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Z>*r  Staat  in  seinem  Zksamrmnhahge  mit  udem 
letzten  Gründen  aller 'Dinge  bekochtet.  *  '•  > 


I 


Einleitung. 

■;....  '  ■  *      -     .r:f  '/'.    V    -    .,:.,.. 

Man  hat  uns  Deu liehen  oft  den  Vorwurf  ge- 

macht,    dafs  wir  bey  einer  jeden  wiss£nsch«ftli- 

chen  Untersuchung,  wenn  sie  auch  noch  90  sehr 

das  Besondere  betrifft,  oder  in  das/G,ebieth  einer 

bestimmten  Erfahrung  gehört,  von  den  allgemein- 

sten  Gesetzen  des  Denkens  oder  des  Handelns  aus- 

*       *  *   » 
gehn ,  und,  indem  wir  das  Besondere  durch  das 

Allgemeine  zu. begründen   suchen,    nicht  selten 

*  '  '   ■  -  »  *  ,  «    » 

den  unmittelbaren  Gegenstand  der  Untersuchung, 
oder  die  wahre  Erkenntnifsquelle  dieses  Gegen; 
standet  aus  den  Augen  verliehren. 

Dieser  Vorwurf  mar  ins  besondere,  inr  so 
fern,  als  er  gegen  die  Kunstweise  der  Darstellung 
gerichtet  ist,  nicht  ohne  Grund  «eyn.    Auch  mich 


ZachariS  vom  Sua*. 
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wird  er  vielleicht  in  dieser  Beziehung  treffen. 
An  sich  aBer  steht  keine  Aufgabe,  wäre  ihr  un- 
mittelbarer Gegenstand  auch  noch  so  beschränkt, 
^^^itiZBii  a&.  l  Der  endliche  Aufschlufs  liegt  doch 
in  den  höchsten  Grundsätzen  unseres  Wissens. 
Auch  giebt  es  kein  Mittel y  welches  eine  auf  ir- 
gend einen  besondern  Gegenstand  des  Wissens 
oder  des  Lejbena*  gerichtete  Untersuchung  so  sehr 
erleichterte,  als  wenn  man,  die  besondere  Aufgabe 
auf  eine  allgemeinere  oder  ähnliche  Aufgaben  auf 
eine  gemeinschaftliche  zurückführt. 

In  einem  Werke,  d^s  den  Staat  nach  allen 
seinen  Beziehungen  zum  Gegenstande  hat,  wird 
es  Um  so  erlaubter  seyn,  einen  Blick  auf  die  letz- 
ten  Grunde  unsers  Wissens  zu  werfen,   je  höher 

•r  .  • 

die  Abkunft  des  Stfeates,  und  je  vielseitiger  und 
augenscheinlicher  der  Zusammenhang  ist,  in,  wel- 
chem der  Staat  mit  der  gesammten  innern  und 
äufsern  Welt  des  Menschen  steht.  Ändere  Men- 
schen, ein  anderer  Staat:  ein  anderer  Staat,  an- 
dere  Menschen.  Mit  der  Landesart  sind  auch  die, 
Staaten  verschieden;    und  eben   so  gewinnt  die 

Aufsenwelt  unter  dem  unmittelbaren  oder  mittel- 

.'*  "      r  '   '  *  -V 

baren  Einflufse  des  Staats  hier  diese,    dort  eine 

*   .      .  *       ■  ■  ■        -  .       ,*  t '. 

andere  Gestalt. 

Nur  indem  der  Mensch  das  Entgegengesetzt 
te  vergleicht  und  unterscheidet,  kann  er  sich  von 
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irgend  eipem  Gegenstande  einen  Begriff  machen« 
$*,  ein  Begriff  ist  in  der  That  nur  die  Bestich» 
hung  des  Unters  chie  de  abwischen  rvrey  Ge- 
genständen. Per  Blindgebohrne  hat  weder  vou 
Licht  noch  von  Fiijsternifs ,  der  Taubgehohrne 
weder  von  Schall  noch. von  Stille  einen  Begriff. 
In  der  Religion  haben  die  Menichen  ein  schlecht- 
hin böses  Wesen  der  Gottheit  .entgegenstellen 
müssen,  damit  ihnen  das  göttliche  «begretfich 
w^rde. 

So  wie  die  Begreiflichkeit  der  Gegenstände 
auf  einem  Entgegensetzen  beruht,  so  beruhet! 
auch  die  Dinge  selbst  (an  sich  nur  für  die  Man- 
schen) auf  derselben  Grundlage,  d.  h.  auf  dein 
Gegeneinanderstreben  entgegengesetzter  Krttfte. 
'Ueberall ,  in  der  inner n  und  in  der  äufsern  Weh 
Aes  Menschen,  ist  Zwiespalt  und  Kampf,  Alles, 
was  in  irgen^  einer  Ordnung  der  Dinge  ein  buc- 
hendes und  naturgeihftfses  Daseyn  hat,  verdankt 
dieses  Daseyn  dem  Gleichgewichte  der  auf  diesem 
Felde  streitenden  Kräfte  0*  Eine  jede  Verände- 
rung geht  aus  einer  Störung  dieses  Gleichgewichte 
-hervor.      Der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs*  je 


"  i)  Scbon  Heraldis 'vo*  Ephesus  stellte  die  Feindschaft  -an  die 
^Spitze  der  gesajnmten  Philosophie.  Sf  mboHck  und  Mythologie  det 
alten  Yölker,  von  Creutzer.    H.  Th.  (Lpz.  und  Dannst.  1811*.  8.) 
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h&Uer  man  ,anf  d*r  Stufenleiter  defr  Dinge  liiiHuift 
Steigt  ^  deato  schmeriger  die  Begründung  \\*A 
Erfüllung,  dieses  .Gleichgewichtes  wird;,  &ejj 
Jahrtausenden  roD^fi  die  Weltkörper  in  den  Bah- 
nen dahin ,  die  ihnen  das  Gesetz  der  Schwere 
einmal  vorgehet ohriet  hat;  aber,  so  weit  die  Ge- 
schichte reicht,  schwankten  und  wechselten  die 
Meinungen,  die  Sitten,  die  gesellschaftliche.il 
Einrichtungen  der  Menschen»  ,  r.  .    ,  .  4 

Es  giebt  mehrere  Arten  von  einander  entge- 
gengesetzten Gruridkräften.  Auch  kann  wieder 
teilte  urjd  dieselbe  Grundkraft  mehrere  besondere 
K^fte  un<er  sich  begreifen  oder  in  dem  Kampfe 
jnit  4er  Mannigfaltigkeit  einer  andern  yerschie- 
4fcn  artige  Wirkungen  hervorbringen.  Daher, 
_tj>en  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  und  unserer 
.Begriffe  von  ihnen- .  Wir  haben  sogar  nuv  desr 
wegen  einen  Begriff  von  jenem  Kampfe  (und  Be- 
griffe überhaupt)  ?  vveil  er  wiejder  in  mehrere 
*erfällt.  *:  r 

,  Man  kann  diesen  Kampf,  Cwa$  sich  durch 
die  in  diesem  Buche  anzustellenden  Untersuchung 
gen  n$her  bestätigen  wird) ,  ungeachtet  bald  die- 
se, bald  andere  Kräfte  einander  entgegengesetzt 
sind.,  unter  den  Gattungsbf  griff /eines  .Kampfes 
zwischen  Freyheit  und  Notwendigkeit 
bringen;  ohne  dafs  jedoch  mit  diesem  Gattungs- 
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begriffe  mehr,  als  eine  Aehrilichkeit  zwischen' 
den  verschiedenen1  Arien  de*  einander  entgegen-* 
gesetzten  Kräfte ,  angedeutet  Werden  solh 

Man  kann^nbch -weiter  gehen  und  eine  Ver- 
wandtschaft bittet-  den  Gesetzen  annehmen, 
nach  welchen  die  Verschiedenen  Arten  der' einan- 
der entgegengesetzten  Kräfte  wirkfch."  Denn  hür 
untef  dieser  Vocau&ael&ung  kann  man  sich  den 
Einklang  des  Weltalls  erklären,  ohne  zu  einem 
Wunder,,;  (>u6fneBi  voirÄUShetfimmten  Einklän- 
ge^ s^ipe  Zuflucht  zu  nebipgty^  IIa^  wfi^« 
sonst  die  mannigfaltigen  Aehnlichkeiten ,  die  sich 
selbst  zwischen  den  auf  den  ersten  Blick  verschie- 
derartigsten  Erscheinungen  darbiethen  ?  Schon 
in  der  Sprache  drückt  sich  diese  Verwandtschaft 
aller  Dinge  ausj  eine  jede  Sprache,  die  ärmste 
wie  die  reichste",  ist  voll  von  bildlichen  Ausdrü- 
cnen/  t/nd  wie  weit  kann  man ,  bey  einiger 
Aufmerksamkeit  ,'  diese  Aehnlichkeiten  verfolgen  ? 

-r*}"''  r  :  ;  *    ..-.    •:«    ,  4  -  /  '• 

Man  kann  z.  B.  den  Staat  mit  einem  organischen 
uijd  ins  besondere  mit  dem  menschlichen  Körper 
Verglichen;  man  kann  diese  Vergleichung  bis 
a^u  den  ver&chiedf nen  Systemen,  welche  in  den* 
menschlichen  Körper  zq  einem  lebendigen  Gan- 
ften  verbunden  sind,  bis  zu  den  verschiedenen 
Zuständen,'  welche  der  Mensch  nacheinander 
Cal?  Kind,  Jüngling,  Mann  und  Greifs)  od**  ab- 

\ 
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wechselnd  .(indem  ,ier.  bald  ,ge$unci ,  bajij  jkranlfj 
Ijjald  ruhigy  bald  aufgeregt  ist  u.  s*  w.)  >  durch- 
läuft, verfolgen.  Pieselbe  Weltansicht  Hegt  der 
Sfern-  und  Zeicheiideuterey  j<  dieser  von  so  vie- 
len  Völkern  öiFenÜiclijgefeyerteq,  pnd  vielleicht 
keinem   JY1  eichen    gan*.   gleichgültigen    Kunst, 

bui£  Grunde  *).  \  .  /:  ' 


ERSTES*  HAUPTSTÜCK. 


/ 


Fonv  den1  Bedingungen    der    Materie* 

-  Die  Materie .  (das .  was  den  Raum  erfüllte 
ist  die  Wirkung  uttfl  Gegenwirkung  zweyer  ein- 
ander  entgegengesetzter  Kräfte  ,  der  A  bj  t  o  s  - 
yungs-  urjd  4er  Anziehungskraft*  Durch 
die  erstere  wird  da$  Eindringen,  in ,  de&  Rauip 
oder  in  einen. bestimmten  Raum,,  welcher  eben 
deswegen  erfüllt  genannt  wird ,  durch  die  letzte- 


2)  VergJ.  über  diese  Weltansicht :  Ansicht  der  chemischen  Na- 
turgesetze durch  die  neueren  EnJ4eckitngax  gewonnen.) ,  Von  <h 
B.  Oersted.  Berlin,  18 la.  8.  Systeme  uniyerse)  ou  de  Funivers 
eTde  stk  phlnomenes  consideres  comme  les  eftits  cFune  cause  uni- 
que.  Par  Thilorier.  Paris,  i8i5,  IV.  ^  5^  t$.<  Baader^  Beiträ- 
ge *ur  Dynamischen  Naturphilosophie.  Ebendas.  über  das  durch 
die  -franz.  Revolution?  herbeigeführte  Bedürftiifs  einer  fainigtern 
Verbindung  der  Religion  mit  der  Politik.  Nurnb.  181 5.  8.  und  die 
in  L.  W.  G.  Kästners  Grundrisse  der  Experimentalphysik  1.  Bd. 
Heidelb.  1810.  *♦)  S.  85,  f.  angef.  Schriften. 
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re  da»  Schwinden  der  ersteren  JKrfcft  überhaupt 
oder  da*  Verschwinden  derselben  aus  einem  be- 
stimmten Räume  verhindert.  Allfe  andere  Kräfte, 
welche  der  Materie,  als  solcher,  zukommen,  also 
*«  B.  die  Schweerkraft,  d.  h.  die  Anziehungs- 
kraft, welche  ein  jeder  Körper  auf  alle  ande^ft 
in  einer  jeden  Entfernung  eu?übjt,  aiud  nur  a^r 

geleitete  Kräfte  5).     t  ; r 

Es  leuchtet  jtohl  «elbst  ein,,  ,  nie  da^,  yyA$ 
£ier  vber  die  Grundbedingungen  der  Materie  ge; 
ftftgt  wprdep.ist,  mit  der  ia  dar  Einleitung  gege; 
benen  Weltansicht  übereinkommt^  Die  MUteri^ 
ist  der  Kampf  zwischen  zwey  einander  entge- 
gengesetzten Kräften*  Die  eine»yon  diesen  Kräf- 
ten, dje  Abstofsungskraft ,  kamn,  da  sie  ins  Un- 
endliche strebt ,  als JF  r  e  y  h  e  i  1 9*  die  andere , .  die 
Anziehungskraft,  welche  jene^s  Streben  hemmt, 
J^nn.als  Beschränkung  oder  Notwendigkeit 
gedacht  werden.  #. 


3>-  FUntfs  metaphysische  iafangigruiide  der  Natttrwksexifehftft. 
Riga,  178$.  8. 


r: 
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/       iwEYTBS  H^UPTSTÜCK. 
Von     den    Bedingungen    der    Jifirp  er. 

"'Mit  ütne¥  abstoßenden  und  einer  anziehen^ 
den  Kraft  hat  man  zwar  AVi  Möglichkeit  der  Ma- 
tilrW, "*ifeW%b^  die Möglfthkäit  der  Körpef  e*i 
Wärt.  Denn  ein  Körper  ist  es,  Was  einen  b 6«- 
^tYm*hJ1?fert;RÄum  Erfüllt;  'Ofebe  es  aber  nur  ei- 
ne- abstbfsende  tfrid  eine  anziehende  Kraft,''  so 
Wdrd*  zWi^öeHliiiAA^hJeht  aJW^geh'd  eiii 
ÄtfsttShinffc^  uiid^^eirtimmbarer  Rahm'  erfiilU 
seyii;  '  U'  -*;°  ^^*  S  *  '■-.  '  '-l  l ; 
ri:]Wie  ^  Uin  <He* 

ife  Aufgabe  *  zu  lösen,  müf^inan*  gewisse  Oründ- 
itoffe"6det0Ü^theil6  anhelfmeh;;  Wfeklie  schpA 
Yirsprüh^lrch  entweder  die  ABstöfsungskfaft  oder 
die  Arizidi^ingskraft  od^r>  beziehungsweise  die 
eine  oder  die  andere  Kraft  in'  verschife'derigft 
Räumen  in  einem  verschiedenen  Grade  spannen, 
Grundstoffe,  Wejfche  sehtfn  ursprünglich  und 
ihrem  Wesen  nach  Körper  sind,  und  aus  deren 
Zusammensetzung  alle  andere  Körper  entstehen. 
Da  diese  Grundstoffe"  Nachbestimmungen 
(Modifikationen)  der  Materie  überhaupt  sind ,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  c|af&»sie  und  mithin 
die  Körper,  die  einfachen  und  die  xusammenge- 
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tWteny  ^u^lfeiefc'  unter  dcWfiflge^neinr^W(>es^tÄ^ii 
dfer^Matcrfe  stehend  :Scf}b#  das1  ist  wahrstlhein«*^ 
lieh,-  tlafs  difeGejetfec^  iläch  WelcWri**di&je  Ö*rWtitf- 
stofle;  Als*  solche',  d.  B.  fcü'Poflge  rh^i*  Eigten^ 
thümlichkeiteh  und  VWiclilfcderitieilkif  auf  4ln'Att-< 
der  wirken  ^tfcltfe»  andrer«' sind,  als<di!e'!a1tge«nei-< 
iten  Gesetze  der  fcfateffo' Vetfn  Auch  Jmr'WdVi' 
Meftgfel  !d»Ts  mdb  die:itige^ifaeri^eiet^e:ae* 
Materie  «hfNKe  WfrMt^eh1  der  tertctiWdeneif 
Orunds^re  mJt'den  aW  der^rsthSledUhÄt  'die» 
«er  Stoffe  sich  'ergttB^dSnWaingmigetf:^  Öln-' 
«chrÄntcu^e^Wtd^eWden'hat*).  •fSfl"l>i  ',L:l0 
!,  "Bagegeii  'ist "Wöhf  «ef^e^6ae,ßretWalftWn^J 
die'  man'uBer  rfas'urS'äVfcn»  ^rlÄnV'tfti* 
Grundstoffe  xü  der  lAhBtyH^^-:&fed,5lhslttfelrfi^ 
ttraft  außteW,  hey  tfem>tiigen  'Stattd«^  ^CW 

viel  *ü*  Ihn*  üfcrig,'"b?eiÄv,  srtri  *  «Ä^gsttTc** 
Am  meisten  dürfte  «fffcjenig*"  Memdiig  !Ytff  %ütf 
haheW;  nach  wdlc&e^  1UW  VfcrsfcnJedeAneU  der 
Grundstoffe,  in  BeWWnngaiif  fgfleS  VfeHaftnife 
betrachtet,    unmittelbar  nur  auf  die  anziehende 


4)  Schon  Newton  vermuföete  diese  Einheit  u^  mechanischen 
und  chemischen  Gesetze.  Verg!.  Button  histoire  nat.  des  quadru- 
ples. T.  IV.  I)e  )a  nature»  Seconde  vue.  p.  3s.  ff.  Kaiit  a.  a.  Ö. 
Vorrede  S.  io.  Scnelting*s  Ween  za  einer  Philosophie  der  Natur. 
II.  Ausg.  Lands*.  i6o3.  8.  Traite  de  thimit  tflefafentairt.  Par 
Hienard.  Par.  1814.  8.  Tl.  p.  4* 
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ftraft  (jpajflnjnd  Ufler '  abspannend)  einwirkt* 
J*ür  diese  Meinung  spricht  da«  zuerst  von /B er- 
thqlef  aufgestellte. Gesetz,5),  dqfs  ajle  Stoffe  eine 
Yerwan4s<^aft  zu  einander  hraben,  d.  h,  das  Stre- 
ben und  di^  Uraft^  6^Jt,n^it/eipandt{r  zu  vpreini- 
gen,,  so  dafs,  wenn  sifc  .sich,  d^nnj ch,  nicht  mit 
einaq^er  vereinigen* ,  die,  Ursache  davon  nur  in 
dem  ^i&rgrhältpi^  liegt T,  welches  zwischen  je- 
jpßX  Kraft  np4  dpn,  Hj^def  nassen  dejr  Vereinigung 
cyfctr}tt*;  ^^jJjopJi^^ich.dle  M^in^ng  JLäfst  sich 
vet&WdWm^  &*f*  1W  Gmndstöf ?  dif  *bstos- 
sende  Kraft,  andere  die  a^^jehend^  Kraft  apao- 
nen  qtfor  fljsy  an,flsp*  fefp  mühin  unt$r  den  Grund- 
«tpffei>  die^pjtyf  ^eFffiJ%e.äj?nkeit,  wie,  unter  dein 
Grundkräften d^r  Materie^  ^eintrete.  Biese  Mei- 
WI-fifflÄ  4er  Kunst|ehjrefp^iger  ne^uern  Chemi- 
ker zypp  Qrunde,  paclj  welcher  ^le_  chemisch,? 
^.rscjhein^ngen  auf  zw#y  Grundkräfte,,  ^ie  Zünd- 
kKtft  jjind  dift  ^rennkra^  ^rückzuführ^n  s*nd  6)» 
Auch  das  Sprint  für  jene  Meinung,  dafs  die  Be- 
s^andth^ile  eines  jeden  zusammengesetzten  Kör- 


5)  Vergl.  dessen  Abhandlung:  Retherehes  sur  les  fois  de  l'tf- 
t    finite. 

6),S.  Oetsted  a.  a.  0.    Winterl  nennt  diese  Grundkräfte  da» 
Säure  •  und  dSfisBaseprincip,  t 
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pers  zum  Th«iL  posi^v  ?  tun^  Theil  negativ  elek- 
trisch sind  7).  •  - 

Man  mag  alter  die  eiiie  ooer  oie  andere  Mei- 
nung für  die  wahrscheinlichere  halten,  mit  der 
in  Air  Einleitung  au-. diesem  Buche,  aufgestellten 
Weltansicht  und  sie  beyde  vereinbar.  Der  ,Urt* 
tersfchied  ;irf  «urj  der5  dsA^nac&'jAWo  erstehen 
Meinung^  diev  Grundstoffe  jnat  dein,  allgemeinen 
Kräften; der  Materi$  üumL  mibderr  orgauisirenden 
Kraft  in.  V&rbindwngi  zu » tetzm*  sind,'  i-wesm  man 
ihnen,;  als;  Ursael}©«^  dfcr  B4*«hrcUiJilKngf  omH 
N oth Wen|digkeit^in  dent  Kämpft,  auf  weit 
chem-Aas  Daseya  der  EMnge  bea^At^dierjgebüh- 
rende  Stelle; '  amieism  ;will  ^  hach  ndar  Jetfttertfi) 
Meinung  abdr  unter  den  .Grundstoffen.  ^Uwt  ein 
Gegensatz  -statt  findet,  iggjcfier  eben  so  w  *  dte* 
Gegen  salz  zwischen  der*ab£ofsehden/unddör  am» 
Ziehenden  Kraft,  ron  welchem  er  eine  vNacfcber 
Stimmung  seyn  würde ,  als  ein  Kampf  zwisthen 
Ffeyheit  und  Nothwentdl&keit  fretAchtet 
werden.  icitnn.   ,      '  r>     » 


. ;  it 


1  7)  Vergl.  In  ahempt  to  establlsh  a  pare  scientific "System  of  JÄi- 
»«ralogjr*  Bj  J.  J.  Berzeliw.trransltttd.froi»  theSwtdäh  Qrigptf) 
ty  J.  Black.  Lo»&  1614.  &. 
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ff  q.71    rfre  7i     o  r  g  a  n  i  s  ir  t  e  ,n    K  ö  r  p  e  r  n. 

■  -itL  eh-  ,.ir;  l    l»  ■-  puu  Mit)  <uh  i:,K  ;>  r  .,  ,     ,    : 

'  ;  Die  KtfrjpMrty  Vvtaigattm«  djeje<Aigen ,!  deren 
OrenÄen  unsere«  Sbine&  ^wahrnehmbar  sind , ;  ha» 
be*  in  ibT«bi  nÄturgÄnAfsen-Zu^Ä«  Je  irgend  ei- 
ne reg*r|taä£«f gaiQ^fitatt.  :'J3üb  Kraft  riuh> 
welche IniAÄtmniielMrtLBn  i*u6>  um  dGere,  Erschei- 
nuragnara  rer}dörien^  >Vird - di*  o  r  g  a  n a ^  i  r  e  n  de 
Kraft  od^r.der  BilA^grthefc-geBaiiiiUW  Die  Er. 
«eugrime  dieser  Knaft-  sind  f  von  .^doppelter!  Art  j 
siie>  <iio$d*>  üntWedwrv4h>8' :  toi-  g*fn  i  i i  v  CS  a*Aer  wb 
gleist  •  o^yj^niicrhäKiirp er t  Bej^oÄnKen  eme 
regelixtifeige: Gestalt,  Caber! -,  die  letztebn  zugleich 
dai  Vermögen,  sicü^Wfcst  und  ihre^Gattung  zu- 
«rrhaitori^:  -Voii  dea^  ör^f enroArt  sind  x*  B.  dieitry* 
stalle  f  *4Ht«td«r:ktzJfehfc  gehören.  dia'ThkSre  und 
die  Pflanz  ii)f  8).     *.'-  r»    t*". '-■';**  >'•'**.  •"■•  -.: 

^r;Eliit  diesi«rifteiivfe)durch.die  Grundkräf, 
te>  der  Materie  und  durch  die  Gcunditoffe  der 
Körper  bedingte  und  b  esch  r  an  kteUVisLo  Sr 
sung^kraft,  ein  Streben,  die  $esjtandtbeile 
tele c  Körper  nach  eiinr  jeden  mögliche«  Richtung 
und  Regel  auseinander  zu  halten,  welches,    b*- 


8)  I.  Kants  Kritik  der  Urteilskraft.  IL  Aufl.  Berlin  und  Libau. 
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andere  Oe$l*Men hfcrrcH-brinj^Vund  wr^nselbea 
bald  .nur.  JtpgHpfeUpkHcb*  bal<&4f  <Ue :D*uer  wirk- 
samijt.   .3jdu.d£  f:*y.  i;^  j.t^j     '        '  1- 
.  r      Vi4l^i^f#iftd(  Äegrie-r)  Ali  abstoßend*  J$raf- 
Äer  j  Mftfef  im  *#W hau|>tj  -  Und  ie   argajiisireade  a 
pur  eii^aw«b^ßelj>e  JKr^t  So  rig}  ist  wenigt 
«teils   g^wjfe^  od«f*  *^ctefi,beytfen  ,di$;  f  uffalr 
lendstja,  Aeh*H$fek«it  eintritt  r.  jafs ,  59t  yvie  ip  Her 
Materi^tlie^b^^eiide  unddfj  zuziehende  Kraft, 
als  Fre#beif  und  typll^cma'iglbit  einander  gegenr    ' 
überstehen ,   eben-  sp  4*3  Fr^yb^t  cU*  organi- 
sirenden  Kraft   in  dem  djle^  Kraft  gegebenen 
Stoffe  ihre   Schränken  hat,     dafs  das  Dasein 
eines  jeden  organisirten  Körprs  auf  fkem  augen- 
blickliche*   oder    fortdauernden   Kampfe  .»wi- 
sehen  jener  Kraft  und  ihrem  Stoffe  (oder- den  von 
ihr  zu  überwältigende**  Krüffen)  beruht» 

Die  organisirende  Kraft ,  überall  und  unauf- 
hörlich bemüht,  eine  jede  nur  immer  mögliche 
Art  regelmässiger.  Gestalten  hervorzubringen ,  ei- 
ne jede  nur  immer  märgliche  Art  des  Lebens  her- 
vorzurufen  und  zu  erhalten  ,'  entspricht  dem  VYC" 

sen  einer  freyen  Thä.tiflkeit  so  ganz,    dafs 

.  •     .    ;•  i-  %;»?hT/  ?v     »nP,       ...         3    ./'     '    ■ 

man  in  der  Naturkunde  von  den  möglichen  For- 
men der  Körpter  und  des  Ltbens  auf  die  wirkli- 
«hen    zu    «chUe^s^n  pftegjt^    ^fs  xpan>    um  dif 
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Möglichkeit  der  )rganismen  zu  erkläre«,  zu  der 
unmittelbaren  Enwirkung  eines  itoit  Vernunft 
und  Freyheit  begbten  Wesen*  auf  dte  Natur,  sei- 
ne Zuflucht  nehre*  zu  müssen  glaubte.  Wenn 
sie  in  dem  jetzigö  Alter  der  Erde  nvehr'erhaltend, 
als  schaffend  wirlt ,  so  ist  da*  vtohf  riur daher  zu 
erklaren  ,  dafs  sü  bereite  <vifclieicht>  nach  rillen 
vergeblichen  Verstehen)  alle  die  Gestalten  gefun» 
den  hat,  in  weiden  auf  dieser  Erde  orgariisirte 
Körper  bestehen  lönnen.  Jedoch  Tri  den  Miß- 
bildungen ,  die  sitevon  fremdartigen  Kräften  ge- 
stört, hervorbringe  in  den  Erscheinungen  des 
Wolkenhimrmels  ofenbahrt  sie  sich  Hoch  jetzttmch 
als  ^fehiflFehde  Kräfte   :    ^  J1 

'iBey  aller  dieser  Freyheit  ist  sie  dennoch 
durch  die  Grundstoffe  4er  Kölner  und  hiittelbar 
durch  die  Grundkrafte  der  Materie  b  e  d  i  n  g  i  9). 
Man  verändere  in  «inem  Gesteine  einen  einzigen 
Grundstoff,  und  min  blak, '  wie  die  Scheidekunst 
an  einer  Menge  von  Beyspielen  gezeigt  hat,  eine 
andere  form  der  Krystalle,  Ein  einzelner  Kno- 
chen, der  in  dem  einen  ^Thiere  anders  gestellt 
ist,  als  in  dent  andern,  eine  Verschiedenheit  in 
der  Lage  oder  in  derGrofse  eines  Muskels  ü.  s.  w. 


t  ri"*»v  ^ 


n)  Handbuch  der  empirischen  Physiologie  des  Menschen.    Von 
*Autheiirieth.  l^tbfngertj  III.  Tn#  i8oj.  *8oa.  8^555P;*     '     *•* 
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ist  oft  die  Ursache,  auf  welcher  die  Verschieden- 
heit der  Thiere  nach  ihren  Ärt&i  und  Geschlech* 
tern  beruht*0).  Wenn  es  uns  dereinst  gelingen 
sollte  ,  die  Gesetze  der  chemischen  Verwandschaf- 
ien  vollständig  zu  erforschen,  so  wurden  wir 
vielleicht  in  den  Gesetzen,  nach  welchen  die 
,Grundl<räftÖ  der  Materie  wirken,  zugleich  den 
Schlüssel  zu  'den  ^Zeugnissen  der  organisirenden 
Kraft  entdecken.       '   ' " 

Ein  jeder  organisirte'r  Kßrper  geht  aus  einem 
augenblicklichen  öder  aus'  hinein  fortdauernden 
Kampfe  ^Wischen  der  organisirenden  Kraft  und 
ihrem  Stoffe  hervor.  In  deh  Gesteinen  wird  der 
fireyen  Wirksamkeit  dieser  Kraft  durch  das  Er- 
starren des  Stoffes  ein  unübersteigJicher  Damm  ge- 
setzt; hier  kann  sie  sich  nur  durch  Krystallisatio« 
nen'offenbah'rfep.  Aber  In  den  Pftanieh  und  in 
den  Thieren  ist  der  Kampf  anhaltender  und  in 
den  verschiedenen  Arten  der  bi'ganidfchen  Körper, 
so  wie  in  einem  jeden  einzelnen ,  desto  beftierk* 
ßarer,  je  schwankender  der  Sieg  ist.  Erhält  in 
diesem  Kampfe  der  Stoff  das  Ueberjge wicht,  -so 
ist  Störung  oder  Zerstörung  des  'Organismus, 
Krankhbit  oder  Tod,  die  unausbleibliche  Folge. 


10)  Beweise  ja*  Menge ,  enthält:  die  vergleich  eil  de  Zergliede* 
rungsliünst.  S.  auch  Härder' 9  Ideen  ^ur  Philosophie- der  Gaichieh- 
fe  der  Menschheit,  das*  zweyte  bis  fünfte  Buch.   ' 


8 


Ist  dieorganlsirende  Kraft  durch  den  «Stoff  nicht 
genugsam,  oder  triebt  gleichBoäfsig  gezüge4t,    50 
entstehen  .Auswüchse    und   andere   regelwidrige 
Erkheinungep.  v  < ..         ^  ^. 
. .; .-<   Diese  Gesjetie  der  organischen  N^fur  wied*r 
Idolen  sich  in  einer  Menge  hesonderer.,  Erschei- 
nungen. ■   Nicht  nur  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Arten,  flrg4L/nsc£ier  Kprpfcr  ^    auclj  in,  d$r  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Wessen  einer  jeden  Art* 
ftych  jn  den|  Streben  einer;  jeden  Art^  ^ich  mög- 
lichst au  vermehren;  und  au  verboten ,    offen- 
bphrt  *ich  die  Regsamkeit  der  prganisirenden  Kraft. 
In  keiner  Art  ist  die  eine  Pflanze  der  andern,  das 
äine  Thier  4jem  andern  vollkommen  gleich.     Dar 
'  AJlmacht  des  Begattungstriebes  huldigt  die.  Pflan- 
ze wie»  das  Thier ;  ,  4ie k  Pflanze,  .wie  das  Thier, 
scheint  ß\$ .  AUust  der  Begattung  zu  .  empfinden. 
Eine,  jede;  Art   sträubt  sich   unaufhörlich    gegen 
die  iSshranke.u,  welche  ihrer  Vermehrung,  durefy 
die  Ordnung  des  Ganzen  gesetzt  sind.,  Jpben  so 
wiederholt  sich  der  Han^pfj    auf  welchem   das 
S)aseyn  organischer  K§rper  überhaupt  beruht,  in 
ß$m  ewigen; Kriege,  der  unter  den  einzelnen  Ar- 
ten organischer  Körper ,    ja  untpr  den  einzelnen 
Wesen  derselben  Art,    mit  nie  rastender  Järbitte- 
rung  geführt  Wird.     Eine  jede  Pflehsenart  und 
eine  jede  einzelne. ,  Pflanze ,    eine   jede  Art    der 

Thiere 
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Thiene  und  eifc  jddes  einzelne.Tihifir ,  rtinefeirnaiotk 
Alleinherrschaft,  luöht  juqdl  £ndet  seanenTeuulv 
Einige  Pflan&enarten  würden  sogar  den^dnaeal 
Erdboden  nach  und  nach  erobern,  wenn  sie  nicht 
durch  die  Wac^auakei^ihffr  Pei^U  in  gewissen 

Schranken  erhalten  würden.      Jedoch   das  feind- 

•.*'..;'     ".  n    -    'l        ~  .        -     ■»   m\ 

seligste  und  kriegerischste  Geschöpf  ist  der  Mensch; 
.  ...    i  .*.-  t 

denn  er  ist  unter  den  organischen  Wesqn  das  voll- 
kommenste M> »■;/,  :  r  -  v,  -wt..  /-ftl^ 
n  .  Eine  der  merWürdigsteri  Bl^freinun^fcn*» 
der.  1  organischen \ >N *f  ur  ist  die • « -V fc fr s 6h i e &e ri«* 
heil  der  Oeschle chteTV"  B*rfe  dis;  allgteK 
meine  JBediagung  ou  seyn  schein tyvon  welchety 
sownoBl  in  der.Pftftütacn  -  sÄ»4a  4ei»  Tbietwelt*  die 
Erhaltung  der.  einzelnen  Arten  itaittelst  der  Fort* 
pflanaung  abhängt,  so;  würfle  man ^  um  ifi^ 
Erscheinung!  au  verklären,  einen  Zwiespalt  in  dfci* 
organisir  enden  Kraft  selbst  annehmen  müsaAfty 
wenn  sich  ;|en^  .¥erschiedenhc!it  nicht  eben-' so 
wohl  aus  einem  Kampfe  utater  den  Grundsiaflfeh 
der  Körper  ableiten  liefse~  Auf  jeden  VtÜb  ish 
diese  Bedingung,  von  welcher  die  Fortdauer  der 
erganischen'Körper  nach  ihren  verschiedenen  Ar- 
ten abhängt,  ein  neuer  Beweis ,  daTs  auch  in  der» 


n)  Herder  a.  a.  O.  IL  Buch.  Zimmermann^  geographische 
Geschichte  de»  Menschen  etc.  Leipzig.  III»  Bde.  1778.  1780. 
178I    8;  -  ,  ....,., 

Zftchari*  vom  $U«t  3 
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•organischen  .Natur,  jo;  wie  überhaupt y  "nicht* 
olutie,  Zwiespalt  und  Kampf  entstehen  und  beste- 
ben k%nn«  -  *-   »>*'  t.     • 


VlERtES^lfAUPTSTÜCK. 

V  o    n      d   e   r       Denkkraft. 


Man  setze  die  Kluft  zwischen  der  Geister  * 
fettd.degr  KStperVrelt  auch  nach  «o  grdfs,  (\venn 
eft  6tfh«n  bertt^kensvyerth  ist,  da£i  sieh  die>Kt)i> 
pertfrjelt,  je  tiefst  wir  in  ihr  Inneres  eingedrun-: 
gen  sind,  dqsto  ihehf  gleichkam  verflüchtiget 
hat),  so  tritt  doch  zwischen,  der  geistigen. Kraft, 
djc  wir  hier  einstweilen  blos  als  Denker aft  be- 
iracktea,  und  zwischen  der  ah  «tofsendenf 
Kraft  der  M*a t e r i e  eine  unverkennbare  Aekn> 
Uchkeit  einv  Demn  ist  es  nicht  die.  Denkkraft, 
welche  der  Alleinherrschaft  der  Materie  widere 
steht?  welche  der  Körperwelt  die  Geisteswelt, 
dem  Räume  die  Zeit ,  dem  Zusammengesetzten 
das  fiin  fache  entgegenstellt? 

Eben  ao  unverkennbar  ist  es,  dafs  zwischen 
der  .organisir enden  Kxaft  (welche  selbst 
wiederum  eine  Wirkung  oder  ein  Gleichnils  der 
abstofsenden  ist,)  und  zwischen  der  Geisteskraft 
eine  Aehnlichkeit  und  selbst  ein  ursachlicher  Zu- 
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?ammenhang  besteht.  *Ihi8  Ma*fs-der  geistig** 
Kraft  xtkhi  it\  den  verschiedene«  Arten  der'Thie* 
34}  Clo  werden  diejenigen  orgjfcnyäähen  Körpfcr 
genannt ,  welche  iich  durch  Vorstellungen  ztt 
eiher  Veränderung  ihres  Zustande  J  bestimmte 
k&nneiv)'  in  dem  igenauesten  VerhiUtniase  iu  «Irr 
Beschaffenheit  ihrer  Organisation.  t  JcT'jnehirldÜb 
organisirende  Kraft  -  ihres* !  8  tioffti  in  einer  jedem 
t&nzeltien  Thierart  Meister  geworden  i&t , .  deste 
höher  steht  diese  Thierart  auf  der  Stufenleiter 
der  geistigen*  Kraft.  Sa  wie  es  zwey  Hauptgat- 
tungen1 von  orgenisirten  Körpern  giebt ,  organi- 
sirte  Körper  in  der  engeren  Bedeutung  und~tn> 
gamache,  so  giebt' es  auch  zwey  Hauptgattungen 
von  Thieren,  unvernünftige  und  vernünftige» 
Thiere  in  der  engern  Bedeutung  und  Menschen* 
In  den  Thieren  ist  die  Geisteskraft  nur  auf  die 
Erhaltung  des  Einzelwesens  und  der  Gattung 
berechnet  5  in  ihnen  liegt  der  Unterschied  zwi*» 
sehen  Vorstellung  und  Gegenstand  noch  im  Dun- 
kel. In  dem  Menschen  i^t  die  Geisteskraft  eine 
schaffende  Kraft.  Durch  diese  Kraft  vermag 
er  ein ^  Gedankenwelt 5  eine  Welt  ohne  Grenzen, 
eine  Welt  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit  io^ 
Daseyrt  zu  rufen/ 

Aber  so  wie  die  Materie,    so  wie  die  orga- 
nischen Körper  Aus  einem  Kampfe  zwischen  zwey 
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•inander  entgegen  gesetzten,  Kräften  hervorgehn, 
so  beruht  auch  :jene  Gedankenwelt  auf  einem 
ähnlichen  Kqjnpfe ,  auf  dem  Zwiefi palte 
»wischen  de*  Vernunft  und  de.m  Ver- 
stände. <  Wahrend  die  Denkkraft  in  dem  echte- 
ren Vermögen  auf  die  Dinge  an  aich  und  auf  da* 
Unbedingte  gerichtet,  ist ,  führt  sie  uns  durch  da* 
andere  in  eine  «Welt  der  Erscheinungen  und,  in 
•inen  ewig  nothwencügeh  Kreislauf  der  Bedin- 
gungen ein«  .  i 
Die  Denkkraft  in  ihrer  Freyheit  ist  die 
Vernunft,  der  Verstand  ist  die  Denkkraft  gefes* 
gelt  durch  die  Bande  einer,  (inneren  oder  äufser 
ren)  N öthwendigkeit.  Auf  dem  Gleich« 
gewichte  zwischen  diesen  beyden  Kräften^ 
Cren  welchen  man  beziehungsweise  die  eine  als 
die  abstofsende,  die  andere  als  die  anaie* 
hende  Kraft  betrachten  kann),  beruht  die  ©a? 
tnrgemäfse  Beschaffenheit  unserer  Gedankenwelt; 
Auf.  der  einen  Seite  würde  unser  Denken  nur  ein 
Träumen,  nur  ein  Versinken  in  die  gestall-  und 
geschlechtslose  Idee  des  Unbedingten  seyn  9  wenn 
sich  dem  Gedanken  nicht  eine  Sinnenwelt  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  innern  Notwendigkeit  ge- 
genüber stallte,  und  auf  der  andern  Seite  werden 
'wir,  wenn  wir  uns  nicht  zugleich  eine*  über-, 
sinnlichen  Welt  bewufst  wären  >   eben  so  wenig, 
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wie  das  Thier,  die*  Vorstellungen  yqrt  ihren  Ge- 
genständen zu  '  unterscheiden  ve*<m$gen.  Eine 
Menge  Erscheinungen,  die  wir  *n  Gemüthskran* 
ken  wahrnehmen,  bestätiget  diesen  Säte.  Br  ent* 
Mit  den  Schlüfrel  zu  dem  Dichten  und  Trachten 
der  Menschen  im  Stande  der  Rohheit.  :  I 


FÜNFTES    HAUPTSTÜCK. 
Von     der     Willenskraft. 


Die  Vernunft,  (das  Vermögen  der  Ideen,1} 
auf  das  Unbedingte  gerichtet,  mufs  'kraft  ihres 
Wesens  die  Schranken  %\i  durchbrechen  strebiertr,' 
welche  ihr  durch  die  Sinnenwelt  gesetzt  rfiftd* 
Aus  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  der  Denk- 
kraft  des  Menschen  geht  daher  unmittelbar  tut 
Willenskraft,  d.  hv  das  Vermögen  des  Menschen 
hervor,  die  Ideen  in  der  wirklichen  Welt  dar&u^ 
stellen  ,^  sie  gleichsam  «u '  verkörpern! }  oder  w 
sind  vielmehr  heyde ,  die  Vernunft  und  dfir  Wil- 
le,- an  sich  eine  und'  dieselbe  Kraft,  welche  uru* 
ftt&h  ihren  verschiedenen  Be Eichungen  verschieb 
dene  Namen  erhält.  In  einem  Wesen ,  rde$z*M 
Denken  ein  SiHaÄeh  S*,  (abo  in  der  Gottheit) 
ist  'es  schlechthin  unmöglich  ,  $re  Denkkraft  •  uifd; 
die  Willenskraft  Yon  einander  iu  unterscheiden.  0 
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1  ,So  wie  <ler  Wille  seiner  Möglichkeit  nacl> 
auf  einer  Eut&weyiuig,  afcf  den»-  Gegensafee  zwi* 
sehen  der  Ideen  -,  und  der  Sinnenwelt  beruht,  *tf 
kann  er  sich  auch ,  nur  in  einem' Kampfe,  «Hj^- 
dem  Ka hi  pf  e  <niit  der  Sinnenwelt,  als 
Kraft  äüfserri,"  nur  in  diesem  Kampfe,,  in  des 
Eigenschaft  einer  Kraft  zum  Bewufstseyn  gelanr 
gen.  Ein  Wille  ohne  Kampf  ist  eine  Idee  t>hne 
Gehalt.  Hätte  der  Mensch  nicht  die  Kraft  in 
sich,  es  mit  der  Sinnenwelt  aufzunehmen,  "er 
würde  mit  dem  Thiere  auf  derselben  Stufte 
ftohno    ■,  . 

.DerMenscb  hat  diesen  Kampf  zu  vorder  &t 
YttH.{d??  #<u£s-e.*'4ii  Welt  zu  bestehn.  So  vißjt 
a&tiH  die  N«tur  für  den  Menschen  gethan  hat,  co 
fdWt  doch  viel,  da&  man.  eine  jede,  der  von  ihr 
gt*r<*ffenen,  Euwichttingen ,  eine  jede  Nalurhege* 
beixheit  ^ ,ro.  B%  auch  die  Verwüstungern  >f  die  sie 
durch  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  etc.  an« 
riichiet*)  als  berechnet  auf  die  Zwecke  des  Men- 
sch&h  betrachten  könnte.  Bald  sträubt  sich  iuv 
aßru  Körper,  J)M«t  die  Aufsenwelt  gegen  unsere 
HärrschafL  Je  igröfser  in  dem  Menschen  !dft* 
Übergewicht  der  geistigen  Kraft  ist ,  •<  desto  wei 
»iger  katon-d&e  öiifegro  Welt  der  ItttomgfaUig&tt 
und/  dfcro:3&e&aeib  seiner  Ansicht rt  vwdl  Zweckst  _ 
Gentfge  leisten,    jlaykt  -durften  nichts  eiamal  di^r 
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Natur  den  tfiißeren  Zwecken  "des  Menschen  zxk 
weit  entgegenkommen ,  wenn  sie  nicht  dersHt* 
liehen  Vervollkommnung  des  Menschen  Eiftfrftg 
thun  sollte«  Da,  wo  die  Natur  Alle«  für  dert 
Menschen  gethari  zu  haben  scheint,  was  sie*  m$P 
immer  für  ihn  thun  konnte,  auf  den  freund* 
schaftlichen  Inseln  der  Südsee,  fand  man  eine  GeM 
Seilschaft,  Cdi&  Gesellschaftler  Errioys ,)  wtllcHxS 


fttfe 


Sehändlfchheiten  aller  Art^  selbst  Kindern«**** 
öffentlich  für  erlaubt,  ja  für  ehrenvoll  hielt  ***)! ?*' 
<*  Ins  besondere  sind  es  die  Geschöpfe  seiner 
eigenen  Gattung,  gegen  wekhe  der  Mensch  SR$ 
sen  Kampf  xu  kämpfen  hat.  So  Said  si6h::(li0 
Menschen  einander  nähern  ,'  so  wie  sietnehr  ViWÄ 
mehr  an  einander  gedrängt  werden,  beefnti*iW 
tigert  einer  den  andern  in-  der  Herrschaft  ^bel* 
die  Aufsenwelt;  anstatt  ijun  cur  Begründung  tittA 
Behauptung  dieser  Herrschaft  behülflich  »u  btytis 
Bald  vernichtet  oder  verdirbt  d<H*  Bftie ,  YtsM  '<fk# 
die  Zwecke  des  Andern  tauglich  vtar;  bald  itr** 
ben- Mehrere  «ugttoibh  nach1  derti  Besitze  eine* 
Guthes ,  das  nur  -einem  'Einzigen  angehören 
kann;  endlich  geh rt  Einige,  durch  fiigtamimf 
odter  Machteifer  verleitet,  V0«i  GlttcKe ^begöAfliy 


ta)  Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen. 
MC*.  Bd.  Btrfiri,'»i80b-S:S.i78,  V    K    *      '  '^u 
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g$t>  sogar  darauf  <*üs,lhi?e  Mitmenschen  au 
ikfen  Knechten  und  Lastthieren  wi  machen.  6a 
eatbrennfc  ui^ier  d^n  Menschen  ein  Kampf,  wel- 
cher anfangs/durch  einen  gemeinschaftlichen  An* 
tpr  n©h  herbeygefuhrt ,  bald  der  Gemeinschaft  des 
fyöcJUa  überhaupt  gilt,  'ein  Kampf,  welcher  für 
die.  Besiegte^ ;  W>i*  der  gänzlichen , ; Vernichtung 
i^rer  Herrschaftt  über  die  'Aufseitwelt  endigen 
k*l*f** »  «li»  Kawffo«  v^cher  in  mehr  als  einem 

"  Sinne. ein  Kampf  rafcf  Jxtben  uiid  Tod  ist. 
v;i,;JDa  ans  dem  Wesen J der  Vernunft  das? Stre- 
if, nach  Herrschaft  über  die  Sufaere  Welt'  und 
n|]Jh£n;die  Forderung,  diese^  Herrschaft  nöthi- 
jtfft/alls  z,p  begründen  und  zu  behaupten,  unmit- 
tff&Wi  hervorgeht,  da  die  nur  gedachte  Herr- 
iftfcftft  laicht  ^cbön  von  Natur  einem  jeden  einfiel- 
%?#,  Menschen  vollständig  $u  Gebpthe  steht,  ja, 
ijR  wie.  fern  aie  in  der  Macht  der  einzelnen  Men- 
schen, ist,  von?  dem  einen  Menschen  dem  Andern 
in  tiniemKarppfe, streitig,  gemacht  wird,  in  welr 
^ftn\d^r  Sieg  nuü,auf  Kpsten  eines  andern  Mao* 
scVßP'j  *wid  sogar  im  Anigesi^hte  des  gemein-* 
*pfe^ftlichpn  Feindes  ?  der  tfufreren  Welt,  nur  auf 

,  T&Mtfijh  ;d^f-gR^eÄn^chaiftUchen  vVortheüe^  :etrr 
kämpft  werden  kann  ,    da   der  aus   dem  Wesen 
der  Vernunft    hervorgehenden   Forderung,     die   „ 
äußere  Welt  dem  Willen  nöthigenfaUs  au  Jupter^ 

*  Digitizedby  VjOOQ 


»5 

werfen,  durch  «ine  Vereinigung  der  Menschen 
su  diesem  Zwecke ;  und  nur  durch  eine  Vereini- , 
&ung  dieser  Art  Genüge  geschehen  kann,  so^ist 
die  Begründung  und  Erhaltung  eine«  solchen 
Vereine»  eine  Forderung  de*  Vernunft,  und  eine 
Pflicht»  dis  Menschen i  Di*wr  Verein  ist  der 
Staat.  Berechnet  auf  die' Herrsöbaft  de^s  Wil- 
lens über  d&  Küfsere  Welt  M)*i«t  der  Staat  ^ine 
Anstalt,  durch  weiche  ein  -jeder  einzelne  Mensch, 
ein  Jeder  ohne  Kränkung  der  Uebrigen,  dieser 
Herrschaft,  so  weit  es  nur  immer  möglich  «ist, 
theilhaftig  werden  soll.  Er  ist  ein  Versuch ,  die 
in  Frage  stehende  Förderung  der  Vernunft  in 
ein  Naturgesetz  iu  verwandeln.  '.^ 

Jedoch,  indem  der  Mensch  atfr  Ausführung 
dieser  Idee  schreitet ,  sieht  er  sich  von  neuem  in 
einen  Kampf  verwickelt,  in  welchem  sich  iben 
so  sehr  die  Eigenth  ü ml i chkei t  dtfl  Staates ,  als 
das  Wesen  der  Dinge  überhaupt  ausspricht.  — 
So  gewifs  die  Herrschaft  über •  die  äufsere  Welt/ 
Welche  die  Vernunft  als  jWille  fördert ,  unbedingt' 
ist,  ieben  so  gewifs" mufs  tnafn  dem  Staate  das 
Recht  zu  einem  unbedingten  Zwatige^in  *Beftie~* 
hung  auf  die  Unterthatten  beylegen,    den  Staat*: 


.  i£)  Unter  der  äufser«n'WeU{yertatehe  ich  alles,  t^as  nicht  zum, 
Begehrurigsvermögen  gehört.  /^Der  Außenwelt  ist  der  Mensch  ent- 
gegengesetzt !    $>^    *:»'        '"'..:•  ^. 
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herrschet-  mit  einer  diesem  Rechte  entsprechen- 
den Macht  bekleiden.  Da  aber  in  diesem  Rech* 
te  und  in  dieser  Macht  die  äufsere  Vollständigkeit 
der  einzelnen  Menschen  untergeht ,  so  «stimmen 
Plan  und  Ausführung  nur  unter  der  Bedingung 
mit  einander, Aberein y  dafs  die  dem  Herrseher 
su  Gebothe  stehende  Macht  nur  aur  Begrün« 
düng  und  Erhaltung1  einlas  der  äuiteren  Selbst^ 
ständigkeit  des  einMinen,  Menschen  möglichst 
entsprechenden  ZusS&ndea  verwendet  wird«  •  Wo 
ist  nun  (abgesehen  von  der  Einwirkung  eines 
höheren  Wesens  oder  eines  andern  Staates)  eine 
aolche  Gewährleistung?  Und  wenn  diese  nir-r 
gends  zu  findet  ist ,  imifs  nicht  den  einzelnen 
Menschen  auch  im  Staate  da»  Recht  verbleiben, 
Herren  ihres  Schicksals  zu  seyn  ? '  Dieser  Wider- 
streit ist  nicht  etwa  Mos  eingebildet,  «sondern  in 
dem  innersten  Wesen  der  Staaten  gegründet« 
Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  äufseren  Welt 
Und  ins  besondere,  der  Kampf  unter  den  Men- 
sghea  selbst  gestaltet  sich  nur  Jm  Staate  zu  einem 
Kampfe  zwischen  dejpft  Staate  und  seinen  Unter- 
thaneri. .  Ai*f  der  "einen  Seite  steht  die  Staatsge- 
walt, der  abstoßenden  Kraft  vergleichbar* 
auf  der  andern  die  Äufsere  Freyheit  der  Einzel- 
nen, in  dieser  Beziehung  eine  anziehende 
Kraft.     Die  erstere  oder  die  letztere  Kraft  mag 
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entschieden  da*  Uebergewicht  erhalfen ,  in  hey-N 
deri  Fällen  ist  es  um  den  Staat  geschehen.  In 
den* ersteren  trennt  sich  die  Seele  von  dem  Kör* 
perCcUts  Recht  von  der  Macht),  in  dem  letztem 
vrird  der  Körper  (durch  Gesetzlosigkeit,  Anar* 
chfei  ih  feine  Bestandteile  aufgelöst.  Nur  in 
dem. Gleichgewichte' zwischen  beyden  Kräf- 
ten isfc?das  Heil  der  Staaten  zu  finden. 

1  D«r  Kampf  des  MfeAschen  mit  der  Sinnen- 
welt ist  "awdytens  ei«  Katatpf,  den  der  Mensch 
mit  steh  seihst,  mitraeinem  Gemüthe,  seinem 
Herzen  zu  bestehen  hat.  Was  die  Sinnenwelt 
mittelst  des  Verstandes  für  die  Denkkraft  ist,  das.  ^ 
ist  sie  mittelst. des  Gefühles  der  Lust  ufcd, Unlust 
für  den  Willen.  Man  denke  sich  einen  Willen, 
ohne  Sinnlichkeit ,  und  es  bleibt  für  uns  nur  eio. 
Vermögen,  oder  richtiger,  nur  ein  -Streben 
übrig,  nach  allgemeingültigen  Gesetzen  zu  hm-  • 
dein«;  Erst  durch  die  Sinnlichkeit  erhalt  diese» 
Streben  eihep  bestimmten  und  naturgemäfsea 
Gegenstand/  Erst  im  Kampfe  mit  der  Sinnlich- 
keit gewinnt  und  erkbmat  der  Mensch  jene  All- 
macht der  Tugend,  welche  die  Bürgschaft  seiner  * 
UÄtek*klichloit  ist. 

-■!  JDie  Uj»$ftwifsheit  des  Sieges  in  diesem  Kam- 
p&r&fltsteht  vorzugsweise  daher,  dafs  der  Mensch^ 
auf  dfem  Gebitfh*  der  Erkennlnifa  an  die  Beleh- 
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innigen  des  Verstandes,    und  mithin  der  Erfah- 
rung verwiesen ,  leicht  durch  die  Klügeleyen  des- 
selben Verstandes  «verleitet  wird,    das  Sittenge-' 
setz ,    ungeachtet  es    einer   andern   und  h&hemi 
Abkunft  ist  ?    eben  defswegen  für  weniger  stand- 
haft zu  halten,  oder  dasselbe  sogar  mit  den*  An- 
muthungen  der  Sinnlichkeit  oder  <fen  vrillkühr- 
lichen   Berechnungen    des    Eigennutzes   in  eine 
und  dieselbe  Reihe  zu  stellen*     Mit  Andern  Wor- 
ten ,  das  Uebergewicbt ,  *  welches  in  dem  Erkennt^ 
nifs vermögen   der  Verstand  über   die    Vernunft 
hat ,  kann  auch  in  dem  Kampfe  des  Willens  mit 
de*  Sinnlichkeit  für   die    letztere  den  Ausschlag 
geben.      Denn   auch   zwischen   der    Denk-   und 
der  Willenskraft,    ob  sie  wohl  nur  verschiedene 
jleufserungen  eines  und  desselben  Grundvermö- 
gens sind;  ist  Zwiespalt  und  Kampf.     W*h- 
*  rend  die*  eritere-  nur   innerhalb  der  Erfahrung 
Gewifsheit  findet,    ist  das  Streben  der  letzteren 
auf  eine  jenseits  der  Erfahrung  liegende  Ordnung' 
der  Dinge  gerichtet;    und  beyde  streben  ihr  Ge-* 
bieth ,  die  eine  auf  Kosten  der  andern ,  zu  erwei-r 
fern.      •  ......  o  .Y  n   : 

Der  Gefahr,  welche  aus  diesem  Kampfe  Ar 
die  Tugend  entsteht,  kann  allein  oder  döeTi  am 
besten  ■  durch  eine  O  f  f  e  n  b  a  hw*  n  g  und  durch 
eine  Vereinigung  der  Menschen  für  eine^dieser 
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Offenbahrafrg  entsprechende  Handlungsweise,  *l- 
so  durch  eii^  sichtbare  Kirche,  begegnet  wer« 
den.*  Scbenr  wenn*  .'tn**!  das  Sittengesetz  als  das 
GebotfcT  eines  höhernl  Wesens  und  die  Mensehen, 
in  so  fa#nbie  <d>eaem  Gesetze  gehorchen,  als 
Bürger  in  i  einem  Reiche  Gottes  auch  nur  be* 
trachtet,'  trat  die  Würde  des  Sittengcsetse* 
und  des  -Mensche»  glänzender  hervor.  Wie 
könnte  man  bey  dieser  Ansicht  das  Sittengeseift 
den  Regeln  der  Klugheit ,  den  Menschen  seinen 
Ualhgdsehwistern ,  den  Tarieren ,  gleichstellen  ? 
Aber  erst  dann*,  wenn«  der  Wille  Gottes  mittelst 
einer  Ofienbahrung ,  d«  h.  mittelst  einer  Bege- 
benheit, die,  obwohl  nicht  ihren  Ursachen  nach, 
denn o di  als  Wirkung  innerhalb  der  Grenzen  der 
Erfahrung  liegt ^  den  Menschen  verkündiget 
worden  i$t?  wenn  aui  Folge. dieser  Offeftbthrung 
ein  Reich  Gottes,  eine  sichtbare  Kirche,;; in  der 
Erfahrung  besteht,  erhält  jene  Ansicht  dieje- 
nige äufsere  Beglaubigung,  welche . allein  das 
Sittengesetz  gegen  die  Herrschsucht  des  Verstan- 
des schützen,  ja  selbst  das  Interesse. des  Verstan- 
des für  das  Interesse  der  Sittlichkeit  gewinnen 
kann« 

Man  kann  und  mufs  daher  allerdings  anneh- 
men,, dafs  eine  Offenbahrang  und  die  Stiftung 
einer  dem  geoffenbahrten  Willen  Gottes  entsnre- 
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cbenden  sichtbaren  Kirche  ein  sittliches  UedürO 
nifs  der  Menschen  sey.  Man  kann  sogar. behaup^ 
ten«,  dafs  diesem  sittliche»  Bedürfnisse1  kfein.  «ab 
deres  an  Macht  und  Stärke  beykomme.  Wenige 
stens  acheint  cüeses  die,  Geachichte  deaiQffenbah4 
rungsglaubens  und  seiner  Fbigen  in  «len  man* 
nigfaltigsten  und  auffallendsten  J&scheiniungenj 
ins  besondere  durch  den  Gre*rl  der  gewaltsamen  y 
Bekehrungen  und  der  Religionskriege,  -au  hestfc* 
tigen.  ••.":,  ,.-?_, 

Jedoch  so  wie  die  Menschen  irgdnd  eine* 
Qflenhahrüng  huldigen  >j » und  eich  *  nach  den  Vor* 
achriften* . dieser  Offenbkhrung  »u  einer,  fcichtba* 
ren  Kirche  vereinigen  *  aeheri  sie  sich  einer  neuen 
Gefahr  ausgesetzt  5  in  einen  neuen  Ham.pf.ver* 
wickelt.  Da  die.  Vernunft  durch  die  Befriedi-  - 
gung  jenes  Bedürfnisses  nicht  herabgewürdiget, 
sondern  vielmehr  in  ihre  Würde  eingesetzt  weK 
den. soll,  so  mufs  der  Offenbahrungsgiaube  aus 
der  freyen  Üeberzeugung ,  und  das  Leben  der 
Kirche  aus  dem  sittlichen  Eifer  der  Gläubigen 
"hervorgehen.  Ist  aber  die  Vernunft  der  Prüf- 
stein der  Offenbahrung,  so  mufs  sich  über  kurs 
oder  über  lang  unter  den  äufsern  Bekennern  ei* 
nes  und  desselben  Glaubens  eine  innere  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  entwickeln ,  bey 
welcher  die  Einheit  des  Glaubens  und  der  Kirsche 
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nicht  fügtich  bestehen  'kÄmw'^Soü  sittlicher  Ei- 
fer der  Lebqnsqufell  der  Kirche  seyn ,  ab  läuft  die 
Kirche  Gefällig»  wenn  der  Elfer  der*  ersten  Be- 
kienner  naph  glücklich  errungenem  Siege  erkaltet 
ist,  er  die  Gleichgültigkeit  iät  einzelnen ^  Mit* 
gtieder  einc|  langsamen  9  öder  auch-  an  einem 
gänzlichen  Sitten  verderben  «ines  plötzlichen  To- 
des «u  sterbiettv  Besteht  dagegen  in  der  tfirehe 
mn  Ansehn ,  "Welches  über 'die  Erhaltung  der 
ursprünglichen  Lehre  witdht,  tein:  Ansehn,  wel- 
ches den  innprn  'Eifer  durch  e&e  auftere  Zucht 
anfeuert  odfer  «nach  ergftiMt1*  Ctfnd  ohne  irgend 
eiti  Ansehn  dieser  Art  kann  äbferäll  keine  Kirch* 
auf  dip  Diubr  bestehen  ,)  -so  w4rd  Über  fctf  *z  oder 
*ber  la»g  Winder  Glaube  an  <*ie  Stelle  geprüfter 
Üefoerzeu$«r«gv  knechtischer  Gehorsam  gegen 
den  Buchstaben  de»  Gesetzes  *rf  die  8tölle  Wah- 
rer Gotte^verehrung  treten.  Sogar  dahin  kann 
es  kommen ,  (uncj  nur  zu  oft  ist  er  dahin  wirk- 
lich gekommen  ,>  dafs  4$X  Mensch  das  Kennzei- 
chen des  wahren  Glaubens  und  der  wahren  Kir- 
che eben  in  der  Notwendigkeit  findet,  der  Of- 
fenbahrung  und  der  Kirche  seine  Vernunft  unbe- 
dingt zum  Opfer  zu  bringen.  (Hier  begreife  den 
Menschen  ,  wei*  ihn  begreifen  kann !)  •* 

Aus  diesem  in  dem  Wesen* einer  jeden  Kirche 
liegenden  Widerspruche  aWischen  Äem  Zwecke 


und  detn  Mittel  entwickelt  sich  nun  jeher  Kapp f 
zwischen  Unglauben  und  Aberglauben^  zwischen 
dem  Ringen  nach  Freiheit  in -Glauben s^  und  Ge*i 
wissensa^hen  auf  der  eine« ,  und  nach  Herrschaft 
über  (Jen  Glajube«  vnd  das  Gewiaien  auf  der  an> 
j^rn  Seite,  dessen  Schauplat*  did  gesamte  Kir- 
cb?nges<&ichte  ist;  eijvHampf,  in  V*ekh**n  we- 
der  der  eine  npch  der  andere  Thftil  unterlieh 
gen  soll,  und  denjioch  bald  der  *ine,  bald  den 
andere  die  Oberhand  ha*;  ein,  Kampf ,  der^ 
obwohl  nur  ein  Gagtfnbild  des  Kampfes,  Welchen 
die.  JVJenschen  im  Staate  entanyeyJtV  dennoch 
die  mannigfaltigsten  Verwickelungen:  »witfcher» 
den  au,f  dem  eiaen  und  dem  andern  Schauplätze 
streitenden  Partfc#yen,  und  so  einen  heuen: 
Kampf,  den  Kampf  t wischen  Staat  und 
Kirchs,  herbey führt,    ~  • .; 


•khJL 


ZWEY- 

Digitized  by  VjOOQIC 


ZWEYTES  BUCH. 

V  o  n     der     JFrtyhit'iU 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
V  o  n    der    sittlichen   Fr  e  y  k  e  i  t 


Der  Mensch  ist  sittlich  frey,  weil  und 
in  wie  fern  er  seine  physischen  Kräfte  durch  die 
Vernunft  >  also  durch  Vorstellungen ,  welchen 
die  Eigenschaft  der  Allgemejngülligkeit  zukommt, 
zum  Wirken  bestimmen  kann. 

Man  hat  gezweifelt  —  und  leider  kann  man 
zweifeln ,  wenn  man  das  Thun  und  Treiben  der 
meisten  Menschen  betrachtet!  —  ob  dem  Men- 
schen überall  ein  solches  Vermögen  zukomme. 
Aber  ist  denn  Naturnotwendigkeit  begreiflicher 
als  sittliche  Preyheit?  oder  jene  begreiflich  ohne, 
diese  ?  Geht  nicht  jenes  Vermögen  aus  dem 
Wesen  der  geistigen  Kraft  hervor ,  in  so  fern 
Geist  und  Körper  in  demselben  Urstande  cSub- 
jekte)    vereint    und    entzweyt    bestehen  ?      Die 

ZaeWiä  vom  Staat.         '  '  ^ 
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Thiere  haben  nur  deswegen  dieses  Vermögen 
nicht,*  Coder  nur  in  einem  geringeren  Maase, 
denn  die  vollkommneren  Thiere  scheinen  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  dem  Menschen  zu  nä- 
hern,) weil  in  ihnen  nicht  so,  "wie  in  dem  Men- 
schen, Geist  und  Körper  entz^eyt  sind.  Das 
Streben  und  das  *  Vermögen ,  diese  Entzweyung 
aufzuheben  y  ist  die  sittliche  Freyheit.  Diese  ist 
nicht  ein  Seyn,  sondern  ein  Werden. 

Man  hat  mit  einer  an  Frevel  grenzenden 
Vermessenheit  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs, 
wenn  es  keinen  Gott  gäbfe,  der  Mensch  selbst  sich 
einen  Gott  schaffen  müfste.  Erlaubter  ist  es,  die 
Wirklichkeit  der  sittlichen  Freyheit  schon  auf  das 
Bedürfnifs  des  Menschen  »u  gründen.  Mit  die- 
sem Vermögen  verliert  das  Leben  seine  Bedeu- 
tung, der  Glaube  an  das  Göttliche  seine  Grund- 
lage. Dieses  Vermögen  ist  der  Götterfunke  in 
der  Brust. des* Menschen,  aus  welchem  eine  jede 
grofse  oder  schöne  That  gleich  einer  Flamme  her- 
vorbricht. Dieses  Vermögen  ist  der  feste  Stand- 
ort ,  von  welchem  aus  der  Mensch  seine  Welt  in 
Bewegung  setzen,  den  Trümmern  seiner  Welt 
ruhig  entgegensehen  kann.  Mit  einem  Worte,, 
der  stärkste  Beweis  für  die  sittliche  Freyheit  des 
Menschen  ist  der,  dafs  der  Mensch  durch  sittliche 
und    religiöse    Ideen    begeistert    werden   kann. 
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Selbst  in  den  Greueln  der  Religionskriege  liegt 
eine  Bestätigung  seiner  höheren  Abkunft« 

Das  Gesetz  der  sittlichen  Freiheit  (das  Sitten* 
gesetz)  ist  die  Idee  des  Unbedingten,  bezogen 
auf  das  Begehrungsvermögen  des  Menschen,  d.  h. 
auf  das  Vermögen  <Jes "  Menschen  ,  sich  über- 
haupt clurch  Vorstellungen,  (also  nicht  blos  durch 
die  Grundvorstellüng  des  Unbedingten)  zu  einem 
diesen  Vorstellungen  entsprechenden  Wirfeen  zu 
bestimmen.  Denn  entkleidet  man  die  geistige 
Kraft  von  allem ,  was  der  Körperwelt  angehört,  so 
bleibt  nur  diese  Idee  übrig;  oder,  um  den  Be- 
weisgrund in  dem  Geiste  der  in  dem  ersten  Bu- 
che vorgetragenen  Lehre  auszudrücken ,  es  ist  die- 
se, Idee  das  Wesen  der  geistigen  Kraft  selbst,  als 
einer  abstofsenden  und  mithin  ins  Unendliche  stre- 
benden Kraft.  So  verschieden  auch  der  Grund- 
satz lautet,  welchen  die  verschiedenen  Schulen 
der  Weltweisen  an  die  Spitze  der  Sittenlehre  ge- 
stellt habend  in  einem  jeden  wird  man  die  Vor- 
stellung des  Unbedingten  finden.  Die  Schwierig- 
keit war  nur  die ,  (und  daher  eben  jene  Verschie- 
denheit der  Grundsätze ,)  der  Vorstellung  des  Un- 
bedingten ein  Gemeinbild  unterzulegen,  durch 
welches  sie  auf  die  Erfahrung  angewendet  werden 
-  kann«  » 
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4       ZWKYTES.HAUPTSTÜpK, 

Von    d%  r    ä  u  f  s  e  r  e  n    P  r  e  y  h*ei  f. 


Die  äufsere  Freyheit  des  Menschen  ist 
das  physische  Verjmogen,  das  er,  als  ein  sittlich 
freyes  Wesen,  hat>  durch  Vorstellungen  auf  eine 
seinen  Vorstellungen  entsprechende  Weise  zu  wir- 
ken, mit  andern  Worten,  sie  ist  das  Vermögen, 
üljer  die  Natur  zu  gebiethen.  Der  Mensch  ist 
äüfserlich  und  innerlich  Coder  sittlich)  frey ,  weil 
und  in  wie  fern  er  das  Vermögen  hat,  zu  thun, 
was  er  will,  und  zu  wollen,  was  er  soll  ")• 

Zur  äufsern  Freyheit  rst  nicht  das  Vermögen 
zu  rechnen,  kraft  dessen  der  Mensch  seine  Sinn- 
lichkeit  beherrschen  jkann.  Dieses  Vermögeu  ist 
die  innere  Freyheit  selbst  oder  unmittelbar  mit 
dieser  gegeben.  Die  äufsere  Freyheit  aber  hat 
ihren  Nahmen  eben  daher ,  dafs  sie  dem  Menschen 
nicht  schoi)  mit  der  sittlichen  Freyheit^  sondern 
nur  durch  die  Natur  gegeben  ist  und  gegeben  seyn 
kann. 

Das  Wesen  ^ler  äufsern  Freyheit  ist  nicht  in 
die  Unabhängigkeit  von  der  nöthigenden  Willkühr 
Anderer  zu  setzen.     Dieses  Merkmal  bezeichnet 


1)  Worte  A.  L.  Schlözer's ;    s.  dessen  aUgem.  Staatsrecht  und 
Verfassungslehre.  Gott.  i*j$.  8.  S.  36  f. 
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die  äufsere  Freyheit  nur  durch  eine  Verneinung, 
Es  besieht  sich  hur  auf  ein  Verhältnifs,  in  wel- 
äiem  die  äufsere  Freyheit ,  ins  besondere  nach 
den  Gesetzen  fles  Rechts,  zu  betrachten  ist,  auf 
das  Verhältnifs,  in  welchem  die  äufsere  Freyheit 
der  Menschen  gegenseitig  stehn  soll.  Es  bezeich*  y 
net  selbst  dieses  Verhält nifs  nicht  schlechthin ,  son- 
dern nur  nach  den  Grundsätzen  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit, 

Die  äufsere  Freyheit  ist  entweder  natürli* 
che  oder  rechtliche  Freyheit,  *—  Die  natür- 
liche Freyheit  ist  die  äufsere  Freyheit,  die  der 
Mensch  von  der  Natur  erhalten  hat.  Der  Mensch 
ist  in  dieser  Beziehung  frey ,  weil  und  in  wie  fern 
er  über  seine  Denldcraft  und  über  seinen  Körper 
gebiethen,  die  Aufsenwelt,  (Sachen  oder  Men- 
schen,) seinem  Willen  unterwerfen,  die  Hinder* 
pisse ,  welche  ihm  entgegensteht! ,  'durch  eigene 
oder  fremde  Macht  bekämpfen  kann.  Die  natür- 
liche Freyheit,  als  solche,  hat  keine  andern Grenr 
zen,  als  diejenigen,  welche  ihr  die  Natur  selbst 
gesetzt  hat*  —  Die  rechtliche  Freyheit  ist  die 
äufsere  Freyheit,  welche  dem  Mehschen  dem 
Rechte,  nach  gebührt.  Der  Mensch  ist  rechtlich 
frey,  wenn  und  in  wie  fern  seine  natürliche  Frey- 
heit theils  mit  der  äufsern  Freyheit  aller  andern 
Menschen   zusammenstimmt,     theils    unter    dem 
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Schutze  des  Gesetzes  steht,  theils  nach  seinem  Ver- 
dienste oder  nach  seiner  Schuld  abgemessen  ist. 
—  Beyde  können  jedoch  nur  an  sich,  nicht  abesr. 
in  Beziehung  auf  die  sittliche  Freyheit  von  einan- 
der getrennt  werden.  Die  natürliche  Freyheit  für 
sich  ist  ein  sittlich  gesetzloses  Vermögen,  die 
rechtliche  Freyheit  für  sich  ein  leerer  Anspruch. 
Weder  der  Wilde,  noch  der  Mensch  im  Staate  ist 
schlechthin  äüfserlich  frey;  schon  deswegen,  weil 
jener  mehr  fordert,  und  dieser  weniger  hat,  als 
ihm  gebührt *)• 

Die  rechtliche  Freyheit  ist  nach  den  verschie- 
denen Beziehungen,  in  welchen  sie  betrachtet 
iwerden  kann,  entweder  staatsbürgerliche 
oder  bürgerliche  Freyheit  Die  staatsbürger- 
liche Freyheit  ist  das  Recht  &n  der  Regierung  (z.  B. 
durch  die  Wahl  der  Staatsbeamten  oder  in  der  Ei- 
genschaft eines  Staatsbeamten)  Antheil  zu  nehmen. 
Die  bürgerliche  Freyheit  ist  die, —  gröfsere  oder- 
geringere —  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Staats- 
glieder von  dör  Staatsgewalt.  Die  letztere  hat 
wieder  theils  nach  der  Verschiedenheit  der  Ho- 
heitsrechte, theils  nach  der  Verschiedenheit  der 
Sonderrechte,    auf  welche  sie  sich  beziehn  kann, 


9)  Ferguson'»  fcistory  of  civil  society,  p.  3g5.     (Basler  Aus« 
gäbe). 
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mehrere  Nahmen.  So  wird  sie,  £•  B.  naeh  der 
Verschiedenheit  der  Fälle  Abgabenfreyheit ,  per- 
sönliche Freyheit,  Prefsfreyheit ,  Handelsfreiheit 
genannt. 

Jedoch  nur  in  der  Wissenschaft,  nicht  in  der 
Wirklichkeit  sollten  diese  verschiedenen  Arten  der' 
äufseren    Freyheit    von    einander    getrennt    seyn. 
Denn    so   wie    die   Vernunft    fordert ,      dafs    der 
Meqsch  in  einem  jeden  Verhältnisse  tugendhaft 
sey,  eben  so  fordert  sie  auch,  dafs  ihm  in  einem 
jeden  Verhältnisse  äufser?  Freyheit  zu  Theil  wer- 
de.    Aber,    so   wie    derselbe  Mensch,    in  einem 
wundersamen  Widerspruche  mit  sich  selbst,    in 
der  einen  Beziehung  gut,     und  in  einer  andern 
schlecht  seyn  kann,  so  kann  er  auch  in  dem  son- 
derbahren Gewirre  des  bürgerlichen  Lebens  be- 
ziehungsweise   Herr  und   Diener   zugleich    seyn. 
Jedoch  läfst  sich   allerdings  annehmen,    dafs  der 
Mensch  in  einer  jeden  Beziehung  äufserlich  frey 
seyn  müsse,   wenn  er  es  vollkommen  auch  nur  in 
einer  einzigen  Beziehung  seyn  soll,  —  dafs  er 
dieses  Guth  in  einer  jeden  Beziehung  schmerz- 
licher vermissen  oder  muthiger  erstreben  werde, 
vveun  es  ihm  auch  nur  in  einer  einzigen  zu  Theil 
geworden  ist. 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von   dem  Interesse  der  äusseren  Freyheit. 


Die  äufsere  Freyheit  kann  aus  zwey  von  ein* 
ander  wesentlich  verschiedenen  Gründen  als  ein  An- 
liegen des  Menschen  betrachtet  werden,  entweder 
weil  sie,  die  äufsere  Wirksamkeit  der  Vernunft  ver* 
mittelnd  ,  zugleich  der  innern  Wirksamkeit  der 
Vernunft,  'der  Sittlichkeit,  förderlich  zu  seyn  ver- 
spricht, oder  weil  siey  die  Güther  dieser  Welt  der 
Willkühr  des  Menschen  unterwerfend,  die  Grund- * 
bedingung  der  Glückseligkeit  zu  seyn  scheint, 

Dafs  die  äufsere  Freyheit  der  Sittlichkeit  vor- 
theilhaft  sey,  beweifst  am  befsten  der  nachthei- 
lige Einflufs,  den  das  Gegentheil  der  äufseren 
Freyheit,  die  Knechtschaft,  von  jeher  auf  den 
Charakter  hatte,  cDenn  der  äufserste  Fall  schliefet 
eben  einen  jeden  Einflufs  entgegenwirkender  Ur- 
sachen aus.)  Schon  den  Griechen  und  den  Rö- 
mern waren  Knechtssinn  und  eine  niedrige  Den- 
kungsart  gleichbedeutend,  und  ähnliche  Urtheile 
wird  man  von  denen  hören,  welche  Gelegenheit 
hatten,  den  Charakter  der  Leibeigeneil  in  der  Nä- 
he kennen  zu  lernen.  Und  so  mufs  es  seyn;  denn 
man  mufs- sich  seiner  Würde,  als  Mensch,  bewufst 
seyn ,    (und   die  rechtliche  Freyheit ,     deren   der 
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Mensch  geniefst,    weckt   oder  steigert  dieses  Be- 
wufstseyn!)   wenn  man  den  Stolz  oder  den  Muth 
der   Tugend  haben    soll;      Freyheit    und   Natur- 
notwendigkeit müssen  auch  äufserlich  mit  einan- 
der im  Gegensatze  stehn,    wenn  sie  sich  im  In-* 
nern  des  Menschen  von  einander  scheiden  sollen, 
—  Hiermit  wird  jedoch  keinesweges  behauptet, 
dafs  sittlicher  Werlh   ein  Vorrecht  der   Völker 
gewesen  -sey,     welche  sich    eines    vorzüglichen 
Grades  der  öffentlichen  oder  der  Privatfreyheit  zu 
erfreuen  hatten.  —  Kein  Mensch  ist  schlechthin 
gut ,    keiner  schlechthin  böse  5) ;    kein  Volk  ist 
auch  äufserlich  schlechthin  frey,  oder  schlechthin 
unfrey.     Dennoch  beweifst  die  Geschichte,  dafs, 
je  freyer  die  Verfassung  ist,    unter  welcher  ein 
Volk  lebt,  desto  mannigfaltiger  und  desto  schär- 
fer gezeichnet  die  Charaktere  der  Einzelnen  im 
Volke  sind  4) ;  gerade  so ,    wie  sich  nur  der  im 
Preyen  stehende  und  wachsende  Baum  in  seiner 
ganzen  Mannigfaltigkeit   und   Pracht  verbreitet* 
Dennoch  beweifst  die  Geschichte ,  dafs  die  Men- 


3)  Ein  interessantes  Beyspiel  zur  Erläuterung  dieses  Satzes ,  t. 
in  Machiav.  «Abh.  über  den  Livius ,  I,  sj. 

4)  Man  erinnere  sich  z.  &  der  Eigentümlichkeiten  der  Eng- 
länder. Besonders  anfallend  ist  es,  dais  man  wohl  bey  keinem 
Volke  so  viele  Beyspiele  von  einem  bis  aufs  Aeu&erste  getriebe- 
nen Geitze  finden  dürfte,  als  bey  diesem. 
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sehen ,  einer  willkührlichen  Herrschaft  Preifs  ge- 
geben, nur  dadurch  von  einer  gänzlichen  Entar- 
tung gerettet  werden  konnten ,  dafs  sich  der 
Willkühr  des  Herrschers  ein  eben  so  strenges  Re- 
ligionssystem gegenüber  stellte.  —  Zwar,  haben 
auch  Völker ,  welche  einer  willkührlichen  Herr- 
schaft unterworfen  waren  ,  grofse  Thaten  voll- 
bracht. Aber  sie  wurden  dazu  entweder  durch 
ijiren  Glauben  begeistert,  oder  durch  einzelne 
grofse  Männer  fortgerifsen.  —  Zwar  haben  auch 
solche  Völker  (z.  B.  Aegyptens  ehemalige  Bewoh- 
ner) grofse  Werke  ausgeführt.  Aber  fast  immer 
waren  es  religiöse  Ideen,  welche  sie  dazu  begei- 
sterten; dennoch  fehlt  diesen  Werken  die  Weihe, 
wodurch  die  Meisterwerke  der  Griechen  zu  einer 
Offenbahrung  des  Göttlichen  im  Menschen  für  al- 
le Zeitalter  geworden  sind. 

Weit  eher  könnte  man  zweifeln ,  ob  der 
Mensch,  um  glücklich  zu  seyn,  äufserlich 
frey  seyn  müsse  ?  Ist  nicht  das  Thier  glücklicher 
als  der  Men$ch,  und  eben  defswegen,  weil  dem 
Thiere  ein  geringeres  Maafs  von  äufserer  Frey- 
heit  verliehen  ist ,  als  dem  Menschen  ?  Ist  nicht 
aus  demselben  Grunde  das  Kind  glücklicher  als 
d0r  Mann  ?  der  ungebildete  Mensch  a  als  der  ge- 
bildete? Mögte  nicht,  wenn  man  die  Bestim- 
mung des  Menschen  auf  Genufs  beschränkt ,  das 
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Loos  jener  Indianer  in  den  spanischen  Missionen 
der  neuen  Welt  5)  zu  beneiden  seyn  ,  welche , 
unter  einem  glücklichen  Himmelsstriche,  Nah« 
rung  und  Kleidung  aus  der  Hand  ihrer  geistli- 
chen Väter  empfangend,  bey  abgemessener  Ar- 
beit und  ab  gemessener^  rholung,  unbekannt  mit 
den  Thorheilen  und  künstlichen  Bedürfnissen  der 
Menschen ,  dennoch  der  Aussichten  nicht  entbeh- 
rend, welche  die  Religion  den  Menschen  eröff- 
net, —  keinen  andern  Sturm  kennen,  als  denje- 
nigen, welcher  die  Bäume  ihrer  ewigen  Wälder 
bewegt ?  —  Zwar  mag  es  schwer  seyn,  die  Men- 
schen in  einen  stolchen  Kreis  zu  bannen,  noch 
schwerer,  sie  in  demselben  zurückzuweisen« 
Und  wo  ist  die  Gewährleistung ,  dafs  man  diese 
erwachsenen  Kinder  väterlich  upd  pfleglich -be- 
handeln werde?  Aber  diese  Einwendungen  wür- 
den auf  jeden  Fall  nur  so  viel  beweisen,'  dafs 
Kufsere  Freyheit  ein  notwendiges  Uebel  sey. 

Die  Untersuchung  über  das  Interesse  der 
äufsern  Freyheit ,  so  gewifs  ihrer  auch  der  Glau- 
be an  Menschenwürde  entbehren  kann,  jst  den- 
noch die  Regel ,  um  welche  sich  der  Streit  über 


5)  Genauere  Nachrichten  von  diesen  Missionen  s.  in  der  Samm- 
lung der  J>etten  und  neuesten  Reis ehesehr.  XL  B.  Berlin,  177^ 
8.  in  dem  Magazine  der  merkmird.  Reisebeschr.  Berlin-  XIX.  B. 
1800.  5.  ia8.  XXIX.  B.  1809.  S.  »43,  XXXI.  B.  1810.  S.  33s. 
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den  Werth  oder  Unwerth  der  verschiedenen  mög- 
lichen Staatsverfassungen  und  Gesetzgebungen 
dreht. 

VIERTES   HAUPTSTÜCK. 

Von    den    Schranken >    welche    der    natür- 
lichen   Freyheit,    als   solcher,    gesetzt 
sind, 


Die  natürliche  Freyheit  hat  schon  ,an  sieh,, 
d.  h.  nicht  blos  in  diesem  oder  jenem  einzelnen 
c  Menschen ,  gewisse  ,  ihr  durch  die  Natur  vorge- 
zeichnete Grenzen.  Denn  da  die  Natur  das  Ge- 
bieth  dieser  Freiheit  ist,  so  mufs  auch  der 
ewige  und  unabänderliche  Lauf  der  Natur  das 
Gesetz  dieser  Freyheit  seyn, 

.  Diese  Grenzen  der  natürlichen  Freyheit  sind 
für  die'  rechtliche  Freyheit  der  Menschen 
theils  vorteilhaft ,  theils  nachtheilig.  Denn  das 
ist  eine  unmittelbare  Folge  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Geis}  und  Körper,  zwischen  Freyheit  und 
Notwendigkeit,  welcher  zum  Wqsen  des  Men- 
schen gehört,  dafs  auch  alles  das,    was  von  dem 

a» 

Menschen  ausgeht,   oder  was  sich  auf  den  Men-v 
sehen  bezieht ,  ton  einer  doppelten  Seite  betrach- 
tet werden  kann» 
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p  .*  Die  Schranken,  welche  die.Naiur  der  Wirk- 
samkeit des  Menschen  gesetzt  hat ,  sind  seiner 
Rechtlichen  Freyheit  vorthjeilhaft*  weil  und 
in  wie  fern  sie  die  Menschen  gegenseitig  abhal- 
ten,, ihre  äuf&ere  Freyheit  auf  Rosten  Anderer 
r^u  gebrauchen  oder  zu  erweitern«  —  Die  Völker 
würden  jiqch  \veit  willkürlicher  beherrscht  wer- 
den ,  vw£m*  nicht  schon  die  Natur  der.  Wiilkühr, 
auch  der(  Wiilkühr  des  allmächtigen  Alleinherr- 
schers, Christ  doch  nur  ein  einzelner  Mensch!) 
^gewisse  Grenzet*  gesetzt  hätte.  Die  Erde  würde 
bald  von  einem  einzigen  Volke  beherrscht  wer- 
den, wenn.es  nicht  gewisse  natürliche  Grenzen 
für,  die  Ausdehnung^ eines  Reiches  gäbe,  welche 
kein .  Volk»  Auf  die  Dauer  überschreiten  kann« 
Der  Krieg  würde  eine  weit  schrecklichere  Geisel 
seyn,  wenn  nicht  die  Noth  der  Menschen  ein 
Kriegsrecht  aufgezwungen  hätte«  Man  könnte 
sogar  wünschen ,  dafs  die  Natur  zum  Schutze  des 
Rechts  dem  Menschen  npch  engere  Schranken 
gesetzt,  z.  B.  die  Völker  durch  stärkere  Natur- 
grenien  geschieden  hätte,  wenn  nicht  alle  ^olche 
Wünsche  eben  so  eitel ,  als  vermessen  wären« 

Die  Schranken  der  natürlichen  Freyheit 
stehn  mit  dem  rechtlichen  Interesse  der  Men- 
schen im  Widerspruche,  nicht  nur  in  so 
fern,    als  überhaupt  die  natürliche  Freyheit  die 
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Grundlage  der  rechtlichen  ist,  sondern  auch  irt 
so  fern ,  als  sie  das  Vermögen  treffen ,  sich  einer 
widerrechtlichen  Gewalt  zu  entziehn  *  oder  zu 
'widersetzen.  Je  mehr  Kraft  eiiv  Volk  auf  den 
Kampf  mit  der  Natur  verwenden  foufs,  z.  B. 
um  seinen  Lebensunterhalt  ^u  gewinnen,  desto 
weniger  kann    es,    abgesehn   ron    alten    anderh 

%  Umständen ,  seinen  Feinden  entgegensetzen.  Je 
mehr  ein  Mensch  wegen  der  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  von  andern  abhängig  ist,  desto  mehr 
mufs  er  sich  die  Gesetze  gefallen  lassen,  welche 
sie  ihm  zur  Bedingung  ihres  Beystandes  machen. 
Je  schwerer  es  für  ihn  ist ,  seinen  Aufenthaltsort, 
entweder  überhaupt,  oder  plötzlich  mit  einem 
andern  zu  vertauschen ,  desto  eher  mufa  er  sich 
einer  willkührlichen  Gewalt  unterwerfen. 

So  grofs  ist  jedoch  die  dem  Menschen  über 
die  Natur  verliehene  Macht,  dafs  sie  sogar  die 
Schranken,  welche  ihr  die  Natur  unabänderlich 
gesetzt  zu  haben  schien,  zu  durchbrechen  und 
mit  der  Natur  selbst  einen  Kampf  zu  bestehn 
vermag,  dessen  Ausgang  oder  Ende  sich  schlech- 
terdings nicht  im  Voraus  berechnen  läfst,  einen 
Kampf,   in  welchem  ein  jeder  Sieg  die  Stufe  zu 

,  einem  heuen  Siege  wird ,  einen  Kampf,  in  wel- 
chem der*  Mensch  nichts  für  unmöglich  halten 
darf,  so  vieles  ihm  auch  unmöglich  seyn  mag.  — 
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So,  wie  einst  ein  Inselbewohner  der  Südseb,  all 
er  ein  europäisches  Kriegsschiff  erblickte ,  zu  sei- 
nen Landsleuten  sagte:  Wir  sind  doch  nichts! 
so  würben  vielleicht  die  jetzt  lebenden  Europäer, 
wenn  sie  nach  einem  Jahrtausende  in  ihrem  Va- 
terlande Coder  in  Amerika?)  noch  einmal  zum 
Leben  erwachen  könnten,  ausrufen  müssen:  Wir 
waren  doch  nichts!  Denn  eröffnet  nicht  schon 
z,  B.  die  Entdeckung  der  Luftschwimmkunst  und 
die  Erfindung  der  Dampfmaschinen  eine  in  der 
That  unabsehbare  Aussicht  in  die  Zukunft?  die 
Aussicht  auf  eine  allen  unseren  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  früher  oder  später  bevorstehende 
Umgestaltung  ? 

Der  Sieg ,  welchen  der  Mensch  über  die 
seine  äüfsere  Freyheit  beschränkende  Macht  der 
Katur  davon  tragen  kann ,  mufs  eben  so,  wie  die- 
se Macht  selbst,  der  rechtlichen  Frevheit  be- 
ziehungsweise theils  vortheilh'aft,  thöils  nftchthei- 
lig  seyri.  Ein  jedes  Mittel,  welches  zum  Schutze 
gegen  eine  widerrechtliche  Gewalt  gebraucht  wer- 
den kann,  kann  auch  zur  Verstärkung  einer  sol- 
chen Gewalt  gemifsbraucht  werden.  Die  Erfin- 
dung des  Schiefspulvers  und  der  Buchdruckerey 
hat  der  rechtlichen  Freyheit  der  Menschen  viel- 
leicht eben  so  viel  geschadet,  als  genützt.  Oder 
$3  können,   indem  sich  die  Herrschaft  des  Men- 
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sehen   über   die   Natur    erweitert,     zugleich   die 
Bande  dea  Bedürfnisses    erschlaffen,    welche  die 
menschliche    Gesellschaft    zusammenhalten«      So 
hat  man    z.  B.  schon  oft   auf  die  Gefahren  auf- 
merksam gemacht,  welche  die  Anwendung  künst- 
licher Hände  für  den  YVerth  der  menschlichen  hat. 
Gewifs  sind  jedoch  die  Uebel,    welche  die 
aufsere  Freyheit  sich  seihst  zufügen  konnte,    von 
der  Natur  schon  im  voraus  in  Rechnung  gebracht 
worden«  —  Wenn  sich  z.  B.  die  Möglichkeit ,  bey 
der  Verarbeitung  der  Naturerzeugnisse  Men- 
schenhände durch    künstliche   (durch  Kunstwerk* 
zeuge)  zu  ersetzen,    bis  zu  einem  unbestimmbar 
fernen   Ziele   erstreckt,     so   scheint  dagegen    die 
.Möglichkeit,  auch  bey   dem  Landbaue  künstliche 
.Hände  anzuwenden,    eben  so  beschränkt,    als  die 
Möglichkeit,    den  Boden  durch  Arbeit  ergiebiger 
zu  machen,  unbeschränkt  zu  $eyn.     Angenommen 
daher ,  dafs  dereinst  die  städtischen  Gewerbe  nur 
eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Anzahl   von  Men- 
schenhänden erforderten ,  so  dürfte  die  Natur,  da 
wo  ihr  nicht  zweckwidrige  Eigenthumsgesetze  ent- 
gegenwirken, in  dem  Landbaue  ein  Mittel  in  Be- 
reitschaft halten ,  die  feyernden  Hände  einer  auch 
.  der  Sittlichkeit  förderlicheren  Beschäftigung  zu- 
rückzugeben. 

. ;     FÜNF'- 
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FÜNFTBS   HAÜPTSTÜCK. 

D    a    s      N    a    t    u    r   -    R    e    c    h    t. 

t 


Das  Wort:  Natur- Recht  ist  aus  den' 
Rechtsbüchern  der  Römer  entlehnt  6).  Die  rö- 
mischen Rechtsgelehrten  scheinen  unter  dem  N*? 
turrechte  diejenigen  Gesetze  verstanden  zu  haben, 
durch  welche  die  Natur  der  ftufsern  Freiheit  ge- 
wisse Grenzen  gesetzt  hat,  um  sich  von  der  Be- 
obachtung der  rechtlichen  Grenzen  dieser  Frey- 
heit  zu  versichern.  Denn  sie  leiteten  aus  den^ 
Naturrechte  die  Verbindung  zwischen  Mann  und 
Frau,  die  Erzeugung  und  die  Erziehung  der 
Kinder  ab;  sie  betrachteten  also  gerade  diejeni- 
gen Veranstaltungen  der  Natur  als  ein  Natur- 
recht, ohne  welche  der  Mensch  in  der  That  ent- 
weder ein  schlechthin  ungeselliges  oder  doch  eii^ 
weit  unlenksameres  Thier  seyn  würde,  als  er 
ohnehin  ist  7). 

Als  mit  dem  römischen  Rechte  auch  da^ 
Wort :  Naturrecht ,  als  der  Nähme  einer  eigenen 
Wissenschaft,  in  Europa  wiederauflebte,  gl&uhte 


*6)  pr.  J.  ib  jure  natural!  gent.  et  cir.  1.  *,  f*  3.  D*  de  juithia  et 
Jure.  / 

7)  Ch.  A.  H.  Clodnu  apologia  Ülpiani  eh*  de  notione  juris  gen- 
tium a  jure  natural!  aoeurait  dittuiguendi«  Lip»*  aÖii.  4, 
£Mh*riä  ro*  St*at<  * 
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man  bald  in  .-  dem  Naturrechte  der  römischen 
Rechtsgelehrten,  als  in  einer  Gesetzgebung, 
welche,  obwohl^Jiir  die  Handlungen,  also  für 
die  Freyheit  des  Menschen  bestimmt,  dennoch 
in  der  Natur  ihren  Ursprung  hätte,  einen  Wider-  * 
spruch  zu  'finden  8)1,  und  bezeichnete  daher  end- 
lich, nachdem'  man  mancherley  Versuche  ge- 
macht hatte,  dem  durch  UeberUeferung  erhalte- 
nen'Worte  einen  richtigem  Sinn  unterzulegen J 
Aait  dem  Worte:  Naturrecht,  Ins  besondere  den- 
jenigen Theil  der  Rechtswissenschaft,  welcner 
flas  Recht  der  Menschen  im  Stande  der  Natur 
zrim  Gegenstande  hat.  Manche  Irrthümer  und 
Mifsgriffe  wurde  man  sich  jedoch  (auch  in  dfen 
neuesten  Zeiten  noch)  erspart  haben,  wenn  man 
dieses  überall  nicht  zur  Bezeichnung  der  philo- 

sophischen  Rechtswissenschaft  oder  eines  Theiles 

-  -    •  \  •*  <  ■      ' 

^derselben,  des  philosophischen  Privatrechtes,  ge- 

» 

wählt  hätte«  Das  Naturrecht  ist  nicht  eine  recht- 
liche Gesetzgebung,  sondern  nur  eine  dem  Rech- 
te verwandte  Gesetzgebung  der  Natur. 

Dagegen  hätte  man  die  Idee  der  Wissen- 
schaft,* welche  die  Römer  unter  jenem  Nahmen 
kannten   oder  almeten,   weiter  verfolgen,    d.  h. 


8)  Schon  die  Glosse  ad  11.  U.  deutete  auf  diesen  Widerspruch 
hin.  -*■    '  *  *     "  ' 
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man  hätte  die  Gesetze  und  Veranstaltungen  der 
Natur,  welche  in  den  rechtlichen  Zustand  der 
Menschen  eingreifen,  unter  der  Benennung: 
Naturrecht }  zusammenstellen,  und  das Ergebnifs 
zur  Erklärung  lind  zur  Vervollkommnung  der  be- 
stehendem Gesetze  anwenden  sollen.  Nun  ist  x 
zwar  diese  Aufgabe  von  den  neuern  Europäischen. 
Schriftstellern  nicht  unbeachtet  gelassen  worden. 
Sie  haben  sie  i'ri  derMetapolitik,  in  der  Philoso» 
phie  des  positiven  Rechts ,  in  der  Untersuchung 
über  den  Gebt  der  Gesetze,  in  dei*  Geschichte  der 
Menschheit  mehr  pder  weniger  vor  Augen  ge- 
habt. Dennoch  würde  ihnen  die  Aufgabe  wohl 
reiner  und  vollständiger  entgegengetreten  seyn, 
wenn  sie  dem  Vernunftrecbte  ein  Naturrecht  ent- 
gegengesetzt,  und  so  schon  durch  die  Kunstsprache 
den  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Natur  be- 
stimmt bezeichnet  hätten,  welcher  auch  die  recht* 
liehen  Verhältnisse  der  Menschen  durchdringt. 

Aber  —  giebt  es    auch   ein  Vernunftrecht? 
und  welches  sind  die  Grundsätze  dieses  Rechts  ?         \ 
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DRITTES  BUCH. 

Von   dem    Hechte  und   von   der   Gerechtigkeit. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von    dem   Rechte   und   von   der    Gerechtig- 
keit im  Allgemeinen.  •    • 


i«  Aus  der  innern  Freyjieit  des  Menschen 
^  geht  unmittelbar  die  Forderung  hervor :  der 
Mensch  soll  Aufs  er  lieh  frey  [seyn  \  Er  soll 
auf  serlich  frey  seyn;  damit  dem  Streben  der 
Vernunft,  die  Ideenwelt  in  der  wirklichen  dar-' 
zustellen ,  die  Natur  befreundet  entgegenkomme. 
Er  soll  äufserlich  frey  seyn;  nicht  weil  er  diese 
oder  jene  einzelne  Pflicht  zu  erfüllen  hat,  son- 
dern weil  seine  sittliche  Freyheit  überhaupt  ei* 
nen  angemessenen  fiufsern  Wirkungskreis  haben 
soll.  Wie  man  auch  das  Sittengesetz  ausdrückt, 
immer  bleibt  die  Forderung  dieselbe  O« 


*»*)  Vtrg    über  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  das  Reehtsge» 
sets  zu  begründen  gesucht  hat:  Ideen  itt  einer  wissenschaftlichen 
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2.  Diese  Forderung  ist  unmittelbar  *n  die 
Natur,  nicht  an  die  Freiheit  des  Mensehen 
gerichtet.  Daher  ist  sie  auch  an  sich  nur  eine 
Forderung  und  nicht  ein  Gesetz.  —  Wenn 
wir  in  der  Folge  aus  dieser  Forderung  gewisse 
Gesetze  für  die  Handlungen  der  Menschen  ablei- 
ten werden ,  so  setzen  doch  diese  Gesetae  schon 
gewisse  Thatsachen  voraus,  ohne  welche  sie, 
unbeschadet  ihrer  Gültigkeit  an  sich,  entweder 
schlechthin  nicht,  oder  wenigstens  nicht  unbe- 
dingt, auf  die  Erfahrung  anwendbar  sind* 

3.  Vorausgesetzt  aber,  dafs  dem  Menschen 
das  Vermögen  rerliehn  ist,  über  die  Natur  zu 
gebiethen,  (and  es  ist  ihm  dieses  Vermögen, 
wenn  schon  mit  manchen  Einschränkungen ,  ge- 
worden,) so  verwandelt  sich  jene  Forderung  in 
das  Qeboth,  dafs  der;  Mensch  die  ihm 
von  der  Natur  verliehene  Rufs  er,  $ 
Freyheit    „auf    eine    je^er    Forderung 


Begründung  der  Rechtslehre.  Von  Gr.  Henri  ci.  Hannoveis 
II.  Tb.  i8iq.  8.  J,  L.  F.  Meister,  über  die  Grunde  der  hoh<m 
Verschiedenheit  der  Philosophen  im  Ursatze  der  Sittlichkeit,  bey 
pirer  Uebereinstimmupg  in  Einzellehren ,  derselben,  Nehit  einer 
Abhandlang  über  die  wo  möglieh  noch  gröfsere  Verschiedenheit 
der  Urs&tze  des  Ratarrechts  und  eine  verhältnifirmaTiig  gleich  gro- 
fse  in  Einzellehren  desselben-  Züüichau,  181a.  8.  Die.  letzten 
Grunde  ren  Recht,  Staat  und  Strafe  etc.  Von  K.  Th.  Welk  er, 
Giefsen,  i8i3.  8.  Blicke  in  die. Natur  der  pvaktitchen^VernunA 
Von  J.  A.  Brücken.  Leipzig,  i8i5.  8. 
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entsprechende  Weise  zu  gebrauchen, 
niithin  die  Zweckmäßigkeit  der  Na- 
tur in  Beziehung  auf  jene  Forderung 
U.u  erhalten,  oder  die  Widersprüche, 
in  welchen  die.  Natur  mit  jener  For- 
derung steht,  auszugleichen  habe. 

4*  Dieses  Geboth  läfst  jedoch  nur  in  so  fern 
eine  selbststKndige  Betrachtung  zu,  als  es  da« 
gegenseitige  Verhältnifs  unter  den 
Menschen  zum  Gegenstande  hat);  und  nur  in 
die  s  e  r  Beziehung  Wird  es  hier  weiter  verfolgt 
werden.  Der  Gebrauch,  cfen  der  Mensch  für 
pich  von  seiner  äufsern  Freiheit  zu  machen  hat, 
gehört  in  das  Gebieth  der  Tugendlehre. 

5.  Es  ist  aber  jenes  Geboth,  bezogen  auf 
das  gegenseitige  Verhältnifs  unter  den  Menschen, x 
der  Grundsatz  des  Rechts,  Denn  das 
(  R'echt  ist  der  Inbegriff  der  praktischen  Gesetze, 
wäkher  die  äufsere  Freyheit  der  Menschen  ge- 
genseitig, weil  und  in  wie  fern  sie  von  der  in* 
neren  gefordert  wird,  unterworfen  ist.  Ein 
Recht  ist  die  Zulässigkeit ,  eine  Rechts« 
p flicht  dife  Nothwendigkeit  einer  Handlung  zu 
Folge  des  Rechtsgesetzes.  Eine  Rechtspflicht, 
fels  Gegenstand  eines  Rechts  betrachtet,  ist  eine 
Rechtsverbindlichkeit. 

Digitized  by  VjOOQlC 


55 

6.  Gerechtigkeit  ist  Sine  Handlungs- 
weise ,  welche  mit  den  Gesetzen  des  Rechts  in 
Uebereinstimmung  steht.  Sie  ist  entweder  in- 
nere oder  äufsere  Gerechtigkeit,  je  nachdem 
jdie  Handlungsweise  ihrer  Triebfeder  oder  bloa 
ihren  Wirkungen  nach  mit  den  Gesetzen  des 
Rechts  übereinstimmt.  Die  innere  Gerechtigkeit 
ist  eine  Tugend,  die  äufserto  nur  eine  Sitte» 
Nicht  die  Äufsere,  sondern  die  innere  Gerech- 
tigkeit ist  der  höchste  Zweck  der  Rechtswissen- 
schaft 2), 

7,  Ein  Zwangsgesetz  ist  ein  prakti- 
sches Gesetz,  dessen  Beobachtung  erzwungen 
werden  darf.  —  Die  Rechtsgesetze  sind 
Zwangsgesetze.  Denn  sie  sollen  eine  gewis- 
se Ordnung  der  Natur  erhalten  oder  verwirkli- 
chen; sie  müssen  also  die  Eigenschaft  eines  Na« 
turgesetzes ,  d.  h.  die  Eigenschaft  der  physischen 
Notwendigkeit  haben.  Mit  andern  Worten': 
die  Rechtsgesetze  sollen  Naturgesetze  in  dem 
Sinne  und  aus  dem  Grunde  seyn,  dafs  und  weil 
sie  die  Naturgesetze,  unter  welche^  der  Mensch 
steht,  von  sittlichen  Bedingungen  abhängig  ma- 
chen. 


a)  L.  l.  10,  D.  de  juititia  et  jure.  •     -t 
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8.  In  der  Forderung :  der  Mensch  doli  aus- 
serlich  frey  seyn!  ($.  i.)  Hegt  fürs  erst«  di  e 
Forderung ,  dafs  es  dem  Menschen  überhaupt 
möglich  seyn'  müsse,  durch  Vorstellungen  die 
diesen  Verstellungen  entsprechenden  Wirkungen 
in  der  Natur  hervorzubringen.  —  Auf  dieser 
Forderung  beruht  das  Gesetz  der  ausglei- 
chenden und  das  Gesetz  der  schützenden 
Gerechtigkeit.  Bey de  betrachten  die  äufsere  Frey- 
heit  als  Bedingung  der  Wirksamkeit  der  innern 
in  der  Körperwelt. 

9.  In  der  Forderung:  der  Mensch  soll  aus- 
serlich  frey  seyn!  liegt  zweytens  die  Forde- 
rung ,  dafs  der  Mensch  in  dem  Grade  mehr  oder 
weniger  äüfserlich  frey  seyn  soll ,  in  welchem  er 
mehr  oder  weniger  sittlich  frey  istj  mit  andern 
Worten,  dafs  das  Gute  durch  ein 'entsprechendes 
Maafs  der  äufsern  Freyheit  belohnt,  das  Böse 
durch  den  Verlust  oder  die  Beschränkung  der  äus- 
sern Freyheit  bestraft  werden  soll.  —  Auf  die- 
ser Forderung  beruht  die  austheilende  Ge- 
rechtigkeit, welche  wiederum  die  lohnende  und 
die  strafende  Gerechtigkeit  unter  sich  begreift, 
Beyde  betrachten  -die  äufsere  Freyheit  in  so  fern, 
als  sie  durch  die  innere  bedingt  ist.  *). 


S)  Aristoteles  (Ethic.  libro  V.)  theilt  die  Gerechtigkeit  in  die 
JvvatXkoixTixii  s.  Bravo^tDTtKTj  und  in  die  itccpt/fisrVHH  ein. 
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,'  ZWEYT&S  HAUPTSTÜCU 
Von    der   ausgleichen  den    Gerecht  i gkeit. 


\o.  Der  Forderung :  dafs  es  dem  Mensche? 
möglich  seyn  müsse ,  ü^er  die  Ifatur  zu  gebie- 
(then!'Cß.)  entspricht  die .Natur  in  so  fern5  ä\ß  x 
die  Willenskraft,,  in  der. Eigenschaft  einer  Natur- 
kraft j  über  den  Körper  des  Menschen  und  durch 
diesen  über  die  Aufsennrelt  gebiethen  kann.  Die 
Herrschaft  der  Willenskraft  ,vber  4««  Körper ,  in 
welchem  sie  yvohnt^  ist  eine  unmittelbare ,  die 
Herrschaft  der  Willenskraft  über  die  Aufsenwrft 
ist  nur  eine  mittelbare,  d.  h.  durch  die  er&ere 
bedingte  Herrschaft.  Die  eine  und  die  andere 
mufs  eine  Alleinherrschaft  seyn ,  wenn  sie  über- 
haupt eine  Herrschaft  seyn  soll.  Aber  darin 
unterscheiden  sich  beyde  von  einander,  clafs  man 
mit  der  erstem  die  Willenskraft  selbst  in  der  Ei- 
genschaft einer  in  einem  Einzelwesen  sich  offen- 
barenden Naturkraft  aufhebt,  nicht  aber  mit  der 
letztern. 


Diese  Einteilung  erhielt  sich  in  den  Schulen  der  scholastischen 
Philosophen  unter  dem  Nahmen  der  justitia  commutativa  und  <H- 
stribuüva.  In  den  neuern  Zeiten  hat  man  sie  fast  vergessen ,  an- 
statt dafs  man  auf  dem  von  jenem  grofsen  Denker  gelegten  Grün* 
de  hatte  forthauen  >  und  nur  die  Mängel,  die  seine  Darstellung  al- 
lerdings «u  hahen  scheint,  hatte  verbessern  sollen.  —  S.  auch  1.  t, 
§.  i.  D.  de  justitia  et  jure.  • 
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ii.  E*  ist  ferner  Thatsache,  dafs  «ach  Na- 
turgesetzen ein  Mensch  in  die  äufsere  Freyheit 
des  andern  Eingriffe  thun  Kann ,  obwohl  der  ent- 
gegengesetzte Fall  allerdings  denkbar  wäre,  z.  B. 
so ,  dafs  ein  jeder  Mensch  einzeln  auf  eine  Insel 
gebannt  oder  (wie  man  lebende  Thiere  in  die« 
sem  Zustande  gefunden  hat ,)  ron  einem  Felsen 
umschlossen  wäre*  ' "Aber  Kampf  i^t  nun  einmal 
das  Loosungswort  der  gesamten  Natur.  Selbst 
in  der  Alleinherrschaft  über  seinen  Körper  kann 
der  Mensch  von  andern  Menschen  beeinträchtiget 
werden.  Den  Brdboden  mit  seinen  Pflanzen 
und  Thieren  liefs  ohnehin  die  Natur  unvertheilt, 
gleich  als  hätte  sie  die  Menschen  durch  einen 
ausgesetzten  Preifs  zum  Kampfe  auffordern  wol- 
len. 

12.  Allein,  da  die  hier  in  Frage  stehende 
Forderung  der  Vernunft  für  den  Menschen,  iii 
wie  fern  er  ein  sittlich  freyes  Wesen 
ist,  das  Vermögen  der  äufsern  Freyheit  in  An* 
spruch  nimmt,  so  erklärt  sie  dieses  Vermögen, 
in  wie  fern  es  dem  Menschen  von  der  Natur  ver* 
liehn  ist,  für  ein  Gemeingut  der  Menschen, 
Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  Herr- 
schaft des  Menschen  über  die  Natur  der  Herr- 
schaft des  Sittengesetzes  in  der  Natur  zur  Grund- 
lage dienen.     * 
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i3.  Indem  die  Vernunft  die  natürliche  Frey- 
heit  für  ein  Öemeingnlh  den  Menschen  erklart, 
gebiethet  sie -einem  jeden  einzelnen  Menschen, 
die  ihm  von  der  Natur  verliehene 
Freyheit  auf  die  Bedingungen  »u  be* 
schränken,  unter  welchen  sie  mit  der 
äufsern  Freyheit  aller  andern  Men- 
schen betiehn  kann;  sie  gebiethet  also  ei« 
nem  jeden  einzelnen  Menschen ,  theils  die  Be- 
dingungen ,  unter  welchen  sich  die  Willenskraft 
in  der  Eigenschaft  einer  ,  Naturkraft  offenbahrt, 
d.  h.  die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  aller 
endern  Menschen  unangetastet  «u  lasieft ,  theils 
die  übrigen  NaturkSrper ,  (welche  man  y  um  sie 
den  Selbststitoden  —  den  Personen  —  entgegen- 
zusetzen ,  Sachen  nennt,)  nur  in  so  fern  als 
Gegenstände  der  Willkühr  zu  behandeln,  als  69 
unbeschadet  der  Herrschaft  Anderer  über  die 
Äufsenwelt  geschehn  kann.  In  der.  erstem  Beste* 
hung  hält  die  Vernunft  nur  die  Theilung  auf» 
recht,  welche  schon  von  der  Natur  geschehn  ist 5 
in  der  aweyten  Beziehung  aber  versucht  sie  das- 
jenige zu  theilen,  was  die  Natur  in  Gemeinschaft 
gelassen  hat  4),  t 

4)  Da  sich  die  geistige  Kraft  auch  in  den  Th leren  offenbahrt, 
so  dürfte  sich  die  Herrschergewalt  des  Menschen  über  die  Thiere 
nur  nach  dem  Kriegsrechte  oder  beziehungsweise  al»  eine  vor- 
mundschaftliche Gewalt  begründen  lassen. 


6o 

~ii.  Das  5«  1 3.  aufgestellte  Geiet*  ist  das  Ge- 
setz  der  ausgleichenden  oder,  der  be- 
schränkenden Gerechtigkeit.  »JEs  kann  dieses 
Gesetz  auch  so  ausgedrückt  werden  :*  Kein  Mensch 
thue  einen  Eingriff  in  die  natürliche  Freiheit  an- 
derer Menschen.  (Neminem  laede !)  Der  Mensch 
hat  zu  Folge  dieses  Gesetzes  ein  Recht,    alles  das 

zu  thun  oder  zu  lassen,  was  er  unbeschadet  .der 

« 
natürlichen  Freyheit  Anderer   thun  oder    lassen 

kann,    ein  Recht,   das  er  durch  Zwang  zu  Ter* 
theidigen  befugt  ist.  C§-  jd 

iö.  Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit beruht  auf  einer  doppelten  thatsach li- 
ehen Voraussetzung;  fürs  erste  auf  der 
Voraussetzung,  dafs  der  Mensch  ron  Natur  aus« 
serlich  frey  sey,  und  fürs  zweyte  auf  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Menschen  einander  gegen* 
seitig  in  dein  Gebrauche  der  aufsern  Freyheit  be- 
einträchtigen können.  Man  hebe  die  eine  oder 
die  andere  Voraussetzung  in  Gedanken  oder  in 
der  Wirklichkeit  auf,  \ind  jenes  Gesetz  verliehrt 
•einen  Sinn  und  Zweck.  Für  einen  Menschen . 
z.  B. ,  welcher  der  einzige  Bewohner  einer  an- 
dern Menschen  unzugänglichen  Insel  wäre,  hät- 
te dieses  Gesetz  überall  keine  praktische  Bedeu- 
tung. Sondern  das  freye  Spiel  bewegender 
Kräfte   ist  seine  Grundlage,    das   Gleichgewicht 
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unter  den  mit  einander  streitenden  sein  Zweck.  — 

> 

Man  kAnn  daher  die  Lehre  ron  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit  mit  der  Statik  vergleiche.  Auch 
ist  in. dieser  Lehre  die  mathematische  Methode 
vollkommen  anwendbar. 

16.  Die  Uebereinstimmung,  in  welche  die 
natürliche  Freiheit  der  Menschen  durch  aas  Ge- 
setz, der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  gegenseitig 
gesetzt  werden  soll,  ist  nicht  eine  positive,  'son- 
dern eine  negative  Uebereinstimmung.  Das  Ge- 
setz dieser  Gerechtigkeit  g  e  bi  e  t  he  t.  nicht,  die 
äufsere  Freyheit  Anderer  als  die  eigene  zu  be- 
schützen und  zu  befördern.  Dieses  Geboth  ge- 
hört beziehungsweise  in  die  Lehre  von  der  schü- 
tzenden Gerechtigkeit  und  in  die  Tugendlehre. 
Sondern  jenes  Gesetz  verbiethet  nur,  der  äus- 
sern Freyheit  Anderer  Eintrag  zu  thun.  —  In«: 
dem  es  jedoch  der  natürlichen  Freyheit  gewisse 
Grenzen  setzt,  bekräftiget  es  zugleich  die  natür- 
liche Freyheit  innerhalb  dieser  Grenzen  ?  to 
dafs  es  theils  eine  jede  Beschränkung  dieser  Frey- 
heit, welche  von  andern  Menschen  Ausgeht,  ftlr 
widerrechtlich  y  theils  den  Zwang ,  Hen  ein 
Mensch  gegen  Andere  zur  Verteidigung  seiner 
natürlichen  und  rechtlichen  Freyheit  anwendet, 
für  rechtmüfsig  erklärt. 
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,lj.  Das  hier  in  frage  stehende.  Rechfcsgeseta 
ist  das,  Gesetz  der  aUsgLeich-amden;» Gerech- 
tigkeit genannt  werden.  'Denn  es  i  macht  die 
Menschen  einander  gleich  in  dem  Sinne,  dafs 
es  dem  einen  Menschen ,.  wie  dem. .  andern ,  ver* 
biethet,  in  die  natürliche  Freiheit  allfr  andern 
einen  Eingriff  zu.  thun.  —  pie  Qleichheit^ 
welche  dieses  Gesetz  bezweckt,  ist  nicht  eine  po- 
sitive,  sondern  nur  eine  negative  Gleichheit , 
nicht  eine  Gleichheit  des  Besitzstandes ,  sondern 
nur  eine  Gleichheit  4es.  Rechts.  Das  Gesetz  for* 
dert  nicht,  dafs  ein,  jed^r  einzelne  Mensch  das- 
selbe Maafs  geistiger  und,  l^örpjprHcber  JKräfte  ha- 
be ,  dafs  ein  Mensch-  so  viel ,  als  der  andere ,  an 
äufseren  Gütern  besitze*  Ja.  es  erklärt  sogar  eine 
jede  an  sich  mögliche  Vergröfserunig,  der  von  Na- 
tur unter  den  Menschen  bestehenden.  Ungleichheit 
für  rechtmässig,  wenn  nur  diese  Vergröfserung* 
ohne  dieäufsere  Freyheit  Anderer  zu  beeinträch- 
tigen ?  bewirkt  wird.  Aber  das  fordert,  das  Ge- 
setz, dafs  ein  Mensch,  wie  der  qnderet.,  ein  je* 
des  mögliche  Gyt  auf  eine  jede  mögliche  Weise 
erwerben,  und  die  Güter,  die  er  der  Natur  oder 
«einem  Fleifse  oder  dem  Glücke  verdankt ,  auf  ei- 
ne jede  mögliche  Weise  gebrauchen  dürfe,  ohne 
dafs  er  von  Andern,  solange  er  sie-  nifht  in  der 
ihnen  gleichmäfsig  gebührenden  natürlichen  Frey» 
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heit  beschränkt  y  in  seinem  Streben  und  Treiben 
beeinträchtiget  werden* darf.  Nicht  Vorzüge, 
sondern  nur  Vorrechte,  nicht  die  Ungleichheit 
im  Können,  sondern  nur  die  Ungleichheit  im 
Dürfen  schliefst  das  Gesetz  aus. 

18.  S#  wie  das  Gesetz  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  n«r  unter  der  Voraussetzung  ge- 
wisser Thats  Jüchen  aufgestellt  werden  kann,  so 
kann  es  auch  nur  unter  der  thatsächlichen 
Bedingung  auf  die  Erfahrung  angewendet 
werden ,  dafs  nach  Naturgesetzen ,  und  abgesehn 
von  der  Handlungsweise  "der  'Menschen,  die  na- 
türliche Freyheiteines  jeden  einzelnen  Menschen 
mit  der  natürlichen  Preyheit  aller  andern  Men« 
sehen  bestehn  k&nti.  Denn,  angenommen,  dafs 
die  wechselseitige  Unabhängigkeit  der  Menschen, 
welche  von  jenem  Gesetze  gefordert  wird,  nach 
Naturgesetzen  schlechthin  unmöglich  wäre,  C An- 
genommen fe.  B.  dafs  die  Menschen  paarweise 
zusammengewachsen  wären,  wie  es  Mifsgeburthen 
dieser  Art  gegeben  hat,)  so  könnte  das  Rechtsge- 
setz auf  eine  solche  Naturordnung  entweder  über- 
all nicht ,  oder  doch  nicht  unbedingt  und  unmit* 
telbar  angewendet  werden.  Und  eben  dieses  gilt 
beziehungsweise  auch  dann ,  wenn  eine  solche  La* 
ge  der  Dinge  nur  in  einzelnen  Fällen  eintrat* 
oder  eintritt. 
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ig.  Man  kann  diese  tatsächliche  Bedingung 
der  Anwendbarkeit  des  Gesetze«  auch  so  ausdrü- 
cken^ dafs  das  Gesetz  alsdann  nicht  »uf  die  Erfah- 
rung anwendbar  sey ,  wenn  und  in  wie  fern  in 
Beziehung  auf  das  Gesetz  ein  Noth stand  ein* 
tritt.  Denn  ein  Nothstand  in  der  rechtlichen  Be- 
deutung des  Worts  ist  ein  Zustaad ,  in  welchem 
die  Rechte  der  Menschen  nach  Naturgesetzen 
gegenseitig  unvereinbar  sind.  Das  Aecht,  wel- 
ches in  dem  Falle,  eines  Nothstandes  unter  den 
Betheiligjen  besteht,  kann,  wenn  es  überall  ein 
solches  Recht    giebt,     das  Nothrecht    genannt 

werden« 

20.  Nun  iat  zwar  nack  Naturgesetzen  die  na- 
türliche Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Menscheiv 
mit  der  natürlichen  Frejheit  der  übrigen  Men- 
schen in  der  Regel  allerdings  vereinbar.  Denn 
die  Natur  hat  der  Willenskraft  in  dem  Körper  ei- 
ijes  jeden  einzelnen  Menschen  eine  abgesonderte 
Wohn-  und  Werkstätte  bereitet.  Gleichwohl  lei- 
det diese  Regel  fürs  erste  nach  den  Gesetzen  der 
Körperwelt  in  so  fern  eine  Ausnahme,  als  ei- 
nem jeden  einzelnen  Menschen  das  Recht  zusteht, 
fachen  als  Gegenstände  seiner  Willkühr  zu  behan- 
deln, und  als  gleichwohl  der  Gebrauch,  den  ein 
^Iensch  von  einer  gewissen  Sachtf  macht ,  in  der 
Regel  alle  andere  Menschen  von  dem  Gebrauche 

der- 
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derselben  Sache  ausschliefst.  Und  wenn  nun 
die  Menschen,  unter  zyvey  Uebeln  das  geringere 
wählend,  ein  Eigen  thu  ms  recht  eingeführt  haben, 
so  entsteht  wiederum  aus  diesem  Ausktmfbmittel 
eine  ganze  Menge  von  Fidlen  ,  in  welchen  die 
Rechte  des  Eigentümers  einer  bestimmten  Sache 
mit  den  persönlichen  oder  dinglichen  Rechten  an* 
derer  Menschen  unvereinbar  sind.  Wenn  dann 
*.  B.  Alles,  was  erworben  werden  kann,  schon 
seinen  Herrn  hat,  so  sieht  sich  oft  der  einzelne 
Mensch  vergeblich  nach  Mitteln  um ,  sein  Leben 
auch  nur  kümmerlich  *u  fristen«  Oder,  wenn 
dann  ein  Grundeigentümer  vOftdpm  ihm  an  sich 
allerdings  zustehenden  Rechte  Gebrauch  macht, 
auf  seinem  Grundstücke  eine  jede  ihm  beliebige 
Anlage  oder  Einrichtung  zu  machen ,  so  wird  er, 
besonders  wenn  das  Grundstück  in  einem  ron 
Mehreren  bewohnten  Orte  liegt,  bald  das  Leben, 
bald  das  Eigenthum  Anderer  gefährden  5).  —  Eine 
sweyte  Beschränkung  jener  Regel  geht  aus  der 


5)  Ein  Bejspiel  einet  Nothstandes,  welches,  als  vorzüglich  auf- 
fallend ,  schon  in  den  Schulen  der  Griechischen  Philosophen  he- 
rahmt gewesen  xu  seyn  scheint,  führt  Cicero  de  officiis,  III,  j3 
an:  Quid  si  in  una  tabula  eint  duo  naufragi,  hique  sapientes,  si« 
hine  uterque  rapiat,  an  alter  cedat  alt eri?  cedat  rtro:  sed  ei,  cu- 
jus magis  intersit,  vel  sua,  vel  reipuhiicae  causa,  vivere.  Quid 
si  haec  paria  in  utroque?  nullum  erit  etrtamen  sed,  quasi  sorte  aut* 
micando  victus  alter  cedat  alteriu" 

ZtthariävomSUat.  £ 
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Verschiedenheit  der  Ansichten  henror, 
welche  unter  den  Menschen  üher  Recht  und  Un* 
recht  herrschen,  und,  da  die  geistige  Kraft  in 
den  einseinen  Menschen  hald  mehr,  bald  weni- 
ger gehemmt  ist,  unter  ihnen  herrschen  mufs. 
Denn  da  ein  Jeder  befugt  ist,  in  Sachen  des  Rechts 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  zu  folgen ,  diese  Ue- 
berzeugung  aber  weder  mit  dem  Rfechte  an  sich 
nothwendig  tibereinstimmt ,  noch  auch  für  andere 
ein  Gesetz  ist,  so  ist  die  Freyheit  des  Urtheiles, 
in  wie  fern  dem  Urtheile  die  Kraft  Rechtens  bey- 
gelegt  wird,  mit  der  rechtlichen  Freyheit  der 
Menschen  gegenseitig  unvereinbar. 

*i.  Wenn  aber  Auch,  in  so  fern  ein  Noth- 
stand  eintritt,  das  Gesetz  der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit nicht  schlechthin  und  unmittelbar  auf 
die  Erfahrung  anwendbar  ist,  (§.  18.  19.)  so  geht 
doch  aus  diesem  Gesetze  für  den  Fall  eines  Nblh- 
Standes  das  Geboth  hervor,  einen  solchen 
Fall  nur  als  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  (von  dem  Rechtsgesetze)  £u  behandeln, 
mithin  1)  ein  Zweifel  nicht  anzunehmen,  dafs 
der  Fall  eines  Nothstandes  gegeben  $ey;  2)  dem 
Eintreten  eines  Nothstandes  möglichst  vorzubeu- 
gen ,  und ,  3)  wenn  ein  Nothstand  unzweideutig 
und  unabwendbar  eintritt,  die  mit  einander  strei« 
x  tenden  Rechte  dennoch  annäherungsweise  in  Ein- 
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klang  zu  bringen.  Saite  ,  die  in  der  gesamten 
Rechtswissenschaft  von  der  mannigfaltigsten  An- 
wendung  und  von  dem  verschiedensten  Einflusst 
sind,  wenn  sie  auch  nur  das  Heil,  nicht  aber 
den  Weg. zu  diesem  Heile  bestimmen  und  mithin 
nicht  so,  wie  die  Grundsätze  des  Rechts,  Unbe* 
dingte  Pflichten  begründen  können. 

DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von     der     schützenden     Gerechtigkeit. 


22.  Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit  geht  von.  der  Thatsache  aus,  dafs  der 
Mensch  von  Natur  äußerlich  frey  sey,  ohne  die 
Ausnahmen  und  Einschränkungen  %p  berücksich- 
tigen, welchen  diese  Thats*ehe  i&e  einzelnen  Be- 
ziehungen oder  in  einzelnen  Menschen  unterwor- 
fen seyn  kann,  und,  zu  Folge  der  Erfahrung, 
wirklich  unterworfen  ist. 

1  a3.  Es  stehen  aber  der  Wirksamkeit  der  Wil- 
lenskraft, als  einex  Naturkraft,  bald  innere, 
bald  äufsere  Hindernisse  im  Wege;  bald  Hin- 
dernisse, welche  in  dem  Menschen  selbst,  d.  h. 
in  den  geistigen  und  körperlichen  Kräften ,  durch 
welche  der  Mensch  als  ein  organisirter  Naturkör- 
per besteht,   bald  Hinternisse,    welche   in    der 
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Aufsen weit  liegen.  —  Die  erst  er  en  sind  theils 
naturgemäfs,  wie  z.  B.  die  Hülflosigkeit  des 
Kindes ,  die  Schwäche  des  Greisenalters  j  theils 
naturwidrig,  wie  z.  B.die  Krankheiten  des. 
Geistes  und  die  Krankheiten  des  Körpers.  —  Die 
letzteren  haben  entweder  in  andern  Menschen* 
in  den  Gewaltthaten ,  oder  Nachstellungen  Anderer, 
oder  schlechthin  in  Naturursachen ,  wie  z.  B.  die 
Unbilden  der  Witterung,  ihren  Grund« 

24*  Bald  steht  es  in  der  Macht  der  Menschen, 
iald  nicht ,  entweder  diesen  Hindernissen  zuvor* 
zukommen,  oder  ihnen  abzuhelfen,  oder  sie  un- 
schädlich zu  machen.  In  dem  erstem  Falle  kann 
derjenige,  dessen  gufsere  Freyheit  beeinträchti- 
get ist,  entweder  sich  selbst  gegen  die  Beein- 
trächtigung schützen ,  oder  nur  durch  Andere 
oder  mit  Andern  den  Feind  bekämpfen. 

2  5.  Wenn  die  Vernunft  fordert,  dafs  es  dem 
Menschen  möglich  seyn  müsse,  über  die  Natur  zu 
gebiethen  ($.  8.) ,  so  geht  diese  Forderung  nicht 
darauf,  dafs  der  Mensch  der  Anlage,  sondern 
dafs  er  der  Wirklichkeit  nach  äufserlich  frej 
sey,  nicht  darauf,  dafs  der  Mensch  in  der 
Idee,  sondern  dafs  ein  jeder  einzelne 
Mensch  das  Vermögen  habe,  über  die  Natur 
zu  herrschen.     Wenn  daher  der  äufseren  Frey- 
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heit  in  der  wirklichen  Welt  Hindernisse  entgegen« 
sjtehn,  gegen  welche  sich  der  einzelne  Mensch 
nicht  durch  eigene  kraft  zu  schützen  vermag,  so 
geht  aus  jener  Forderung  das  Geboth  hervor; 
dafs  der  Mensch  in  Nothfällen  dieser 
Art  die  natürliche  und  rechtliche 
Freyheit  anderer  Menschen  schützen 
solle.  —  So  wie  das*  Gesetz  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  die  Menschen  in  Beziehung  auf  die 
rechtliche  Möglichkeit ,  von  ihrer  natürlichen 
Freyheit  Gebrauch  zu  machen,  einander  gleich- 
stellt, so  soll  das  Gesetz  der  schützenden 
Gerechtigkeit ,  (denn  mit  diesem  Nahmen  kann 
man  jenes  Geboth  bezeichnen ,}  die  Menschen  in 
Beziehung  auf  die  physische  Möglichkeit,  von 
ihren  Kräften  eine»  willkührlichen  Gebrauch  zu 
machen,  einander  gleichstellen*  Auch  die 
Gleichheit  also,  welche  dieses  Gesetz  be- 
zweckt, hat  nicht  den  Sinn,  dafs  ein  Mensch  so 
viel ,  als  der  andere ,  an  angebohrnen  und  erwor- 
benen Gütern  besitzen  soll,  sondern  nur  den, 
dafs  es  dem  einen  Menschen,  wie  dem  andern, 
physisch  möglich  seyn  soll,  über  die  Güter,  die 
er  hat,  durch  seine  Willenskraft  zu  herrschen. 

26.  Auch  das  Gesetz  der  schützenden  Gerech- 
tigkeit beruht  auf  einer  doppelten  that sächli- 
chen Voraussetzung.      Erstens  auf  der, 

Digitized  by  VjOOQlC 


7<> 

dafs  der  Mensch  gewisse  seiner  Thatkraft  entge- 
genstehende Hindernisse  nicht  durch  eigene  Macht 
(weder  durch  seine  Geburts  -  noch  durch  seine 
Erwerbsgüter)  beseitigen  kann.  In"  wie  Tern  er 
selbst  Macht  genug  hat,  seine  äufsere  Freyheit  zu 
schütten,  kommen  jene  Hindernisse  in  rechtlicher 
Hinsicht  nur  in  so  fern  in  Betrachtung,  als  er 
nach  dem  Gesetze  der  ausgleichenden.  Gerechtig- 
keit ein  jedes  nach  diesem  Gesetze  rechtmäfsig» 
Mittel  anwenden  darf,  um  diesen  Zweck  zu  er-  / 
reichen«  —  Das  Gesetz  der  schützenden  Gerech- 
tigkeit geht  zweitens  von  der  thatsächlichen 
Voraussetzung  aus,  dafs  die  Hindernisse,  die  der 
Betheiligte  nicht  selbst  bekämpfen  kann,  an  sich 
durch  die  Thatkraft  der  Menschen  (schlechthin 
öder  beziehungsweise)  bekämpft  werden  können. 
Demi  das  Unmögliche  kann  nicht  der  Gegenstand 
einer  Pflicht  seyn. 

.  37.  Aber  auch  mit  diesen  Einschränkungen, 
die  in  dem  Gesetze  der  schützenden  Gerechtigkeit 
selbst  liegen ,  sind  die  Rechte  und  Pflichten ,  wel- 
che aus  diesem  Gesetze  hervor  gehn,  nur  unvoll- 
kommene, d.  h.  ihrem  Gegenstande  nach  unbe-  " 
stimmte  Rechte  und  Rechtspflichten.  Denn  das 
Gesetz  bestimmt  nur  im  allgemeinen,  was  ge- 
ichehn  soll ,  ohne  die  Art  anzugeben ,  wie  es  ge- 
schehnsoll;   es  stellt  einen  Zweck  auf,  ohne  den 
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Weg.vorzuzeichnen,    welcher  Ausschliesslich  zu 
dem  Ziele  führte.  {§.  21.) 

28.  Jedoch  die  Hauptschwierigkeit  bey  die- 
sem Gesetze  ist  die,  dafs  es  mit  demX>esetze  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  im  Widerspruche 
steht.  Denn  das  Gesetz  der  schutzenden  Gerech- 
tigkeit ermächtiget  den  Menschen,  von  Andern 
Beystand  zu  fordern ,  anstatt  dafs  nach  dem  Ge- 
setze der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  Andern 
nicht  schon  von  Rechtswegen  eine  Leistung  an- 
gesonnen werden  kann.  Nun  ist  das  zwar  kei- 
nes weges  ein  Grund  ,  das  Ansehn  des  Gesetzes 
selbst  anzufechten.  Denn  da  das  Recht  von  ge- 
wissen Thatsachen  ausgeht,  und  die  Natur,  um 
ihre  Zwecke  im  Ganzen  zu  erreichen,  im 
Einzelnen  zu  ,  einem  wenigstens  scheinbar 
zweckwidrigen  Verfahren  genöthiget  seyn  kann", 
so  können  auch  die  verschiedenen  Aussprüche  der 
rechtlich  praktischen  Vernunft ,  unbeschadet  ihrer 
Gültigkeit  an  sich,  in  wie  fern  sie  sich  auf  ver- 
schiedene Thatsachen  gründen ,  mit  einander  im 
Widerspruche  stehn.  Allemal  aber  ist  das  Gesetz 
der  schützenden  Gerechtigkeit ,  in  Betracht,  dafs 
das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  die 
Grundlage  alles  Rechts  überhaupt  ist ,  nur  als 
eine  Ausnahme' von  der  Regel  in  Anwendung  zu, 
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bringen,    auch  mit  diesem  Gesetze  möglichst  in 
Uebereinstimmung  zu  setzen. 

ag.  Hieraus  folgt:  (und  diese  Folgerungen 
sind  im  Staate  von  der  höchsten  Wichtigkeit  !> 
i>  Das  Gesetz  der  schützenden  Gerechtigkeit  geht 
an  sich,  d.  h.  abgesehn  von  dem  Staate  und  von 
einem  jeden  Vertragsverhältnisse  nur  auf  die  an- 
gebohrnen  Güter  der  Menschen.  Denn  Niemand 
kann  Andern  einseitig  durch  seine  That  eine 
Rechtsverbindlichkeit  auferlegen.  2)  Es  ist  im 
Zweifel  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Mensch  ei- 
nes fremden  Beystandes  zu  seinem  Schutze  be- 
dürfe. 3)  Der  Beystand ,  den  ein  Mensch  dem 
Andern  zu  leisten  hat ,  ist  vor  allen  Dingen  dahin 
zu  richten,  den  Beystand  selbst  entbehrlich  zu 
machen.  4)  Die  Last ,  welche  den  Menschen 
durch  das  Gesetz  der  schützenden  Gerechtigkeit 
auferlegt  wird,  ist  theils  nach  dem  Gesetze  fler 
Gleichheit  zu  verth eilen,  theils  den  Einzelnen 
möglichst  zu  erleichterh. 

3o.  Jedoch  durch  Alle  diese  Sätze  wird  der 
Widerspruch  zwischen  b^yden  Gesetzen  nur  ge- 
mildert, nicht  aufgehoben.  Aufgehoben  konnte 
er  nur  dann  werden,  wenn  sich  die  Staatsgewalt 
durch  das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtig- 
keit begründen  liefse.  Denn  da  die  Staatsmacht 
auf  der  Macht  der  einzelnen  Unterthanen  beruht, 

c 
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jo  würden  unter  diese*  Voraussetzung  die  Pflich- 
ten der  schützenden  Gerechtigkeit  in  Pflichten  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  verwandelt.,  und 
selbst  auf  das  erworbene  Eigenthum  der  Men- 
schen, ausgedehnt  werden.  Im  Stande  der  Natur, 
z.  B.  unter  freyen  Völkern,  müssen  die  Ansprüche 
der  schützenden  Gerechtigkeit  um  so  gewisser  »u 
.Streitigkeiten  führen,  je  mehr  selbst  die  §.  29, 
aufgestellten  .Regeln  eine  nähere  Bestimmung 
dijrch  Gesetz  oder  Uebereinkunft  bedürfen»  ■      , 


VIERTES   HAUPTSTÜCK» 

Von    der    austheilenden    Gerechtigkeit. 


3i.  Angenommen,  dafs  die  Natur  den  sitt- 
lichen Forderungen  der  Vernunft  vollkommen 
entspräche ,  so  müfste  das  Maafs  der  einem  jeden 
einzelnen  Menschen  verliehenen  äufseren  Freyheit 
mit  der  Sittlichkeit  eines  jeden  einzelnen  Men- 
schen >  also  Glück  und  Unglück  mit  Verdienst  und 
Schuld,  im  Verhältnisse  stehn.  Denn  die  äufsere 
Freyheit  ist  ein  Schatz ,-  der  nur  dann  seinen 
Werth  hat  j  wenn  er  von  der  Tugend  verwaltet 
,wird.  —  Aber  nach  diesem  Mafsstabe  bat  die 
Natur  ihre  Güter  n  i  eh  t  vertheilt.     W$u»  ate  nun 
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auch  durch  das  Mifsverhältnifs  zwischen Tugend 
und  Glück,  welches  sie  in  dieser  Well  bestehn 
liefs,  den  Blick  des  Menschen  auf  eine  andere 
Welt  und  auf  ein  höheres  Wesen  richten  wollen, 
so  ist  es  doch  schon  in  dieler  Well  ein  Geboth 
des  Rechts,  jenes  Mifsverhal  tnifs  mög- 
lichst auszugleichen.  (Suum  cuique !)  Zwar 
kann  und  wird  der  Versuch ,  die  Macht  der  Men- 
schen über  die  Natur  mit  der  Hertschaft,  die  ein 
Joder  über  sich  selbst  ausübt ,  in  Einklang  zu  se- 
tzen, nie  ganz  gelingen.  Die  austheilende 
Gerechtigkeit  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  gött- 
liche Gerechtigkeit.  (Eine  Wahrheit,  welche 
auch  deswegen  von  hoher  Wichtigkeit  ist ,  weil 
jie  den  Geist  und  Sinn  so  vieler  Strafgesetze  auf- 
schliefst.) Gott  allein  kennt  das  Innere  des  Men- 
schen vollkommen.  Gott  allein  hat  die  Macht, 
ein  jedes  Mi fsverhältnifs  zwischen  der  innern  und 
Jtafsern  Freyh*it  des  Menschen  au  heben.  Auf 
der  austheilenden  Gerechtigkeit  Gottes  beruht  vor'* 
zugsweise  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  unse- 
res Geistes,  ja  der  Glaube  an  die  Gottheit  selbst. 
Dennoch  ist  das  Gesetz  der  austheilenden  Gerech- 
tigkeit,—  das  Gesetz,  dafs  das  Gute  be- 
lohnt, das  Böse  bestraft  werden  soll  — 
auch  an  die  Menschen  gerichtet.  Es  ist  nur  ein 
desto  heiligeres   Gesetz  >    ja  mehr  die  Menschen 
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mit  den  Pflichten  der  austheilenden  Gerechtigkeit 
gleichsam  ein  göttliches  Amt  üben. 

&%<  Wenn  das  Gesetz  der  ausgleichenden  Ge- 

v:         i  ' 

rechligkeil  Gleichheit  unter  den  Menschen  zu 

halten  gebiethet,  so  will  dagegen  das  Gesetz  der 
austheilenden  Gerechtigkeit,  dafs  unter  ihnen  eine 
Ungleichheit  eintreten,  d.  h.  da/s  die  Ver- 
keilung der  Güter  dieser  Welt  mit  dem.  Verdien- 
ste oder  der  Schuld  eines  jeden  einzelnen  Men- 
schen in  Verhältnifs  stehn  soll.  —  Jedoch  auch 
nach  dem  Gesetze  der  austheilenden  Gerechtigkeit 
sind  die  Menschen  einander  in  dem  Sinne  gleich, 
dafs  der  eine  j  wie  der  andere,  nach  dem  Maafse 
seines  Verdienstes  oder  seiner  Schuld ,  und  nur 
nach  diesem  Maaisstabe  belohnt  oder  bestraft  wer- 
den soll. 

35.  Noch  mehr :  Auch  nach  dem  Gesetze  der 
austheilenden  Gerechtigkeit  ist  unter  den  Menschen 
in  so  fern  Gleichheit  «u  beobachten,  als  ge- 
wisse  Güter  zu  vertheilen  sind ,  ohne  dafs  von 
dem  Verdienste  oder  von  der  Schuld  der  Em* 
pfänger  die  Rede  seyn  kann.  Denn  unier  dieser 
Voraussetzung  vertritt  die  Anlage  zur  Sittlichkeit, 
in,  Beziehung  auf  welche  die  Menschen  einander 
gleich  sind,  die  Stelle  des  Verdienstes.  Man 
kann  daher  auch  sagen,  dafs  das  Gesetfc  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  zugleich  ein  Grundsatz* 
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der  austheiienden  Gerechtigkeit  sey,  weil  und  in 
wie  fern  der  Gebrauch,  den  die  Menschen  von 
ihrer  Anlage  zur  Sittlichkeit  machen  ,  jenem  Ge- 
setze fremd  ist.  —  Man  deute  jedoch  das ,  was 
hier  von  der  Gleichheit  der  Menschen  nach  dem 
Gesetze  der  austheiienden  Gerechtigkeit  gesagt 
worden  ist ,  nicht  so ,  als  ob  dieses  Gesetz  eine  je- 
de Ungleichheit  des  Besitzstandes ,  welche  nicht 
auf  der  Ungleichheit  des  Verdienstes  beruht,  in 
der  Maafse  fiir  widerrechtlich  erklärte,  dafs  es 
den  Staat  oder  die  einzelnen  Menschen  ermächtig- 
te,  diese  Ungleichheit  aufzuheben«  Durch  eine 
solche  Deutung  würde  dap  Gesetz  der  ausglei- 
chenden Gerechtigkeit  vernichtet  werden,  welches 
doch  die  Grundlage  alles  Rechts  überhaupt  ist; 
Wenn  dennoch  gerade  diese  Folgerung  so  häufig 
aus  dem  Gesetze  der  austheiienden  Gerechtigkeit 
abgeleitet  worden  ist,  —  die  Anfangesätze,  z.B. 
(die  leges  agrariae,)  welche  in  der  Geschichte  der 
meisten  Freystaaten  unter  den  mannigfaltigsten  Ge- 
stalten vorkommen,  wurden  Von  jeher  als  Gebothe 
der  austheiienden  Gerechtigkeit  angepriesen ,  —  so 
war  doch  die  austheilende  Gerechtigkeit  nur  der 
Vorwand,  durch  welchen  man  bald  ein  Nothrecht, 
das  aus  dem  Geiste  der  Staatsverfassung  hervor* 
gieng  oder  hervorzugehn  schien^  zu  einem  Rechte 
an  sich  zu  erheben, v  bald  eine  ungebührliche  Aus* 

Digitized  by  VjOOQlC 


n 

dehnung ,  die  man  dfcm  Obereigenthume  des  Staa- 
tes gab ,  (denn  daraus,  dafs  der  Staat  einem  Jeden 
das  Seine  zusichert,  fplgt  nicht,  dafs  ein  Jeder 
das  Seine  von  dem  Staate  hat,)  zu  beschönigen 
suchte« 
.,   /.  .  Von    der    lohnenden    Gerechtigkeit. 

34.  Die  Ansprüche,  welche  auf  dem  Ge- 
setze der  löhnenden  Gerechtigkeit  (dem  Ver- 
dienste seine  Kronen!)  beruhn,  sind  nicht 
ebenso  rechtskräftig,  wie  die  Ansprüche ,  welche 
aus  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
hervorgehn ,  theils  weil  eine  Handlung  aufhören 
würde,  rerdienstlich  zu  seyn,  wenn  man  sie  als 
einen  Rechtsanspruch  auf  Belohnung  geltend  ma- 
chen wollte,  theils  weil  der  Beweis  des  Verdien- 
stes vor  einem  äufsereiv  Gerichtsstande  nie  mit  der 
erforderlichen  Strenge  geführt  werden  kann«  Da- 
her gebührt  einer  Regierung ,  welche  das  Ver- 
dienst belohnt,  billig  unser  Lob.  Daher  berück- 
sichtigen die  Gesetze,  wenn  sie  die  gegenseitigen 
Zwangsrechte  der  Uhterthanen  bestimmen ,  nur 
selten  oder  doch  nur  in  besondern  Fällen  Ansprü- 
che dieser  Art.  So  legen  ».  B.  zwar  mehrere  Ge- 
setzgebungen dem  Empfänger  eines  Geschenkes  ge- 
wisse Pflichten  der  Dankbarkeit  auf  6).     Aber  das 


6)  1.  u|t.  C;  de  reyocandit  donationibut.    Mehrere  neuere  Ge- 
•etsbücher  haben  die  Verfügung  dietet  Qtjet&et  angenommen. 
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Gesetz  der  Athenienser,  welches  einem  Jeden,  der 
«ich  um  einen  Andern  verdient  gemacht  halte,  eine 
Klage  wegen  eines  ihm  widerfahrnen  Undankes  ge- 
stattete 7),  hat  nur  wenige  Nachahiper  gefunden. 

35.  Das  Gesetz  der  lohnenden  Gerechtigkeit 
ist  i>  blos  ein  Mafsstab  der  Vertheilung,  wenn 
und  in  wie  fern  der  Staat  oder  der  einzelne  Mensch 
nach  den  Gesetzen  der  ausgleichenden  oder  der 
schützenden  Gerechtigkeit  eine  Gabe,  zu  verleihn 
hat,  ohne  dafs  diese  Gesetze  die  Art  der  Verkei- 
lung bestimmen.  Z.  B.  Bedürftige  sind  zwar  in 
der  Regel  nicht  nach  dem  Mafsstabe  'ihres  Verdien- 
stes ,  sondern  nach  dem  Mafsstabe  ihres  Bedürf- 
nisses zu  unterstützen ;  wenn  aber  der  Staat  oder 
wenn  ein  einzelner  Mensch  seine  Hülfe  auf  Eini- 
ge beschranken  mufs,  so  soll  er  den  Würdigsten 
den  Vorzug  geben«  Wenn  ein  Unbewohntes  Land 
unter  die  Einwanderer  vertheilt  wird,  so  ist  bey 
der  Vertheilung  billig  der  Mafsstab  der  Gleichheit 
zu  beobachten  (§.  520;  siedelt  sich  hingegen  ein 
Volk  in  einen}  Lande  an*  das  es  erobert  hat,  so 
haben  diejenigen,  welche  sich  bey  der  Eroberung 
oder  in  früheren  Zeiten  ein  vorzügliches  Verdienst 
um  die  Genossenschaft  erworben  haben,  einen  An* 


7)  S.  Sam.  Petiti  lege«  Atticae  (in  dem  Werke:  Jorisprudentia 
Romano  et  Attica.  T.  Uh)  JJb.  VII.  üU  *. 
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gpruch  auf  ein  größeres  Loos.  Zu  Staatsämteip 
sind  die  Tauglichsten  *u  wühlen  5  bey  gleicher 
Tauglichkeit  aber  entscheidet  das  besondere  Ver- 
dienst, das  sich  der  eine  oder  der  andere  unter 
den  Amtsfähigen  um  den  Staat  erworben  hat 

36.  Durich  das  Gesets  der  lohnenden  Gerech- 
tigkeit wml  a}  sowohl  dem.  einzelnen  Menschen 
als  dem. Staate  die  Pflicht  auferlegt,  sich  die  Be- 
lohnung des  Verdienstes  unmittelbar  zum 
Zwecke  zu  machen*  —  Das  Recht  des  ein- 
feeinen  Menschen,  diesem  Zwecke  gemüfs  zu 
harrdeln,  ist  an  sich  nicht  zweifelhaft.  Dehn  das 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  man,  um  Jas  Ver- 
dienst zu  belohnen,  nicht  einem  Andern  das  Seine 
nehmen  oder  sein  Vermögen  zum  Nachtheile  sei- 
ner Gläubiger  schmälern  darf  ö),  —  Desto  schwie^ 
riger  ist  es,  die  Pflicht  des  Staates,  sich  die 
Belohnung  des  Verdienstes  unmittelbar  zum  Zwe- 
cke zu  machen,  mit  dem  Gesetze  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit  in  Uebereinstimmung  zu  setzen. 
Denn,  was  der  Staat  mit  der  einen  Hand  giebt, 


8)  Die  Actio  PauHana  des  römischen  Rechts,  in  Beziehung  auf 
Schenkungen  betrachtet,  ist  eine  Beschränkung  der  ausfeilenden 
Gerechtigkeit  der  einseinen  Menschen  nach  den  Grundsätzen  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  —  Der  Pflichttheit  des  Römischen, 
und  der  Vorbehalt  des  Französischen  Rechts ,  auch  eine  Beschrän- 
kung der  austheil enden  Gerechtigkeit  der  Einzelnen,  beruht  auf 
einem  Nothttande.    $.  §.  so.  dieses  Buches. 
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nimmt  er  mit  der   andern.      Es  sind  daher  die 
Staaten  auf  den  Ausweg  verfallen,   das.  Verdienst 
mit, etwas,   das  dem  Gemeinwesen  nichts  £u  ko- 
sten schien  und  dennoch  einen  hohen  Werth  in 
der  Meinung  der  Menschen  hatte ,  mit  Ehrennah- 
men nud  Ehrenauszeichnungen  zu  belohnen*    Aber 
ist  es  denn  auch  wahr,   dafs  Belohnungen  dieser 
Art  Ausgaben   ohne  Aufwand   sind?     Und  wäre 
diese  Frage  auch  zu  bejahn ,    so  würde  doch  die 
Lösung  der  Schwierigkeit  nicht   allgemeingültig 
und  mithin  nicht  befriedigend  Nseyn,  da  nicht  eine 
jede  Verfassung ,    ihrem  Geiste  nach ,    Ehrenaus- 
zeichnungen dieser  Art  zuläfst.     Sondern  das  Mit- 
telglied,   durch  welches  jene  Pflicht,    was    den 
Staat  betrifft  9  mit  den, Pflichten  d*r  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit  in  Einklang  gesetzt  wird,    dürf- 
te die  schützende  Gerechtigkeit  aeyn.    Denn  das  Be- 
stehn  und  Gedeihn  der  Staatsgewalt  fordert  drin- 
gend die  Belohnung  des  Verdienstes«      Am  drin- 
gendsten ist  diese  Forderung,  wenn  sich  der  des 
Lohnes  Würdige  unmittelbar  um  den  Staat  ver- 
dient gemacht  hat.     Denn  obwohl  der  Staat  das : 
Humani  nihil  a  me  alienum  es»e  puto ,  zu  seinem 
Wahlspruche  zu  machen  hat,    so  darf  er  doch, 
bey  beschränkten  Mitteln ,    das  nähere  Verhältnifs 
dem  entfernteren  vorziehn. 

>  IL  Von 
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81 
//.   Von   der    strafenden   Gerechtigkeit 

57.  Nach  dem  Gesetze  der  strafenden  Ge- 
rechtigkeit ist  die  aufsere  Preyheit  der  Menschen 
in  dem  Verhältnisse  zu  beschränken,  in  welchem 
die  Menschen  diese  Beschränkung  durch  ihre 
Schuld  verwirkt  haben.  Dieses  Gesetz  steht  an 
sich  mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit keiriesweges  im  Widerspruche.  Denn  das 
letztere  betrachtet  den  Menschen  nur  in  so  fern* 
als  er  sittlich  handeln  kann,  das  erstere  aber  in 
so  fern ,  als  er  sittlich  oder  unsittlich  gehandelt 
hat.  Auch  nach  Naturgesetzen  ist  ja  die  Einheit 
unseres  Geschlechts  mit  der  physischen  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Menschen  rollkommen  ver- 
einbar. 

38.  Aber  wie  könnte  sich  der  Mensch  er- 
kühnen, das  Gesetz  der  strafenden  Gerechtigkeit 
auf  seine  Mitmenschen  anzuwenden?  Die  Schwie- 
rigkeit ist  nicht  etwa  blos  die,  dafs  von  Natur 
ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Richter  über  Hecht 
und  Unrecht  ist»  Sondern  sie  liegt  darin,  dafs 
es  dem  Menschen' an  sich  unmöglich  ist,  über  die 
Gesinnungen  anderer  (ja  über  seine  eigenen)  also 
über  Schuld  und  Unschuld  mit  Sicherheit  zu  ur- 
theilen,  dafs  es  mithin  ungewifs  bleibt,  ob  sie 
das  Gesetz  der  strafenden  Gerechtigkeit  in  einem 
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gegebenen  Falle  zu  einer  Abweichung  von  dem 
Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  ermäch- 
tiget. Und  diese  Schwierigkeit  besteht  auch  dann 
in  ihrer  ganzen  Stärke,  wenn  man  steh  die  Men- 
schen als  unterworfen  einem  äufseren  Richter , 
ti.  h.  als  Mitglieder  eines  Staats  verein  es  'denkt. 
Denn  allemal  sind  und  bleiben  es  Menschen, 
welche  die  strafende  Gerechtigkeit  handhaben, 
wenn  man  anders  nicht  tu  Gottesurtheilen  seine 
Zuflucht  nehmen  will.  Auch  angenommen ,  dafs 
4er  Verbrecher  selbst  die  ihm  zuerkannte  Strafe 
für  rechtmässig  erklärt ,  so  kann  doch  durch  eine 
solche  Erklärung,  da  in  ihr  eine  Verzichtleistung 
auf  das  unveräusserliche  Recht  eines  guten  Nah- 
men* liegt,  nicht  ,i\e  Rechtmäßigkeit  der  Strafe 
an  sich  gerettet  werden. 

39.  Auch  hier  aber  (§.36.)  ist  die  schützende 
Gerechtigkeit  das  Mittelglied,  durch  welche  die 
Strafgerechtigkeit  des  Staates  (und  eine  jede  an- 
dere) mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit jzn  vereinigen  ist.  Zu  Folge  des  Ge- 
setzes der  schützenden  Gerechtigkeit  (und  also  mit- 
telbar auch  nach  dem  Gesetze  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  §.  3o.)  ist  der  Staat  befugt,  den  Un- 
gehorsam, gegen  seine  Gesetze  und  Verfügungen 
an  den  Ungehorsamen  zu  ahnden.  Da  nun  eine 
solche  Ahndung  ihrem  Wesen  nach   eine  Strafe 
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ist,  so  ist  sie  auch  ihren  Bedingungen  Und  ihrer 
Beschaffenheit  nach  mit  dem  Gesetze  der  strafen- 
den Gerechtigkeit  möglichst  iri  Üebereinstkn- 
mung  zu  setzen«  Mit  andern  Worten  :  Der 
Staat  hat  nicht  vermöge  de$  Gesetzes  der  strafen- 
den Gerechtigkeit  ein  Recht  &ti  strafen;  a|>er  er 
ist  r erpflichtet  und  mithin  berechtiget,  da* 
Strafrecht,  welches  ihm  vermöge  des  Gesetzes  der 
schützenden  Gerechtigkeit  zusteht,  nach  deit 
Grundsätzen  der  strafenden  Gerechtigkeit  *uszu\ 
üben« 

40,  Da  eine  jede  nach  den  Geseiften  dö* 
Rechts  fculäfsigc  Handlung  ein.  Recht  zu  nennen 
ist,  so  ist  dem  Verbrecher  allerdings  Gilt  Recht 
auf  die  verwirkte  Strafe  beyzulegen.  Oft 
hört  man  daher  das  Urtheil ,  dafs  einem  Verbre- 
cher sein  Recht  widerfahren  sejr}  o^er  es  for* 
dert  wohl  der  Verbrecher  selbst  ;  wenn  ihn  der 
innere  Richter  verdammt  *  die  Strafe  als  sein 
Recht«  Dennoch  wird  dieses  Recht  nicht  als  ein 
ZwArtgsrecht  geltend  gemacht  werden  könhen,  da 
sonst  y&uch  das  Recht  äu  6trafen  unmittelbar 
auf  dem  Gesetze  der  strafenden  Gerechtigkeit  be- 
ruhen müfste. 
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FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Verhältnisse   unter  den  verschie- 
denen  Arten   der   Gerechtigkeit*  ^ 


4i.  Es  ist  Von  grofser  Wichtigkeit i  di*  Stel- 
le gehörig  zu  bestimmen,  welche  einer  Rechts- 
frage ,  und  mithin  einer  Aufgabe  der  Gesetzge- 
bungswissenschaft  in  dem  Rechtsgebiethe  über- 
haupt zukommt ,  d>  h.  au  bestimmen,  ob  es  die 
ausgleichende  oder  die  schützende  oder  die  aus- 
gleitende Gerechtigkeit  sey,  nach  deren  Grund- 
sätzen die  Frage  beurtheilt  Werden  müsse»  Denn 
je  nachdem  man  diese  Stelle  so  oder  anders  be- 
stimmt, wird  die  Antwort  auf  die  Frage  verschie- 
den ausfallen;  Wie  hätte  man  z.  B.  versuchen 
können,  eine  gewaltsame  Ausgleichung  des  Grund- 
eigenthumes  oder  ein  Eigenthum  an  Staatsümtern 
und  Hoheitsrechten  nach  Rechtsgrundsätzen  zu 
vertheidigen ,  wenn  man  das  hier  in  Frage  stehen- 
de Verhältnifs  gehörig  gekannt  hätte. 

42.  Stünde  ein  Staat  unter  der  unmittelba- 
ren Herrschaft  Gottes ,  so  würde  die  ausgleichen- 
de Gerechtigkeit  die  Grundlage  seines  Rechtes 
seyn.  Die  einzelnen  Menschen  und  die  Reiche 
dieser  Welt  müssen  dagegen  von  dem  Gesetze 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  ausgehn  und  die 
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.Gesetze  der  schützenden  und .  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit,  in  wie  fern  sie  Zwangsgesetze  sind, 
nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  in  Anwendung 
bringen.  Die  schützende  Gerechtigkeit  ist  der 
ausgleichenden ,  \yife  das  Mittet  dem  Zwecke  un- 
tergeordnet. Dem  Gesetze  der^ustheilenden  Ge- 
,  rechtigkeit  gebührt  zwar  an  sich ,  aber  nicht  als 
einem  Gesetze  der  menschlichen  Gerechtigkeit, 
die  oberste  Stelle« 
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VIERTES  BUCH. 

Vqi%  dem    Wesen  des  Staates,  im  Allgemeinen, 
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ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Begriff    die    Staates, 


Es  sind  zwey  Arten  denkbar,  wie  das  ge* 
jenseitige  Rechtsverhältnifs  der  Menschen  seiner 
Form  nach  bestimmt  seyn  kann.  Entweder 
ist  ein  jeder  einzelne  Mensch  der  Herr  seines 
Thuns  undLassens:  oder  es  sind  die  Menschen 
'einer  äufseren  Gewalt,  d.vh,  einer  Macht 
unterworfen,  welche,  in  Beziehung  auf  diejeni- 
gen ,,  die  ihr  unterworfen  sind ,  physisch  und 
rechtlich  unbedingt  ist* 

So  wie  zur  Vollziehung  und  mithin  pur 
Form  des  Rechts  theils  das  Urtheil,  däfs  in  ei- 
nem gegebenen  Falle  das  und  das  Rechtens  sey, 
theils  die  Rechtskraft  dieses  Ürtheiles,  mithin  die 
Möglichkeit,  das  Urtheil  durch  Zwang  geltend 
zu  machen ,  gehört ,    so  unterscheiden  sich  auch 
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jene  beyden  Fülle  theils  in  so  fern,  als  in  dem 
erstem  Falle  ein  jeder  einzelne  Mensch,  in  dem 
zweyten  aber  nur  der  Herrscher  befugt  iit  >  ein 
UrtheiJ  über  Recht  und  Unrecht  zu  fallen ,  theils 
in  so  fern,  als  in  dem  erstem  Falle  der  einzeln* 
Mensch  auch  das  physische  Vermögen  haben  roufs> 
seinem  Urtheile  die  Kraft  Rechtens  zu  ertheilen, 
dahingegen  in  dem  zweyten  Falle  das  Unheil 
durch  die.  Macht  des  Herrsehers  in  Vollziehung 
zu  setzen  ist«  Der  eine  und  der  Andere  Fall  hat 
zwar  seine  eigene  Schwierigkeit,  Der  ersterej 
weil,  wenn  man  einem  jeden  einzelnen  Men- 
schen das  physische  Vermögen  giebt,  sein  Urtheil 
über.  Recht  und  Unrecht  geltend  zu  machen, 
Reuhtsstreitiglceiten  (wegen  des  Oleichgewichts  der 
Kräfte)  i  überall  keinen  Ausgang  haben  können  , 
wenn  aber  nicht  ein  jeder  einzelne  Mensch  die- 
ses Vermögen  hat,  auch  picht  ein  Jeder  sein  ei- 
gener Herr  in  diesem  Verhältnisse  istj  der  letzte- 
re, weil  das  Herrscherrecht  mit  der  rechtlichen 
Freiheit  der  einzelnen  unvereinbar  zu  seyn 
scheint;  also  der  erstere  in  der  Ausführung,  der 
letztere  dem  Rechte  nach«  Allein  hieraus  folgt 
nur  so  viel,  dafs  weder  in  dem  einen,  noch  in 
dem  andern  Falle ,  ein  dem  Rechte  vollkommen 
entsprechendes   Verhältnifs   unter  den  Menschen 

besteht,  nicht  aber  so  viel,  dafs  jene  beyden  Ver- 

) 

Digitized  by  VjOOQlC 


88 

haltnisAe  nicht  die  einzigen  sind,  in  welchen  die 
Menschen  überhaupt  in  rechtlicher  Hinsicht  zu 
einander  stehh  können«  ,    '  •         » 

Wir  wolFen  einstweilen  die  Thatsache,  dafil 
die  Mensche rt  im  Verhältnis  zu  einander  die 
Herren  ihres  Thuns  und  Lassens  sind,  den 
Stand  der  Natur,  und  die  Thatsache,  da  sie 
einer  ä'ufserh  Gewalt  unterworfen  sind,  den  Staat 
nennen ')•  Wir  behaupten  hiermit  nicht,  dafs 
die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Vereine,  Coder 
wie  man  sonst  den  Gattungsbegriff  bestimmen 
will,)  welche  min  Staaten  nennt,  Thatsachen 
dieser  Art  sind«  Wir  behaupten  ebett  so  wenig, 
dafs  die  Menschen  dem  Rechte  nach  einer  äufsern 
Gewalt  unterworfen  seyn  ilürfen  oder  sollen* 
Sondern  wir  behaupten  nur,  dafs  der  Stand  der 
N&tur  und  der  Staat  in  der  nur  angegebenen  Be* 
deutung  dieser  Worte  die-einzig  möglichen  Ver- 
hältnisse sind,  in  welchen  die  Menschen  in  recht- 
licher Hinsicht  zu  einander  stehn  können. 


1)  Uebcr  das  Wort ,  mit  welchem  die  verschiedenen  Sprachen 
diesen  Begriff  bezeichnen ,  lassen  sieh  nicht  uninteressante  Bemer- 
kungen machen.  Z  B.  das  deutsche  Wort :  Staat ,  kommt  her  von 
stehen»  Die  deutsche  Sprache  hebt  also  vorzugsweise  das  Merk- 
mal des  Bestandigen  oder  Beharrlichen  heraus.  Das  griechische, 
Wort;  «A/$,  welcnes  $tadt  und  Staat  zugleich  bezeichnet,  deutet 
auf  den  Einfluß  hin ,  weldhen  die  Vereinigung  des  Volks  zu  einet 
Sudtgemeinde  auf  $e  Ausbildung  der  griechischen  Staaten  hatte.  . 
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Wir  kämen  jedoch  schon  hier  nach  einen 
Schritt  Weiter  gehn.  -*-  Es  wäre  ein  Unterneh- 
men ,  welches  in  sich  selbst  einen  Widerspruch 
enthielte,  wenn  man  die  Beschaffenheit  irgend 
einer  gegebenen  Thatsaohe,  Oey  diese- eine  recht- 
liehe ,  oder  eine  Thatsacfye  von  einer  ander*  Art,) 
unabhängig  von  der  Erfahrung  bestimmen  wollte. 
Wenn  und  da  aber  der  Mensch  in  einein  jeden 
möglichen  Rechtsverhältnisse  «ntweder  ^eiw  eigner 
Herr  />der  nicht  sein  eigner  Herr  aeyn  mubr  ao 
kann  man  einem  Jeden,  welcher  die  Änwt&dbar-* 
keif  der  obigen  Begriffsbestimmung  auf  die  »in  der 
Erfahrung  gestehenden  Staaten  bestreiten  will, 
den  Wechselsohluf«  -  entgegenhalten  i  -  Entweder 
müfst  ihr  jene  Begriffsbestimmung  auf  die  bestem 
henden  Staaten  anwenden ,  oder  ihr.  riWst  in- 
dielen  einem  ^eden  einzelnen  Menschen  das  Recht 
tttgestehn  ?"~eib :  rechtskräftiges  *  Urtheit  über  Recht 
und  Unrecht  &u  fällen.  T^un  ist  es  *ber  That- 
sache;  dafa  den  Menschen  in  dem  Verhältnisse,' 
welches  man  den  Staat  nennt,  ein  solches  UrV 
theil  nicht  zugestanden  wird  5  vielmehr  ist  daa 
praktische  Interesse  der  Frage:  Wasistvder  Staat? 
gerade  dieses,  die  rechtliche  Zul&sigkeit  einerf 
Zwanges  zu  erklären ,  welcher  ohne  öder  gegen 
den  Willen  der  Unterthanen  ausgeübt  wirjl.  Mit« 
hin  mitfs  man  auch  den  in  der  Erfahrung  bestehen* 
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den  Staaten  den  Begriff  eines  unbedingten  Zwang«* 
rechtes  unterlegen,  wenn  es  überhaupt  möglich 
seyn  soll,  sie  nach  Rechtsbegriffen  zu  beurtheilen. 
■>  Noch  mehr;  Angenommen,  dafs  nachRechts- 
gfesetzen  die  Menschen  einer  äufsern  Gewalt  unter- 
Wörfen  ßiyn  sollen,  so  enthält  der  oben  aufge- 
hellte Begriff  des  Staates  in  sich  melkst  die  Recht- 
fertigung seiner  praktischen  Gültigkeit  ,  seiner  An* 
wend&orkeit  auf  die  in  der  Erfahrung  bestehenden 
Staatein  Dann  kann  ein  jeder  einzelne  .Mensch, 
vnenii  er  anders  seinen  Worten  den  erforderlichen 
Nachdruck  geben  kann,  in  seinen  Mitmenschen 
aatgen:  Ich  hin  euer  Beherrscher,  ihr  sejd  meine 
Unterthanen  I  Dann  mufs  eine  jede  Staatsregie- 
rung diesem  Oeboth  entweder  von  sich  ausgehn 
oder  feteh  gefallen  lassen,  —  Wie  Des  Ortes  darf 
Dasein  desi  Menschen  4M*f  den  §at*  -gründete ;  Co* 
gito  ,  ergo  sum !  so*  kann  man  ,  unter  jener  Vor* 
aüss&zung ,  von  dem  Staate  behaupten :  Impero, 
ergo  ium!  *So  wie  man  aus  dem  Begriffe  eines 
Wesens,  welches  alle  Vollkommenheiten  in  sich 
vereiniget,  auf  das  Daseyn  dieses  Wesens  ge- 
schlossen hat,  so  kann  man,  und  mit  besserem 
Rechte,  aus  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  des 
Staate?,  mit  Hülfe  jener  Voraussetzung,  auf  die 
unbedingte  Anwendbarkeit  dieses  Begriffs  auf  die 
Erfahrung  schließen.     Bin  jeder  einzelne  Mensch 
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ist  alsdann  befugt,;  aoiä  Urtheil  üW  Recht  und 
Unrecht  allgemein  geltend  iu  machen,  Wenn  er 
sich  nicht  genöthiget  sieht,  den*  Urthetle  anderer 
«u  gehörchen, 

Schon  hier  und  ehe  wir  noch  Huf  die  Frag* 
eingehh,  wie  das  Rechtsrerhaltnifs  ,  welches  wir 
den  Staat  genannt  haben,  rechtlich  möglich  sej, 
ist  einem  Mißverständnisse  voraubeugen ,  $u  welJ 
ehern  der  obige  Begriff  leicht  Veranlassung  geben 
könnte«  Wenn  oben  der  Start  eineThatsfcche 
genannt  worden  ist,  so  ist  das  nicht  so  %\i  vfer- 
stehn,  als  ob  der  Begriff  des  Staates  aus  der  Er-* 
fahrung  entlehnt  wäre,  oder  als  ob  diese  Thatsa- 
che  Je-  vollständig  in  4er  Erfahrung  gegeben  aeyn 
könnte.  Sondfern  der  Staafc  ist  nur  die  I  d%  e  der 
Thatsache*  dafs  die  iVfchschen  einer  SufiüirAf  t>e^ 
VfiüV  unterworfen  sirtoS  Br  *«-  eirte"Thatekchei 
nur  in  dem  Sinne,  dafs  die  Idee,  VWlche  ihm 
zürn  Gründe  liegt,  auf  die  Erfahrung  b&r&hnet 
ist,  und  dafs  ein  in  der  Erfahrung  ijestehendeif 
Staat  den  Nahmen  eines  Staates  in  dem  Grade 
mehr  oder  Vreniger  verdient ,  in  welchen!  er  jener 
Idee ,  (das  Abbild  dem  Ürbilde)  mehr  oder  weni* 
ger  entspricht, 

Es  läßt  kxth  leicht  nachweisen,  wie  die  Ver* 
nunft  %\x  dieser  Idee  gelangt«  Denn  die  Idee  ei- 
ller redrtlieh  und  physisch  unbedingten  Herrschaft 
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ist  die  Vernunftyor«tellung  voi*  dem  RechtsgeseUe 
s/elhsfc,  in  wie  fern  da«  Ansehn  dieses  Gesefetäs  nur 
mittelst  einer  phy^sch  unbedingten  Macht  auf* 
recht  erhalten  werden  kann.  —  Dennoch*  ist  es 
nichts  weniger,  «]«  befreundend,  wenn  es,s  wie 
die  Geschichte  lehrt,  einer  besonder«,  ich  mog- 
te  sagen,  einer  äufsern  Veranlassung  bedurfte, 
damit  ein  Volk  den  Staatsverein,  in  welchem  es 
stand ,  aus  dem  Standarte  jener  Idee  beurtjieilte. 
Wenn  sich  auch  die  Menschen  genöthiget  sehen, 
# '  die  ihnen  von  der  Natur  verliehene  Freiheit  in 
einzelnen  Fällen  oder  in  einzelnen  Beziehungen 
der  Vorsorge  für  ihre  Sicherheit  sstifci  Opfer  au 
bringen,  so  mufst$  tftften  doch  ein,e  äussere  Ge- 
walt^ \vetche  ein  jedes  «Opfer  als  ein  Recht  fordert 
und  vtosh  nur  von  Wesen  ihrer  Art  gehandhabt 
wirjl*'  ebpa.sö  unbegreiflich,  als  naturwidrig  zw 
^eynv^hein^n, 

<  .{£)«b($r  die  sonst  unerklärliche  Erscheinung, 
welche  in  der  Geschichte  ungebildeter  .Völker  so 
b$u%  vorkommt,  dafs  bey  demsel&tfi  VolkY  di* 
roheste  Willkühr  des  Oberhaupts  in  einzelnen 
Fällen  mit  der  größten  Ungebundenheit  Einzel- 
ner im  Volke  in  andern  Fällen  gepaart  war* 
Wie  hätte  nicht  da,  wo  keine  Gewalt  und  mithin 
kein  Recht  bestand ,  der  Anführer  und  dqr  Ein- 
zelne im  Volke  seine  rechtmäfsigen  odfr  vermeint- 


liehen  Ansprüche  mit  gleichem  Eigenwillen  gel- 
tend machen  sollen?  -^  Nur  ein  Beyspiel  aüä 
der  Geschichte  der  Franken t  Es  sollte,  erzählt 
Gregor  von  ^ours  *) ,  die  in  dem  Kriege  gegen 
den  Syagrkis  gemachte  Beute  zu  Soissons  ver** 
iheilt  werden.  „Ich  bitte  euch ,  tapfre  Krieger,** 
sprach  der  König  (Ludwig  I.) ,  „lafst  mir-  dieses 
Gefäfs"  les  war  aus  einer  Kirche  gerauht  wor- 
den) „aufser  meinem  Antheile  an  der  Beute  zu- 
kommen!41 Der  bessere  Theil  antwortete:  „Al- 
les ,  ruhmwürdiger  König ,  was  wir  sehn  5  ist 
dein ;  wir  selbst  stehen  unter  deiner  Herrschaft. 
Thue,  was  dir  beliebt;  denn  Niemand  kann  dei- 
ner Gewalt  vViderstehu."  Aber  da  schlug  ein 
leichtfertiger,  neidischer  und  vorlauter  Franke 
mit  seiner  Streitaxt  auf  das  Gefäfs  und  rief  mit 
starker  Stimme  aus :  „Nichs  sollst  du  haben  ,  als 
was  dir  das  JLoos  giebt."  Alle  staunten;  der 
König  verschmerzte  die  Beleidigung.  In  dem  fol- 
genden Jahre  entboth  der  König  sein  Heer  auf 
das  Martzfeld  zur  Musterung.  Als  er  hier  zu  je- 
nem Franken  kam,  sprach  er  zu  ihm:  „Keiner 
hat  so  unscheinbare  Waffen  mitgebracht,  als  duj 
denn  weder  dein  Spiefs,  noch  dein  Schwerd, 
noch  deine  Streitaxt  ist  tauglich. u     Und  dieses 


a)  Gregorii  Taren,  hist.  PrAncor.  II,'  »7. 
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sprechend  nahm  er  ihm  die  Streitaxt  und  warf 
$ie  zur  Erde.  Als  aber  der  Pranke  sich  bückte, 
um  sie  wieder  aufzuheben,  da  erhob  dei4  König 
leine  Arme  und  spaltete  mit  seiner  Streitaxt  ihm 
den  Kopf«  „So?"  sprach  er*  „hast  du  es  zu 
Soissons  mit  jenem  Gefäfse  gemacht!"  —  Aehn- 
liche  ZfLge  schwebten  Wohl  dem  TacituaJ  vor,* 
wenn  er  von  der  Zweideutigkeit  der  königlichen 
Gewalt  bey  dfen  Deutschen  spricht  s)* 

Dafs  in  der  Volksherrschaft  dem  Willst  der 
Gemeinde  die  Eigenschaft  der  Machtvollkommen* 
freit  ankomme  *  ist  noch  am  ersten  su  fassen.  De- 
sto schwieriger  mufste  es  Seyn  *$  die  Idee  der 
Machtvollkommenheit,  d,  h.  der  Staatsgewalt, 
diese  als  das  Recht  eines  bestimmten  Selbststan- 
des betrachtet*  auf  einen  einzelnen  Menschen  an- 
zuwenden«  Es  ist  eben,  so  wichtig,  als  anzie- 
hend, die  Enjtwickelpng  dieser  Idee  in  dep  einr 
seinen  Einherrschaften  an  der  Hand  der  Geschich- 
te zu  verfolgen«  Hier  kann  nur  das  Allgemeine 
berührt  werden«  —  Sobald  man  das  Herrscher- 
recht des  Fürsten  auf  die  Religion,  z.  B:  auf 
eine  gottliche  Vollmacht  gründete ,  gebührte  dem 
Fürsten ,  als  dem  Stellvertreter  der  Gottheit,  die 
Eigenschaft  der  Machtvollkommenheit  kraft  ^ött- 


3)  Tac.  AanaL  XIII ,  54.    „la  quantmn  Gmmw  regnanivr^1 
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liehen  Rechts«  Bey  den  Volkern  des  mittlereii 
und  des  südlifhen  Asiens,  bey  welchen,  soweit 
die  Geschichte  reicht  $  von  jeher  Religion  und 
Staat  in  der  innigsten  Verbindung  mit  einander 
standen ,  tritt  daher  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
die  Idee  einter  dem  Fürsten  iu  stehen  den  nur  durch 
das  gottliche  Recht  beschrankten  Machtvollkom- 
menheit, als  Grundlage  des  Staatsrechts  dieser 
Völker,  hervor«  Dieselbe  Idee ,  ursprünglich 
den  Deutschen  fremd,  wurde  mit  der  christlichen 
^Religion ,  durch  die  heiligen  Schriften  der  Juden, 
auf  welche  sich  diese  Religion  stützte ,  in  die  Kir- 
che verpflanzt,  welche  die  Deutschen  auf  den 
Trümmern  des  römischen  Reicfced  errichteten  4>» 
Hier  aber  trat  der  neuen  Lehre  die  alte  Sitte, 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  die  Freyheits- 
liebe des  Volks  feindselig  in  den  Weg,  und  es 
entstand  ein  Kampf,  dessen  Ausgang  noch  jetzt 
unentschieden  ist«  ^ —  Zuweilen  wurde  auch  die 
Machtvollkommenheit  des  Fürsten,  in  der  Idee 
und  in  der  Wirklichkeit ,  *  durch  d^n  unbedingten 
Gehorsam  begründet,  welchen  das  Volk  im  Krie- 
ge seinem  Anführer  zu  leisten  hatte;  insbesondere 
dann,    wenn  es  der  Fortdauer  dieses  Gehorsams 


4)  Man  vergl.  *.  B.  das  Cäpitulare  Lu^or^ci  Pä  de  a.  855.  c.  s. 
und  i3.  mit  den  Zeiten  des  Stifters  der  fränkischen  Monarchie! 
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bedurfte ,  um  eine  Eroberung  ,  die  das  Volk  ge- 
macht hatte,  zu  siehern.  Aber  weniger  ehrwür- 
dig war  dieser  Ursprung  der  Machtvollkommen- 
heit, strenjger  die  Herrschaft»  Wilhelm  der  Er- 
oberer z,  B.  herrschte  mächtiger  und  strenger  in 
England,  auch  über  seine  Lehnsleute,  al*  viel- 
leicht irgend  ein  christlicher  König  der  damaligen 
Zeit,  -r-  Nahe  verwandt  jmit  diesem  Falle,  ist 
der,  wenn  ein  glücklicher  Heerführer,  mit  Hül- 
fe des  Heeres ,  die  altfreye  Verfassung  seines  Va- 
terlandes stürzt.  Wenn  ei*  sich  jedoch  genöthi-** 
get  sieht ,  das  Volk  um  seine  Freyheit  gleichsam 
su  betrügen ,  so  bricht  die  Idee  der  Machtvoll- 
kommenheit nur  langsam  aus  der  Hülle  hervor,' 
mit  welcher  sie  den  Herrscher  selbst  klüglich  um- 
geben hat.  Die  beste  Bestätigung  dieses  Satzes 
liegt  in  der  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reichs fr).  , —  Zuweilen  war  die  Sache  alter_als 
der  Nahine.  Der  Fürst  hatte  nach  und  nach  die 
einzelnen  Rechte  der  Staatsgewalt  in  seiner  Per- 
ton angehäuft,  (ein  Recht  zQg  das  andre  an ,)  so 
dafs  sich  endlich  die  Idee  der  Machtvollkommen- 
heit wie  von  selbst  darboth.  Dennoch  wurde  sie 
auch  in    diesem  Falle   selten  ohne  eine  äufsere 

Ver- 


5)  Vtrgh  Bach  hift.  j.  Rom«  p.  »€5.  (Lip*;  1796^  Tac-Anna!« 

I,  *.  und  4«  /  •  ' ,  -      -  ' 
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Veranlassung  Grundlage  des  Staatsrechts.  Den- 
ntfch  gieng  auch  in  diesem  Falle  den  Fürsten  fein 
neues" Licht,  zuweilen  ein  Blendlicht,  auf,  wenri 
sie  sich  zuerst  in  der  Eigenschaft  eines  unum- 
schränkten Herrschers  erblickten.  Lange  hatten 
die  deutschen  Fürsten  die  Landeshoheit  in  der 
Thflft  ausgeübt;  aber  sehr  vieles  wurde  anders, 
Seitdem  im  sechszehnten  Jahrhunderte,  nicht  oh- 
t\ö  den  Einflufs  der  Reformation  und  des  römi- 
schert  Rechts,  der  Nähme :  Landeshoheit,  Und  mit 
ihm  die  Idee  eines  in  der  Regel  unumschränkten1 
Herrscherrechts  in  Umlauf  kam  *). 

So  wie  ein  Volk  das  Reiht  dW  Herrscher* 
bis  zur  Idee  der  Allgewalt  steigert :',  «o  steigert  es 
Zugleich  den  Mfcrffestab  auch  HRär  die  rechtliche 
Beurtheilung  der  Wirklichkeit!  In  cin^  andere 
und  höhere  Ordnung  der  Dinge  versetzt,  bildet 
sfeh* Was  Volk  tiltie  rieutrWort-  ühd  Zeichens]*^ 
che,  welche,  durch  den  Abstahd  zwischen  der 
Idee  und  der  Wirklichkeit,  zwischen  dem  Urbil* 
de  und  dem  Abbilde,  veranlafst,  den  Herrscher 
und  die  Unterthanen  ihrer  Pflichten  erinnert«  Die 
Herrscherrechte  sind  jetzt  Rechte  der  Krone ,  Rech- 
te des  Thrones,  Majest&tsreehte.  Durch  eine 
Krönung,  oder,  wie  in   der  Türkey,    durch  die 


6)  Pfeffingeri  Vitriarius  ilhistrAtus.  L.  III.  tit  i5.  §.  s. 
Zacharia  vom  Staut  7 
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Umgürtung «jnit  einem  Schwert,  oder,  wie  +*[ 
fler  Insel  Otajieite*  durch  die  Bekleidung.mil  ein 
nem  Sohurze  7ju,  s.  w.  wird  das  sterbliche  Ober- 
haupt des  Staates  zum  Stellvertreter  eines  unsterb- 
lichen geweiht.  Um  nur  dem  Irrthume  vorzu- 
beugen, als  ob  die  Machtvollkommenheit  einem 
Menschen,  als  solchem,  zustehe,  knüpfte  map 
dieses  Recht  sogar  an  leblose  Gegenstände,  -7  In 
Japan  ist  der  Nähme  des  jedesmaligen  weltlichen 
Kaisers ,  so  lange  der  Kaiser  lebt,  ein  Geheim* 
jiifs  8),  gleich  als  ob  efrst  der  Tod  des  Kaisers  das 
Volk,  erinnern  sollte ,  dafs  es  roh  einem  Menschen 
beherrscht  wof  den  sey.  f- 

>+  4Da  cipg  jqde  Id^e  einen  unwiderstehlichen 
Reitz..  für  das  Ge^üth  des  Manschen  hat ,  jmd  um 
jkj  mehr,  je  näher  sie- der  Grundvorstellung  de« 
unbedingten  überhaupt  verwandt  ist,  so  darf  e£ 
pic^t  befr^mdcjp^  wenn  die  Grundsätze  derMpnbie- 
scV^pkten  fjerjrf  chaft,  ^der  Blüthe  der  Herrscher- 
gewaljt  ?)    von  den   scharfsirmigaten  ( und  von  sehr 


•_  y)  Er  wird  uerMaro  genannt,  und  besteht  aus  einer  Netzarbeit,' 
die  mit  rothen  und  gelben  Federn  eingefaßt  ist.  S-  James  Wil- 
sorf's  Missionsreise  in  das  südliche  stille  Meer  in  den  J.  1796 — 1798, 
iq  i^111  Magaaioe  rofi  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen»7 
XXI.  B.  CBerlin,  1800.  ß.)  S.  43i. 
milf    .  c  ..•*.. 

.  8)  Bemerkungen  auf  einer  Heise  um  die  \Velt,  in  den  J.  180 3 
—1807.  Von  O.  H.  v.  Lan£sdorf  f.  I.  B.  (FYkf.  a.  M  1811.  4.) 
S.  »1«.  , 
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ehren  Werthen  Männern  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe entwickelt  und  vertheidiget  worden  sind«, 
lieber  die  Regelmäßigkeit  des  Baue»  übersehen 
sie  die  Zweckwidrigkeit  desselben.  Zum  Glücke, 
jedoch  sind  die  Menschen  besser,  als 'ihre  Gedan<< 
ken,  oder  ohnmächtiger9  als  ihr  Wille  9). 


ZWBYTßS  HAUPTSTÜCK, 
Verwandte      begriffe. 


Il4k  r  ger  liehe    Ge  teils  th  afu 

Die  Verbindung,  welche  unter  flen  Man- 
schen um  deswillen  besteht,  weil  einer  des  an- 
dern bedarf ,  wird  die  menschliche  Gesell* 
Ichaft  genannt.  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft ist  dieselbe  Verbindung,  in  wie  fern 
6ie  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Staates  besteht.  Wenn  ein  Staat  die  gesamte 
Menschheit  umfafste,  so  würde  die  menschliche 
Gesellschaft  nicht  von  der  bürgerlichen  unter- 
schieden werden  können«  Da  afrer  unser  Ge-» 
schlecht  durch  die  Mehrheit  der  Staaten  \\\  meh« 


•  9)  Di«  in  diätste  Hauptstädte  ehtMtent  Hegril&bestirortiing 
des  Staates  hat  das  Eigentümliche ,  daß  sift  ron  dem  Zwecke  des 
Staates  gäiülich  absieht    Vergi.  das  tüi  6nelr,  fiftAeit  *'  "- 
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rere  bürgerliche  Gesellschaft***  getrennt  ist,  so 
ist  die  bürgerliche  Gesellschaft  von  der  mensch- 
lichen in  dem  Sinne  zu  unterscheiden,  dafs,  un* 
geachtet  dieser  Trennung,  dennoch  das  mensch-» 
liehe  Geschlecht  durch  das  Band  des  gegenseiti- 
gen Bedürfnisses  au  einem  Ganzen  vereiniget  wird 
oder  sich  zv  vereinigen  strebt. * 

Der  Staat  und  die  bürgerliche  Gesellschaft, 
ob  sie  wohl  dieselben  Mitglieder  zählen,  unter- 
scheiden sich  dennoch  dem  Grunde  nach,  auf 
welchem  sie  beruhn.  Der  Staat  besteht  an  undr 
für  sich  durch  die  äufsere  Gewalt,  welcher  die 
Mitglieder  des  Staates  unterworfen  sind ,  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  unmittelbar  durch  das  Bc- 
dürfnifs  des  gegenseitigen  Beistandes,  welche* 
die  Mitglieder  eines  Staates ,  theils  als  Menschen 
überhaupt,  theils  wegen  der  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  zusammen- 
hält* Jener  ist  an  sich  nur  gezwungen,  diese 
ist  eine  fr  eye  Verbindung. 

Aber  wenn  sieb  auch  beyde  ihrem  Wesen 
nach  scharf  von  einander  sondern  lassen ,  so  sol- 
len sie  doch  in  de*  Wirklichkeit  eben  so  scharf  m 
einander  eingreifen.  Es  ist  ein  Hauptzweck  des 
vorliegenden  Werkes,  dieser  Wahrheit,  (dem  ei- 
gentlichen Geheimniü  d£r  Staatswissenschaft  >)  in 
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allen  ihren  Verschiedenen  Gestalten  und  Beziehun- 
gen nachzuforschen* 

Vo  Ik.     Stamm.     Vö  Iker stamm. 

Der  Staat  ist  die  Einheit,  welche  unter 
den  Menschen  Cunter  allen  oder  unter  mehreren > 
in  so  fern  besteht,  als  sie  einer  und  derselben  Äus- 
sern Gewalt  unterworfen  sind.  Ein  Volk  ist. die 
Einheit,  weiche  unter  den  Menschen  in  so  fern 
besteht,  als  ihnen,  weil  sie  einer  und  derselben 
liufsern  Gewalt  unterworfen  sind ,  ein  einsiger 
Wille  heyzuleeen  ist.  Staat  und  Volk  unterschei- 
den sich  also ,  wie  Grund  und  Folge.  Der  Staat 
ist  eine  Einheit  kraft  der  Einheit  der  Staatsgewalt, 
welcher  die  Unterthanen  unterworfen  sind.  E\n 
Volk  ist  eine  Einheit,  weil  und  in  wie  fern  der 
Willfe  des  Staatsherrschers  zugleich  als  der  Will$ 
der  Unterthanen  zu  betrachten  ist.  Das  Wesen 
des  Staats  Vereines  besteht  in  dem  Gegensatze  zwi- 
schen dem  Herrscher  und  den  Unterthanen.  So- 
bald von  dei»  Volke  die  Rede  ist,  verschwindet 
dieser  Gegensatz  I0).  Ein  Volk  und  ein  einzelner 
Mensch  sind  in  rechtlicher  Hinsicht  einende*:  gleicjj^ 


f  !•)  Dah^t  bedient  ttan  stob>  auch  in  den  Verhetolltmgen  trfl 
•eben  Völkern  des  Ausdrucks :  Mächte,  p,u;  i s*  #n CC s ,  um •  die 
Einheit  des  Tferrschers  und  der  tJnterthanen  in  Beziehung  aut  das 
auswärtige  Verhältnis  zu  bezeichnen.       '  . '.      i  r  i    .    t  -y  ■* 
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zusetzen.  Wenn  man  von  der  Regierung,  und 
dem  Volke  spricht,  so  will  man  vielleicht  die  Re- 
gierungen an  den  bekannten  Spruch  erinnern :  Vox 
populi ,  vox  Dei !     ^  i 

*  Ein  Geschlecht  ist  ein  Inbegriff  mehrerer 
Menschen,  welche  erweislich  einen  gemein- 
schaftlichen Stammvater  haben.  Ein  Stamm  ist 
ein  Inbegriff  mehrerer  Geschlechter  von  gemein- 
schaftlicher Abkunft,  ob  sich  wohl  die  Einheit  ihrer 
Abkunft  nicht  erweisen,  sondern  nur  aus'  gewis- 
sen Thatsachen ,  welche  nur  unter  der  Voraus» 
Setzung  einer  gemeinsamen  Abkunft  erklärbar  sind, 
z.B.  aus  der  Einheit  der  Sprache,  folgern  läfst. 
Ein  Völkers  t*a  mm  Ceine  Nation ,)  ist  ein 
Stamm,  welcher  w  mehrere  Völker  und  mithin 
in  mehrere  Staatsvereine  zerfallen  ist.  Ein  und 
derselbe  Stamm  kann  sich  wiederum  in  mehrere 
Aeste,  verbreitern,  wenn  die  Sfammesgehossen  in 
Beziehung  auf  gewisse  Merkmale  der  Stammes- 
einheit mehrere ,  gröfsere  oder  kleinere ,  Abtei- 
lungen bilden.  Der  Stamm,  aus  welchem  diese 
Aeste  entsprossen  sind,  ist  dann  der  Ur stamm. 
Wenn  sich  verschiedene  Stämme  mit  einander  ver- 
einigen, so  dafs  der  eine  Stamm  theilweise  die 
EigenUwpt>üohkeiteo  aller  der  Stämme  haty  welche 
Irt'ijim  vereiniget  sind,  sq  entsteht  ein  gern i seh« 
t er  Stamm.  ..       -       .    *  •;:.••  f    . : 
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Die  Eihtheilung  der  Mefn^flicn  nach  Ge- 
schlechtern und  Stämmen  ist  an  sich  der  Einthei» 
lung  der  Menschen  n<ach  Staaten  und  Völkern 
fremd.  Jene  Eintheilung  beruht  auf  einem 
physischen,  d  i  e  s  e  auf  einem  RechWgrunde.  Aber 
mittelst  der  mannigfaltigen  Beziehungen  ?  in  wel- 
chen  die  Verwandschaft  der  Menschen  nach  Ge- 
schlechtern und  Stämmen  mit  der  menschlichen 
und  bürgerlichen  Gesellschaft  steht ,  ist  gefrade 
diese  Eintheilung  für  den J  Charakter  und  für  die 
Schicksale  der  Staaten  von  entscheidender  Wich* 
tigkeit* 


DRITTENS  HAUPTSTÜCK. 

V  o  n     den    $Zi  ge  n  sc  h  aft  en     des     St  aat  0  $ 
in    der    Id e  e. 


Der  Staat  ist  eine  Gemeinheit.  (Uriiversi- 
tas  hömihum.)  Denn  eine  Gemeinheit  oder  eine 
Gemeinde  ist  ein  Inbegriff  von  Menschen,  wel- 
chen ,  weil  sie  einer  und  derselben  äufsern  Ge- 
walt  unterworfen  sind,  ein  und  derselbe  Wille 
und  mithin  die  Eigenschaft  eines  Selbststandes 
bey  zulegen  ist. 

Der  Staat  gehört  nicht  etwa,  blos  unter-den' 
Gattungsbegriff derGertieinheitieh,  sondern  'e*'kl- 
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lein  ist  schon  «von  Rechtswegen  eine  Gepnein- 
Jieit.  Denn  zu  dem  Wesen  einer  Gemeinheit  ge- 
hört das  Merkmal  einer  äufsern  Gewalt.  Da  nun 
fler  Staat  die  Tatsache  ist,  dal»  die  Menschen  ei- 
ner äufsern  Gewaljt  unterwarfen  sind.,  und  da 
^in  jeder  Verein«,  in  welchem  «die  Menschen  einer 
$uf?ern  Gewalt  unterworfen  sind,  ein  Staat  ist, 
$o  sind  eine  Gemeinheit  und  ein  Volk  ")  an  sieh 
gleichbedeutend*  Wenh  man  gleichwohl  beyd* 
Begriffe  von  einander  unterscheidet,  so  geschieht 
e^  d^fw^gen,  weil  theils  nicht  ein  jedes  Volk  auch 
in  Beziehung  auf  seine  Staatsverfassung  eine  Ge- 
meinheit bildet,  theils  in  dem  Staate  noch  ande- 
re Gemeinheiten  (Zünfte ,  Innungen ,)  hestehn 
können*.  Alleih,  wenn  ein  Volk  auch  nicht  sei* 
her  Verfassung  nach  eine  Gemeinde  ist ,  so  ist  ihm 
doch  dem  Völkerrechte  nach'  diese  Eigenschaft 
beyzulegen.  Die  Gemeinheiten  aber ^  welche  im 
Staate  bestehn,  sind  die  Staatsgemeinheit  selbst  in  , 
einzelnen  Beziehungen,  mit  andern  Worten,  die 
Einheit  derjenigen  Unterthanen,.  welche  eine  Ge- 
meinheit bilden ,  beruht  auf  der  Gewalt,  welche 
der  Staatsherrscher  diesen  Unterthanen  zusammen 
Cd*  h.der  Mehrheit  der  Stimmen,)  in  Beziehung 
auf  gewisse   ihnen  gemeinsame  Angelegenheiten 


:>    TiM-i: 
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Y^rHehfn,  liat,  *o  dafs  eine  jede  Gemeinheit  im 
Staate  als  eine  Staatsbehörde  (mithin  z.  B.  auch 
4as  Gemeingut  als  Staatsgut13)  *u  betrachten  ist. 
Daher  kaim  man  auch  umgekehrt  behaupten ,  dafs 
die  Grundsätze,  welche  von  den  im  Staate  beste« 
henden  Gemeinheiten  gelten  ,  eben  sowohl  auf 
Staatsbeamten  anwendbar  sind,  mithin,  dafs  man 
den  Vorgänger  und  den  Nachfolger  im  Amte  in 
rechtlicher  Hinficht  al*  eine  und  dieselbe  Person 
$u  betrachten  hat  i5).         J. 

An  diese  Eigenschaft  des  Staates  kann  man 
jpfprt  den  Säte  reihen,  dafs  der  Staat  nicht  eine 
Gesellschaft,  das  Staatsrecht  nicht  eine  Art 
des  Gesellschaftsrechtes  sey.  Djenn  <U  ei* 
ne  Gesellschaft  eine  freye  Uebereinstimmung  sur 
Erreichung  eines  gemeinschaftlichen  Zweckes,  ist, 
da  mithin  der  Will*  der  Gesellschaft,  selbst  an- 
genommen, dafs  die  Gültigkeit  der  mehreren 
Stimmen  beliebt  worden  ist,,  die  einseinen  Gesell- 


'  is)  Jedoch  folgt  hieraus  noch  nicht,  dafs  dem  Staate  ü*as  ge*  \ 
sandte  Gemeinheitsgut  anheimfalle,  wenn  er  die  Gemeinheit  auf- 
löfst.  Vielmehr  fällt  das  Gut,  das  von  besondern  Stiftungen  her- 
nährt,  (deficieote  causa)  billig  an  die  Stifter  zurück.  S.  Black- 
•tone's  commentairies  on  the  laws  of  England«  I.  B.  18.  Hptst. 
Vergl.  auch  1.  3.  pr.  D.  de  colleg.  et  corporibus. 

i3)  Aus  diesem  Standorte  betrachtet  das  englische  Recht  einen 
jeden  Beamten ,  der  eine  eigene  (und  nicht  blos  eine  übertrage- 
ne) Amtsgewalt  hat.  Er  bildet  a  sole  Corporation.  BlacJtstonei 
a  a,  Q.  ■/..', 
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Schäften  nur  in  so  weit  verpflichtet,  als  er  dem  Ge- 
sellschaftsvertrage entspricht,  so  unterscheidet  sich 
eine  Gesellschaft  von  einer  Gemeinheit  wesentlich 
dadurch  ?  dafs  ihr  nicht  die  Eigenschaft  der  Wil- 
lenseinheit, (und  mitbin  nicht  die  Eigenschaft  der 
Rechtlichen  Selbstständigkeit ,)  sondern  nur '  die 
Eigenschaft  der  Einheit  des  Zweckes  beygelegt 
werden  kann«  Daher  irrten  sich  alle  die,  wel- 
che in  dein  Staatsrechte  von  dem  Gesellschafts- 
rechte ausgiengen,  schon  in  der  Grundansicht» 
Die  sogenannten  ungleichen  Gesellschaften, 
zu  welchen  sie  die  Staaten  rechneten ,  sind  überall 
nicht  Gesellschaften  in  der  rechtlichen  Bedeutung 
des  Worts. 


Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  ein  an  sich 
unbedingtes  Recht*  Sie  ist  berechtiget,  un- 
bedingt zu  gebiethen ,  wie  das  Rechtsgesetz ,  in 
dessen  Nahmen  sie  gebiethet.  Mithin  1)  ein  jedes 
Recht,  das  nur  überhaupt  erdacht  un;d  in  Vollxie- 
hung  gebracht  werden  kann ,  ist ,  und  zwar  von 
Rechtswegen ,  d.  h.  ohne  dafs  der  Staatsjierrsxher 
einen  besondern  Rechtsgrund  dafür  nachzuweisen 
brauchte,  in  der  Staatsgewalt  enthalten«  2)  Alle 
Rechte  der  Unterthanen  beruhen  auf  einer  Ver- 
leihung  des  Staates.     3)  Die  Staatsgewalt  ist  ein 
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uniheilbares  Recht.  Scheide  man  irgend  ein  Kus- 
serlich- mögliches  Recht  als  das  Eigenthum  eines 
Andern  Von  der  Staatsgewalt  aus,  so  würde  man 
einen  Staat  im  Staate  begründen.  4)  Ein  jeder 
Verein ,  in  welchem  eine  äufsere  Gewalt  besteht, 
ist  ein  Staat.  Es  sind  nicht  zwey  Vereine  denk- 
bar, welche,  .ungeachtet  in  beyden  eine  äufsere 
Gewalt  bestünde,  dennoch  ihrem  rechtlichen  We- 
sen nach  von  einander  verschieden  wären.  5)  Der 
Staat  gebiethet  von  Rechtswegen,  und  nicht 
z.  JB.  kraft  eines  Vertrages  mit  den  Unterthaneiv 
6)  Der  Staatsgewalt  gebührt  dieselbe  Würde,  wie 
dem  Rechtsgesetge,  dieselbe  Heiligkeit.  . , 

1  Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  in  Beziehung 
auf  die  Verhälthisse  des  Raumes  ein  unbe* 
dingtes  Recht.  Die  Eigenschaften  des  Rau- 
mes an  sieb  kommen  auch  dem  Staate  in  der  Idee 
au,  Daher  ist  i)  die  ganze  Erde  das  Gebieth  die- 
ses Staates.  2>  Sein  Recht  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Oberfläche  der  Erde;  auch  das  Innere  der 
Erde,  fiuch  die. Luft  und  der  Himmel,  so  weit 
nur  die  Menschen  dringen  und  gebiethen  können, 
ist  sein  Reich  >4),      3)  Die  Staatsgewalt ,    stetig 


14)  Mehreren  Gesetzgebungen  scheint  die  Ansicht  zum  Grunde 
zu  Hegen ,  als  ob  nur  die  Oberfläche  der  Erde  das  Eigenthum  der 
ehfzelnen  Menschen  sey,  da^Tnnere  und  die  Luft  dem  Staate  ge- 
höre. Beruht  diese  Ansicht  rielfetcht  anf  einem  rechtlichen 
Grunde? 
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wie  der  Raum,  erfüllt  gleichsam'  ihr  gesam- 
tes Gebieth,  Ueberall  ist  sie  gegenwärtig;  eine 
jede  Freystälte,  (ein  jedes  Asylum)  unterhalb  des 
Staatsgebiets  ist  mit  dem  Wesen  des  Staates  un- 
vereinbar  *5). 

Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  in  Beziehung 
auf  Zeitvcrhältnissc  ein  unbedingtes 
Recht.  Die  Eigenschaften  der  Zeit  an  sich  kom- 
men auch  dem  Staate  in  der  Idee  zu.  Es  ist  da- 
her der  Staat  i)ein  ewiger  Verein.  Nicht  auf 
das  lebende  Geschlecht  allein,  auch  auf  die  schon 
abgetretenen,  so  wie  auf  die  künftigen  Geschlechter 
erstreckt  sich  sein  Recht.  Er  ist  z.  B.  verpflich- 
tet ,  auch  die  Ehre  der  Verstorbenen  zu  schützen, 
berechtiget ,  den  Stiftungen ,  die  sie  gemacht  ha- 
ben ,  eine  den  veränderten  Umständen  angemesse- 
ne Bestimmung  zu  geben.  Er  ist  verpflichtet, 
auch  für  die  Nachwelt  Sorge  zu  tragen,  berech- 
tiget, auch  der  Nachwelt,  z.  B.  durch  öffentliche 
Anleihen,  Verbindlichkeiten  aufzuerlegen.  Wenn 
die  Darstellung  der  Idee  in  der  Zeit  einen  Anfang 
hat,  so, ist  dennoch  dieser  Anfang  nicht  auf  das 
Recht  der  Staatsgewalt,    sondern  nur  auf  die 


..'•  ? 


i5)  Aber  die  Prieijerherrschaften  trachteten  von  jeher,  .4*4 
Tempel  in  Freystätten,  zu  verwandeln,  damit  sie  irgendwo  aus« 
schließlich  herrschten*  ..-*..■/ 


Digitized  by  LjOOQ iC 


100 

W  i  r  k  s  a  mk  e  1 1  dieses  Rechts  zu  be&iehn.  Auch 
die  früher  begründeten  Rechte  und  Verbindlich* 
k  keiten  sind  der  Gewalt  des  Staates  unterworfen. 
Ferner ,  wenn  und  wie  auch  die  Verfassung  des 
Staates  sich  verändere,  die  Rechte  und  Pflichten 
des  Vereins  bleiben  immer  dieselben.  2)  Eine 
jede. Unterbrechung  der  Staatsgewalt  während  ei- 
ne* gewissen  Zeit  ist  mit  der  Idee  des  Staates  un- 
vereinbar. Unterliegt  in  der  Erfahrung  der  Staats- 
herrscher dem  allgemeinen  Schicksale  der  Sterb- 
lichen oder  der  U  eher  macht  der  Waffen,  der 
Nachfolger ,  sey  es  dafs  er  dem  Gesetze  odfcr  dem 
Siege  die'  Herrschaft  verdankt ,  tritt  unmittelbar 
Tänd  von  Rechtswegen  an  die  Stelle  dei  vorigen 
Oberhauptes. 

Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  als  ein£  un- 
bedingte Macht  zu  denken.  So  weit  sich  das 
Recht  des  Staater  erstreckt,  so  wöt  mufs  sich  auch 
seine  Macht  Erstrecken.  Der  Staatsherrscher  in 
der  Idee  ist  allwissend,  allmächtig.  Ihm  steht  die- 
Gesamtkraft  der  Menschen  zu  Gebothe. 

An  sieh  sind  das  unbedingte  Recht  und  die' 
unbedingte  Macht  des  Staates  nur  eine  und  die- 
selbe Eigenschaft.  Denn  die  Macht  des  Staates 
mufs  unbedingt  seyn,  weil  sein  Refchrt  Unbedingt 
ist;  und  seih  Kecht  mufs  unbedingt,  muß  das 
Recht  an  sich  sey*,  weil  seine  M*cht  unbedingt 
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*  aeyn  splh  *  Jedoch  das  unbedingte  Reiht  des  Staa- 
tes ist  ein  Gesetz,  die  unbedingte  Macht  nur  ei- 
ne F  orderung  der  Vernunft. 

So  Jioshfliegend  auch  die  Begriffe  des  unbe- 
dingten .Rechts  und  der  unbedingten  Macht  des 
Staates  zu  jseyn  scheinen,  dennoch  bücken  sie  aus 
den  Gesetzen  und  der  Geschichte  der  Staaten  über- 
all hervor.  Wenn  sich  z.  B«  die;  europäischen 
Fürstep  „von  Gottes  Gnaden"  schreiben,  wenn 
den  Königen  und  Kaisern  der  europäischen  Staa- 
ten die  Eigenschaft  der  Majestät  beigelegt  wird, 
wenn  nach  dem  Englischen  Rechte  dip  Krone  nie 
auf  Ausbleiben  verurtheiit.  werden  karäi  l6),  wenn 
dasselbe  Recht  den  .Tod  des  Königes  unter  dem 
Ausdrucke  der  Niederlegung  der  .Krone  ver- 
hüllt *7  j ,  so  sind  alle  diese  Gesetze  und  Gewohn- 
heiten auf  jene  Begriffe  zurückzuführen.  Die- 
selben Begriffe  enthalten  den  Schlüssel  zu  dem 
Kampfe  zwischen  Staat  und  Kirche,  tu  dem 
Streite  üher  die  Verbindlichkeit  des  verfassungs- 
mäfsigen  Fürsten,  die  Regierungshandlungen  des 
Eroberers , '  der  ihn  verdrängt  hatte,  anzuerken- 
nen IÖJ*     Auch  die  Erscheinung,  dafs  die  Regie-. 


1  16)  BUckstone.  I,  f. 
17)  The  ejemise  of  thc  crown.  BUckstone  a.  a.  0. 
i8>  Meine  Schrift  über  die  Verbindlichkeit  der  Regierungshand« 
langen  de«  B*obtrer»  f*r»<tat  rethtmäfsigen  Färtttn  eto*  Heidelb. 
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rungen  die  Grenzen  del  Staatsgebietes  unaufhor- 
'  lieh ,  oder  bis  dafs  das  Land  eine  gewisse  räum- 
liche Vollkommenheit  erlangt  hat  >9>,  äu  erwei- 
tern streben ,  steht  mit  der  Idee  des  Staates  im 
Zusammenhange.  Zur  Ehre  der  Menschheit  darf 
man  auch  von  dem  Eroberer'  annehmen ,  dafs  er, 
begeistert  von  dieser  Idee,  nur  der  rechtlichen 
Bedingungen  rergafs.,  unter  welchen  sie  allein  ins 
Werk  gesetzt  werden  soll* 

Jedoch  vollkommen  können  die   Begriffe 

von  dem  unbedingten  Rechte  und  von  der  unbe- 

/  dingten  Macht  des  Staates  auf  keinen  in  der  Er- 

v  fchrupig  gegebenen  Staat  angewendet  werden.    Das 

Recht  *de$  Staates  in  der  Idee  ist  unbedingt,  weil 

und  in  wie,  fern  die  Verwaltung  der  Staatsgewalt 

als  schlechthin  gerecht  und  weise   gedacht  wird. 

Aber   in   der  Wirklichkeit   darf   das   Recht   des 

Staatsherrschers   nicht  unbedingt  *eyn,    weil  die 

Staatsgewalt,   in  den  Händen  der  Menschen,   aus 

Unwissenheit    oder    Muthwillen    gemifsbraucht 

x  werden  kann.     Dem  Staate  in  der  Idee  gebührt 

eine  unbedingte  Macht.      Aber  dürfte  auch  in 

der  Wirklichkeit  das  Recht  des  Staatsherrschers 


1816.  8.  Pfeift*  In  wie  fern  sind  Regierung! handlangen  eines 
Zwischenherrschers  für  den  rechtmässigen  Regenten  nach  dessen' 
Rückkehr  verpflichtend?  Kassel,  1818.  8. 

19)  Geschlosjene,  ungeschleetene  Linder.  J^re^irungss/slenv 
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unbedingt  seyn,  dennoch  konnte  den  Regierun* 
gen ,  kraft  der  Sehranken ,  welche  cfem-  Menschen 
die  Natur  gesetzt  hat ,  nicht  eine  unbedingte 
Macht  zu  Gebothe  stehn.  Der  Staat  in  der  Idee 
ist  ein  die  gesamte  Menschheit  umfassen der  Verein* 
Aber  in  der  Wirklichkeit  (so  wollte  es  die  Na* 
tur !)  bestehen  mehrere  Stakten  nebeneinander.  —i- 
Und  so  ist  denn  kein  wirklicher  Staat  <d«i*  Staat 
schlechthin.  Ueberall  erblicken  wir  in  der  Staa- 
tenwelt nur  einen  Kampf,  in  welche***  &&*•  eine 
Theil  für,  der  andere  gege>i  die  Anwendbar- 
keit der  Idee  auf  die  Wirklichkeit  streitet. 

Auf  der  andern  Seite  ergeben  eich  aus  den 
Eigenschaften  des  Staates ,  wenn  sie  auf  die  wirk- 
lichen Staaten  angewendet  werden  und  m  wie  fern 
sie  auf  (diese  Staaten  anwendbar  sind ,  ei£e*ühüm- 
li che  Folgerungen,  d.  h.  Folgerungen,  welche 
aus  jenen  Eigenschaften  nur  unter  der  Voraus- 
setzung bestimmter  Thatsachen  abgeleitet  Werden 
können.  Wenn  a.  B.  ein  Staat  mit  einem  andern 
Cim  Wege  des  Rechts  odpr  der  Gewalt)  vereiniget 
wird,  oder  wenn  ein  Staat  in  mehrere  zerfällt,  so 
dauert  im  erstem  Falle  der  Theil  in  dem  Ganzen 
uijd  in  dem  zweyten  das  Ganze  in  seinen  Theilen 
fort.  ,  Als  daher  in  unsern  Tagen  Has  deutsche 
Reich  aufgelöfst  wurde,  so  behauptete  man  mit 
Rtf&f,    dafs  ein  Jadeit  «einzelne,  deutsehe  Landes- 

"fürst 
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fürst  an  die  Stelle  des  Kaisera  und  des  Reiches  ge- 
treten sey.  Auch  die  berüchtigte  Streitfrage  über 
die  rückwirkende  Kraft  der  Gesetze  ist  aus  dem 
Standorte  der  Idee  de?  Staates  zu  entscheiden  ao). 
Das  Recht  an  jich  ist  ewig,  und  unveränderlich. 
Es  Itann  daher  eben  sowohl  dä^  laufgehdbeiff  öe- 
setz  für  die  Zukunft,  als  db$  neue  Gesetz  für  die 
Vergangenheit  auf  Gültigkeit  Anspruch  macheri; 
und  die -einzig  mögliche  «Auflösung  dieses  Wider- 
spruchs dürfte  di  e  seyn,  dafs  der  Gesetzgeber  di* 
Zweyfölle,  die  hey  einem  jeden  Wechsel  der  Ge- 
setze unausbleiblich  eintreten,  6in£eln  auf  d£$ 
dem  rechtlichen  Vortheile  der  Unterthan^n,  ^nd 
mitbin  dem  ewigen  Rechte'  anfr  meisten  dtftspre- 
chende  Weise  zu  entscheiden.  hohe. 


ao)  Man  wird  finde*  r  dafs  ein  TheiJ  der  Schriftsteller  ül>er  die- 
se Lehre  sich  auf  die  Seite  des  aufgehobenen,  ein  anderer  sich 
auf  die  Seite.de*  neuen  Rechts  hinneigt,  daß  es  kaum  einen 
Rechtsfall  dieser  Art  giebt,  über  Jessen  Entscheidung  nicht  die 
,  Hedhtsgelehrten ,  welche  die  Frage  für  wissenschaftlich  entsdheid- 
bar  halten,  getheilter  Meinung  waren 5  -—  Erscheinungen,  die 
sich  aus  der  im  Texte  gegebenen  Ansicht  sehr  wohl  erklären  las- 
sen. Vergl.  F.  Brauers  und  meine  Jahrbücher  der  lÖeseteger 
bung  und  der  Rechtswissenschaft  des  Grofsherzogthums.  Baden. 
I.  B.  Heidelberg,  i8i5.  Ö.  S.  127.  —    '  '  " 


ZÄeh*riä  vom  Staat. 
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VIERTES   HAUPTSTÜCK. 

Verfassung  —   Verwaltung    des    Staates. 


Die  Verfassung  des  Staates  ist  die  Art, 
wie  der  Urständ  der  Staatsgewalt  in  der  Erfah- 
rung bestimmt  ist.  Sie  ist  der  Körper,  mit  wel- 
chem die  Idee  der  Staatsgewalt  umgeben  werden 
mtifs,  wenn  sie  überhaupt  in  die  wirkliche  Welt 
eingreifen  soll.  Sie  ist  das  Beharrliche,  an  wel- 
ches allein  der  Wechsel  der  Erscheinungen ,  die 
Staatsgewalt  in  ihren  mannigfaltigen  Verrichtun- 
gen und  Anwendungen ,  geknüpft  werden  kann. 

.  Man  unterscheidet  zwischen  der  Beherr» 
schungs  -  und  der  Aegie rungs-F o rm  de* 
Staates,  da  bey  der  Verfassung  theils  von  dem 
Rechte,  theils  von  der  Ausübung  der  Staats- 
gewalt die  Rede  ist.  Diese  Unterscheidung  ist 
vollkommen  richtig ,  wenn  man  unter  dem  Selbst- 
herrscher denjenigen  Urständ  versteht,  von  wel- 
chem eine  jede  Gewalt,  die  im  Staate  ausge- 
übt wird,  abgeleitet  ist,  ohne-dafs  die  ihm  selbst 
zustehende  Gewalt  von  einer  andern  im  Staate  ah- 
geleitet  werden  darf.  Hingegen ,  ist  auqh  der 
Selbstherrscher  nur  der  Stellvertreter  einer  Idee, 
so  dafs  in  Beziehung  auf  den  Staat  in  der  Idee 
auch  die  Beherrschungsform  nur  eine  Regierung*- 

i 
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form  £u  nennen  ist  ")•  Bemerkenswert!!  ist  es 
daher ,  dafs  die  heutige  Staatssprache  häufiger  die 
Regierungen  als  die  Herrscher  nennt« 

Die  Staatsverwaltung  oder  die  Regie/ 
rung  ist  die  Ausübung  der  Staatsgewalt.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  Staatsverfassung,  wie 
die  Handlung  von  dem  Handelnden.' —  In  der 
engern  Bedeutung  bezeichnen  jene  Worte  die 
Ausübung  der  vollziehenden  Gewalt ,  so  dafs 
die  Staatsverwaltung  oder  die  Regierung  der  Ge- 
setzgebung und  der  Gerfeehtigkeitspflege  entgegen- 
gesetzt wird.  Denn  hur  durch  die  vollziehende 
Gewalt  ^greift  der  Staat  unmittelbar  in  die  wirk- 
liche Weh  fRiij,  $n«t«tt  4*Js  die  Gesetzgebung  und 
die  Gprechtigkeitspflege  an  sich  nur  wi$.$en: 
schaftliche  Arbeiten  sind  **)* ; 


21)  In  diesem  Sinne  gebraucht  Rousseau  <dü  contrat  social) 
das  Wort:  gouvfcrnement. 

22)  In  einer  noch  entern  Bedeutung  nehmen  einige  französische 
Schriftsteller  das  Wort:  Administration,  so  dafs  sie  darunter  die 
Vollziehung  Ati  Gaset«*  überhaupt  (ajso  mjt  AoiscftKifs  der  hfr 
sondern  Verwaliungszwpige,^  in  den  einzelnen  Abtheilungen  des 
Staatsgebietes  ierslehn.  S.  t.  B.  Prihcipesd" Administration  pu- 
J>iidtt*  ft^    Yar  C.  J.  Bonngi  II.  Ed.  Paris ,  1*09.  &  / 
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FÜNF"tES   BUCH. 

Z>.  a  >  ,    J  /  ß  «   (   i  •   Ä  e   (?  Ä   f. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dejn:  Rechtsgrunde   der  Staatsgewalt, 
den    Staat  in  der  Idee   betrachtet. 


1  Die  Staatsgewalt,  wir  Ihrer  rechtlichen  Sei* 
te  Betrachtet  j1  ein  unbedingtes  Zwangsrecbt  j 
kann  nur  die  Gesamtheit  der  Hechte  seyn, 
welche  überhaupt  kraft  des  Rechtsgesetzes  ausge- 
übt werden  können. 

Wäre  nun  die  Staatsgewalt  weiter  nichts, 
als  die  Idee  eines  unbedingten  Zwangsrechts,  so 
würde  dib  Rechtfertigung  der  Staatsgewalt  schon 
in  und  nait  der  Idee  de?  Rechtsgesetzes  gegeben 
seyn.  Aber  der  Staat  ist  die  Idee  der  Thatsaciie, 
dafs  in  der  Erfahrung  eine  physisch  unbedingte 
Macht  besteht,  welcher  ein  unbedingtes  Zwangs- 
recht zukommt,  oder  (wie  man  auch,  nach  dem 
so  eben  Geigten ,    diese  Thatsache   bezeichnen 
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kann,)  daft  dasiRpchtsgeset«  mfetelftt<tiiftr  ««99? 
meierten  physischen  Macht  dargestellt  (gleichsam 
vergegenstÄndiget  und  versdlbftstÄndiget)  *vird« 
Fragt  ma»  alao  nach  dem<RechtsgruAded&r$taat4t 
gewalt,  so  ist. die  Frage  die:  Aus  welchem  Grün* 
de  sind  die  Menschen  rechtlich  veirpflfehtßt,  d+$ 
Rechtsgeseta  mit  einer  angemessenen  Äufsereii 
Macht,  gleichsam  mit  einem  Körper  subekfai* 
den?  . 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  schon  oben 
vorbereitet  worden  O.-  ~  Von  Natur  d.  h.  von 
aller  That  ist  ein,  jeder  Mensch  sein  eigner  Herr* 
Von  Natur  also  ist  ein  jeder  Meiisch  befügt,  nach 
«einer  Ueberzeugüng  und  nach  seinem  Urthef* 
le  alle  Andere  einem  Zwange  zu  unterwerfen«  , 
Aber  aus  demselben  Grunde  ist  ein  Jeder,  wel- 
cher einem  Zwange  unterworfen  wird,  ron  Na- 
tur befugt,  diesen  Zwang  gemäfs  seiner  lieber- 
z-eugUng  und  nach  seinem  Urtheile  von  sich 
abzuwehren«  Von  .Natur  also  stehen  die  Rechte 
4er  Manschen  überhaupt  (denn  ohne  Zwang 
kein  Recht,)  mit  einander  im  Widerspruche j 
mit  andern- Worten,  der  Stand  <Ur  Natur  in  der 
rechtlichen  Bedeutung ,  d.  h.  der  Zustand ,  in 
welchem  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Herr  ist, 


1)  B.  I.  Hptst.  &  5.  i«.  ff. 
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ift  ein  Ziittmä  -der  Rechtlosigkeit,  ein  Zustand, 
#af  Vveteheri  ttasRechtsges&tz«  in  Ermangelung  ei* 
rtes;  Richters  überall  nicht  anwendbar:  ist.  Der 
dorn  Naturkunde  entgegengesetzte  Stand  ist  nun; 
in  wie  fern  man  den  Staat  in  der  Idee  vor  Atir 
geil  htttjf'der  bürgerliche.  Wenn  also  überhaupt 
Recht  und  Gerechtigkeit  unter  den  Menschen 
herrschen  soll,  so  ist  es  Pflicht,  den  Stand  der 
Natur  zu  verlassen,  d.  h.  eine  Staatsgewalt  änzu* 
erkennen. 

i»  Die4e  Rechtspflicht  beruht  nicht  auf  der  Ge- 
ititithsart,  welche  die  Menschen  im  Verhältnisse 
vu  einander  an  den  Tag  legen.  .  Nicht  deswegen 
sind  die  Menschen  rechtlich  verpflichtet,*  eine 
tfufsere  Rechtsgewalt  über  sich  anzuerkennen, 
vveil  sie,  feindseligen  Gemüthes,  Sicherheit  we- 
gen der  Beobachtung  des  Rechtsgesetzes  einander 
zu  leisten  haben.  Sondern  deswegen,,  weil  ein 
jeder  einzelne  Mensch,  als  ein  endliches  Wesen, 
das  Rechtsgesetz  nach  dem  ihm  verliehenen  Maafse 
der  geistigen  Kraft  auf  seine  eigene  Weise  ays- 
legt  und  von  Natur  auszulegen  berechtiget  ist. 
Wollte  man  jene  Pflicht  auf  die  erstere  Weise  be- 
gründen, so  könnte  dem  Staate  auch  in  der 
Tdee  nicht  ein  unbedingtes  Zwangsrecht,  sondern 
nur  die  Eigenschaft  eines  unumschränkten  Schutz- 
und  Trutzbündnjsses   beigelegt   werden.      Denn 
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er  würde  dann,  wenn  man  anders  sein  R,echt 
nicht  auf  seine  Macht  bauen  wollte,  doch  Immer, 
sobald  es  dem  Urtheile  über  Recht  und  Unrecht 
gälte ,  nur  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit  mit  sei- 
nen Unterthanen  stehn.  —  Allerdings  entsteht  die 
Nothwendigkeit ,  physischen  Zwang  im  Staate 
anzuwenden,  nur  daher,  dafs  die  Menschen, 
nicht  so  gesinnt  sind,  wie  sie  gesinnt  seyn  ao\*> 
len.  Wären  die  Menschen  sittlich  vollkommene 
Wesen,  so  würde  der  Staat  nur  eine  schiedsrich- 
terliche, nur  gleichsam  eine  wissenschaftliche 
Anstalt  seyn«'  Aber  das  Recht  und  die  Möglich- 
keit eines  unbedingten  Zwanges  liegt  schon  in  der 
Idee  des  Staates  als  des  Gegensatzes  des  Natur- 
standes. Denn  dieser  Stand  ist  nicht  schon  des* 
wegen  rechtlos,  weil  die  Menschen  verschiedener 
Meinung  über  Recht  und  Unrecht  sind,  sondern 
deswegep,  weil  von  Natur  ein  Jeder  befugt  ist, 
da*4Jrtheil,  das  er  gefällt  hat,  es  mag  an  «ich 
Rechtmäßig  seyn  oder  nicht,  als  rechtskräftig  zu 
betrachten;  und  es  mufs  daher  der  Staat,  als  der 
Gegensatz  dieses  Zustand  es,  die  einzelnen  Men- 
schen nicht  blos  über  das,  was  Rechtens  ist,  be- 
lehren, sondern  er  mufs  zugleich  das  Recht  und 
die  Macht  haben ,  dem  Urtheile  der  Einzelnen 
die  Kraft  Rechtens  zu  entziehn,  —  Wenn  den- 
noch die  hier  bestrittene  Begründung  der  Staats« 
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gewalt  $o  vifele  Vertheidiger  gefunden  hat ,  so  ge- 
schah das.  wohl  nur  deswegen,  weil  man  die 
Rechtsfrage  mit  der  geschichtlichen  verwechselte. 
^  Es  ist  oben  zwischen  der  ausgleichenden, 
der  schätzenden ,  der  lohnenden  und  der  strafen- 
den Gerechtigkeit  unterschieden  worden.  Die 
fcier  in  Frage  stehende  Rechtspflicht  geht  aus  den, 
Grundsätzen  der  ausgleichenden  Gerechtig- 
keit hervor.  Denn  vermöge  dieser  Gerechtig- 
keit ist  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Herr.  Nicht« 
desto  weniger  ist  da*  Recht  des  Staates  ein  unbe- 
schränktes blecht.  Denn  da  der  Staat  einer  phy- 
sisch-unbedingten Macht  bedarf,  um  das  Geseta 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  zu  handhaben, 
und  da  er  zur  Begründung  dieser  Macht  die  äus- 
sere F^eyheit  der  Unterthaneh  gegen  die  ihr  ent- 
gegenstehenden Hindernisse  schützen,  das  Ver- 
dienst belohnen,  die  Schuld  bestrafen  mufs,  so  % 
verwandeln  sich  im  Staate  die  Pflichten  de* 
schützenden  und  der  austheilenden  Gerechtigkeit 
in  Pflichten  der  ausgleichenden  *)* 


2)  B.  r.  $.  3o.  36.  39.  Aus  diesen  J§.  Itann  man  zugleich  den 
Grund  abnehmen,  warum  ich  den  Beweis  nicht  darauf  gerteHt 
habe,  dafs  zur  Ausübung  eines  jeden  Rechts  ein  rechtskräftige* 
Urtheil  vorausgesetzt  wird. 
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,        ZWEYTES    HAUPTSTÜCK.,, 

V>on   dem   Recht sgrnnde   dtr    Staatsgewalt? 
den    Staat,   in    der    W i  rk  l  i  ch.k.e  i  t  v    t 
betrachtet. 


Es  ist  unmöglich,  die. Idee  des  Staates  oder 
den  Staat,  wie  er  aeyri  soll,  xtiit  andern  War- 
ten ,  die  Herrschaft  des  .Rechtsgesetzes ,  in  der  Er- 
fahrung schlechthin  darzustellen*  -    * 

Es  ist  schon  deswegen,  unmöglich,  weil  nhwn 
haupt  Ideen  nicht  vollkommen  in  der  Erfahrung 
verwirkliche):  werden  können;, ,  weil  es  doch  ,ixn-, 
xnernur  Mensehen  sind  und  bleiben,  durch  wel- 
che die  Idee  aufgeführt  werden  kann«  ; . 

Es'ist  insbesondere  1)  deswegen  unmöglich, 
weil  auch  im  Staate  nicht  das  Recht  an  sich, 
sondern  nur  die  Ansicht,  welche-  der  .  Herr-? 
f  icher  von  dem  Rechte  hat ,  dem  Zwange,  welcher. 
die  Regierung  über  die  Unterthanen  oder  efti  Un- 
terthan  gegen  den  andern  durch  die  Regierung 
ausübt,  *ur  Regel  dient  qnd  •  »allein  zur  Rfcgel 
dienen  kann«  .Ein  Gott  mvftte  es  seyn,  weiche* 
über  die  Menschen  herrsehte,  wenn  der  Staat  in 
der  Wirklichkeit  dem  Staate  in  dter  Idee  vollkom- 
men entsprechen  sollte;  Aber  sey  es^  dafs  ein 
einzelner  Mensch,  oder  dafs  eine  Genossenschaft 
im  Volke ,    oder  dafs  das  Volk  das   Gesetz  giebt» 
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allemal  fehlt  es  wenigstens  an  einer  Gewähr- 
leistung für  die  Ueb  er  ein  Stimmung  des  Ge- 
setzes mit  dem  Rechte  an  sich.  Zwar  hat  man  be- 
hauptet ,  dafs  in  der  Volksherrschaft  der  Wille 
der  Mehrheit  nothwendig  mit  dem  Rechte  an 
sich  in  Uebereinstimmung  steht5).  Allein  wenn 
auch  der  Wille  der  Mehrheit  in  einer  nothwendi« 
gen  Uebereinstimmung  mit  dem  gemeinsamen 
Besten  des  Volkes  stehen  sollte,  so  würde  doch 
unter  diesem  gemeinsamen  Besten  nicht  das ,  was 
an  sich  recht  und  sweckmäfsig  ist,  sondern  nur 
das,  was  diesem  Volke  recht  und  zweckmKfsig 
awi  seyn  scheint,  zu  verstöhn  seyn,  und  es  be« 
ruht  daher  die  Gültigkeit  der  mehreren  Stimmen 
auch  in  einer  Volksherrschaft  doch  nur  auf  einem 
Umstände,  d.  h.  nur  auf  der  Unmöglichkeit,  die 
bessere  Meinung  unbeschadet  der  Fortdauer  des 
Staates  auf  eine  andere  Weise  aussumitteln ,  da 
an  sich  nicht  die  Mehrheit  der  Stimmen ,  sonderri 
die  bessere  Meinung  entscheiden  sollte«  —  Je« 
doch  wäre  es  auch  möglich,  das,  was  an>  sich 
Rechtens  ist,  durch  «das  geschriebene  Recht  bu 
bekräftigen ,  sp  sind  es  doch  wiederum  nur  Men- 


3)  Rousseau  da  contrat  social,  II,  3,  Jedoch  hat  Rousseau 
nicht  sowohl  das  Recht  an  sich,  als  den  Vortheil  des  Volkes  vor 
Augen.  Auch  sagt  er:  Jamais  on  ne  corrompt  le  peuple,  mais 
•ouvent  on  le  trompe. 
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gehen,  welchem  die  Anwendung  des  Gesetzes  auf 
einzelne  Fälle  überlassen  yrerden  mufs ,  a|so  We- 
sen, welche  selbst  bey  dem  besten  Willen,  selbst 
wenn  sie  ohne  Vorurtheile  sind,  doch  allemal 
dem  Irrthume,  sowohl  bey  der  Auslegung  des 
Gesetzes ,  als  bey  der  Beurtheilung  der  That- 
fache ,  welche  unter  das  Gesetz  zu  bringen  ist, 
unterworfen  sind.  Diese  Schwierigkeit  erken- 
nend'hat'  man  i.  B.  in  einer  jeden-  rechtlich ~ 
ausgebildeten  Verfassung  mehrere  Gerichtsstufen 
angeordnet,  damit  die  Rechtssachen,  der  Beur- 
theiking  mehrerer  und  verschiedener  einsichtsvol- 
ler Männer  unterworfen  r  desto  richtiger  entschie- 
den würden.  Dennoch  ist  das  letzte  Urtheil 
nicht  deswegen  das  letzte,  weil  es  gerecht  ist, 
sondern  es  ist  gerecht,  weil  es  das  letzte  ist.  — 
Endlich,  würde  auch  einem  Volke  das  (nach 
Plato)  beneidenswerte  Loos  ,  dafs  Philosophen 
seine  Gesetze  schrieben,  Philosophen  seine  Ange- 
legenheiten leiteten ,  so  würde  dennoch  auch 
der  gehorchende  Thefl  des  Volkes  ans  Weisen 
bestehri  müssen,  wenn  es  eine  vollkommene  Ge- 
setzgebung erlangen  sollte«  Denn  der  Gesetzge- 
ber mufs  die  Vorurtheile  des  Volkes  schonen, 
damit  er  nicht  unter  dem  Vorwande  des  Rechts 
die  Menschen  einer  unleidlichen  Strenge  unter- 
werfe.  - 

s 
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2)  Es  ist  unmöglich,    dafs  in  der  Wirklich-. 

keit  dem  Staatsherrscher  eine  physisch  unbe- 
dingte Macht  zu  Gebothe  stehe.  Es  ist  un- 
möglich, weil  die  Menschen  überhaupt  nicht  die 
allmächtigen  Herren  der  Natur  sind.  Es  ist  un- 
möglich ,  ,  weil  die  einzelnen*  Staatsglieder  die 
ihnen  zu  Gebothe  stehende  Mfccht  >  wekhe  ddch 
die  Grundlage  der  offen  tu  eben  ,iat$  auch  gegen, 
den  Staat  wenden  können,  und,  verleitet  dilrjeh 
den  Hang  zur  Unabhängigkeit ,  nur  jßx  leicht  zu 
wenden  geneigt  sind.  Es  ist  unmöglich,  weil, 
dem  Staate  in  der  Wirklichkeit  andere  Staaten 
feindselig  .gegenüber  $tehn ,  deren  Machtr.erhält- 
nifs  aufser  seinem  Berufe  ist.    ' 

3)  Aber  auch  angenommen,  dafs  ein  Volk 
über  das,  was  an  sieb  recht  und  zweckmässig 
ist,  vollkommen  aufgeklärt,  dafs  ferner  die. 
Macht  dies' Staates  physisch  unbedingt  wäre,  so 
würde  doch,  wenn  der  Staat  in  der  Wirklichkeit 
mit  dem  Staate  in  der  Idee  im  Einklänge  stehn 
Rollte,  noch  eine  dritte  JFotfSerung,  die, uner- 
reichbarste, übrig  seyn,  dafs  sowohl  der  Herr- 
scher, als  die  Beherrschten,  sittlich  vollkom- 
mene Wesen  seyn  müssen.  •■—  Eine  recht* 
liehe  Gewährleistung  gegen  den  Mifshrauch 
der  Herrschermacht  ist,'  sobald  man  den  Staat 
in    der  Wirklichkeit  nach  der   Idee   des'  Staates, 
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als&nacrti  derld^^ines  unbeschränkten  Herr*- 
scherrechts  beürtheilt,  geradezu*  ein  Wider- 
spruch* •  Nur  die  Sittlichkeit  des  Staatsherrschers 
kann*  gegen  den  Mißbrauch  der  Herrschermacht 
unbeschadet  des  Wesen»  des  Staates,  sichern« 
Aber  auch  für  di0  Besseren  and  für  die  Besteig 
ist  Macht  ein  verführerisches  Geschenk.  Denn 
selbst  diese  verleitet  der  Wunsch,  die  Ideenwelt 
in  der  wirklichen,  dem  Unverstände  und  der 
Bosheit  zum  Trotze,  darzustellen,  nur  zu  leicht 

s 

zu>  Ungerechtigkeiten.  Ausgezeichnete  Köpfe  wa- 
ren von  jeher  zu  einer  willkührlich  strengen  Herr- 
schaft geneigt«  Ist  das  selbst  bey  den  Besseren 
und  «den '  Besten  der  Fall ,  wohin  kann ,  wohirf 
mufo  es  führen ,  wenn  die  Herrschenden  ihren 
sonderlichen  Vortheil  dem  öffentlichen  mehr  oder 
weniger  vor?iehn  ?  Eine  jede  Verfassung ,  die 
mit  den  rechtfichen  Ansprüchen  des  Volkes,  nach 
Mafsgabe  seines  Zustanden  und  meiner  Verhältnis 
se,  im  Widerspruche  steht,  bedarf  einer  will- 
kührlich  atrengen  Herrschaft,  i  nba  ihr  künstliches 
Daseyfii zu  fristen.:  Sogar  dahin)  kann  e&  konw 
meti,  dafs  sie  in  der  Tugend  rd«rUnrtrthcinöj% 
ihren  Feind  örblidten  mufs.  —  Auf  der  'andern 
Serie  feben  tviri  des  ätaat&errecberrgueh  bey  dem 
bebten  WiUen  strenger  gebiethert  müssen  <y  *  vVeim 
ihn  nicht  fbe ' JHttichHoit  $er  Untertanen  utrt*r- 
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stützt.  Denn  mit  dem  Widerstände  ist  die  Kraft 
*u  vermehren,  welche  jenen  jtu  überklugen 
bestimmt  ist.  Auch  wird  der  Kampf,  den  der 
Staat  mit  der  ftatur  oder  mit  auswärtigen  Fein- 
den zu  bestehn  hat,  desto  schwieriger,  je  wepi- 
ger  der  Staat  auf  Unterstützung^  von  seinen  Un- 
terthanen  rechnen  kann. 


Die  Ursachen,  aus  welchen  die. Staaten  in 
der  Wirklichkeit  von  dem  Staate  in  der  Idee 
mehr  oder  weniger  abweichen ,  enthalt**  zugleich 
die  Naturgesetze,  nach  weichet  sich  in  der  Er« 
fahrung  der  rechtliche  *W6rtb  der  Staaten  rkh-? 
tet.  Kein  Staat  kann  aus  diesem  Kreise  heraus- 
treten. Je  mehr  der  Geist  über  den  Körper ,'  die 
Vernunft  -über  das  Schicksal,  die  Freyheit  über 
die  Notwendigkeit  herrscht,  dfeato  mehr  wird 
Und  muß  sich  ein  Staat  der.  Vollkommenheit 
nähern. 

Alices  ajidere  gleicftges*taJ,  wird 
der  rfchtliohe  Weg  der.  Gesetzgebung 
und  Regierung  eines  Staates  mit  der 
Aufklärung  des  Volkes  Cder Regierung  und 
4er  Unterthanen)  im  Verhältnisse  *<t*hm 
—  Wenn  zx  B.  die  dermalig*  Verfiü&äjig  und 
Verwaltung  dar.  EUropäischeb  ßUate*  öhtMihie- 
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dene  Vorzöge  tot  der  ehemaligen  hat,  $o  ge* 
bührt  das  Verdienst  davon  wohl  weit  eher  den 
Fortschritten,  welche  die  Wissenschaft,  als  den 
Fortschritten*  welche  die  Sittlichkeit  hey  der 
Europäischen  Menschheit  *  gemacht  hat.  (Die 
Menschen  bleuen  wohl  to  ziemlich  die  alten!} 
Und  noch  jettt  dürften  die  Auslichten  in  die 
Zukunft  am  fieberten  auf  die  allerdings  erlaubte 
Hoffnung  gegründet  werden,  dafs  die  Staats Wis- 
senschaft an  innerer  VollWmme^heit,  ihr  Gebieth 
an  äufserem  Umfange  xunehuven  werde. 

Alles  Andere  gleichgesetzt,  wird 
die  Gesetzgebung  und  Regierung  ei* 
nes  Staates  in  dem  Verhältnisse  einen 
gröfseren  oder  geringeren  rechtlichen 
Werth  haben,  in  welchem  der  Staat 
mehr  oder  weniger  mächtig  ist.  —  Je 
mächtiger  der  Staat  ist,  desto  besser  kann  er  die 
Unterthanen  gegen  innere  und  äufsere  Feinde 
schützen,  desto  kraftiger  die  Selbstständigkeit  der 
innern  Staatsverwaltung  gegen  die  Einmischung 
anderer  Regierungeri  (z.  B.  wenn  von  der  Frey« 
heit  der  Presse  die  Rede  ist,)  rertheidigen.  Je 
reicher  das  Volk  ist ,  desto  weniger  braucht  der 
Staat  zu  Plackereyen  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
tfm  die  Öffentlichen  Ausgaben  cu  decken. 
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AlKes  Andere  gleichgesetzt,  mal* 
#in  Staat  insbesondere  in«  dem  Vevi 
häUfnisse  de*  Idee  des  3taates  mehr 
oder*  Weniger  entsprechen*  in  wel* 
th&m  es  ihm  leichter  odtfr»  sehwerei 
Ist,  auswärtige  Feinde  ron  sich  abzu- 
wehren. Je  ungünstiger  das  Verhalt  nifs  'ist, 
m  welchem  die  M«ftt  dfcr  Fetode  zu  der  seini« 
gen  steht,  desto  mehr  mufe  d&tr- Hemch  ermach  t 
in  einen  einzigen  Punkt  zusammengedrängt,  desto 
mehr  die  gesamte1  Verfassung  und  Regierung  auf 
4en  Zweck  der,  tfufiftrn  Sicherheit  berechnet, 
d^to  mehr  die  Kraft  der  Unterthanen  ange^ 
strengt?  mit  eineiji  Worte,  des{o  mehr  das  Volk 
wie  &in:Heer  geordnet  unjd  geführt, werden.  Denn 
{Laster  ste,    was  dem  Staate  No&jhut,   ist  aus? 

$ere  Sicherheit*     Dieser  Rücksicht  mufs  billig 

t  . 

eine  jede  andere  weichen.  "t,L"* 

;Alks    Andere    gleichgesetzt,    mufs 

eil)  Staat  in  dqrri  Verhäl  tniss  e.jder  Idee 

des    Staates  ; 91  ftbir.  oder    weniger    etit: 

sprqcken,     in     weichem    4,as    Y°Ht    i™ 

Ganzen   hes^fr,  oder    schlechter    ist.,  — 

Man   kann    den    Staat ,     in    Beziehung    auf   die 

^J^ht^  die  ihm  jyQrer  sei^e:  Unterthanen  zu  Gßr 

bothe  stefrn  mufs,    TOit ^ einer  ^uchtanst alt   ver; 

gleichen.     Aber  die  Strenge  der  Zucht  steht  billig 

1  mit 
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mit  der  Widerspenstigkeit  des  Zöglings,  die 
Strenge  der  Herrstihaft  billig  mit  der  Unsittlich« 
kpit  des  Volkes  im  Verhältnisse  *).  Und  wie  könn- 
te sich  die  Regierung  von  dem  sittlichen  Verder* 
ben  der  Unterthanen  frey  erhalten,  da  man  die 
Achtung  für  die  Menschheit  und  mithin  die  Ach-» 
tung  für  sich  selbst  verliehren  mufs,  wenn  man 
über  verächtliche  Menschen  gebiethet.  Tiberius 
und  andere  Unmenschen  ,  welche  den  Römischen 
.  Kaiserthron  entehrten,  wären  vielleicht  ganz  an- 
dere und  selbst  treffliche  Herrscher  gewesen, 
wenn  sie  nicht  die  Verächtlichkeit  der  Menschen, 
über  welche  sie  gebothen ,  an  der  Achtung  für  die 
Menschheit  irre  gemacht  hätte«  „Ö  der  knechti- 
schen Menschen ! "  soll  Tiberius  ausgerufen  ha- 
ben ,  so  oft  er  die  Kurie  verliefs  5). 

Es  kann  nicht  leicht  der  Fall  eintreten ,  dafs 
die  Menschen,  von  welchen  die  rechtliche  Voll* 
kommenheit  der  Staaten  abhängt,  in  einem  und 


4)  Malthüs  (essay  on  th*  principle  off  populatiori.  London. 
HL  Bd.  1806.  II.  Vol.)  B  IV.  Kap.  6.  zeigt  ausführlicher,  wie  da» 
sittliche  Verderben  des  Volkes,  insbesondere  das  des  gemeinen 
Mannes ,  tu  einer  weniger  freysamen  Verfassung  und  Regierung 
führen  müsse. 

5)  Tac.  Annal.  III,  €5.  „Memonae  proditur,  Tiberium,  ouö- 
tles  curia  egrederetur,  Graecis  verWin  hurt«?  modtfm  eloqui  sfr- 
litumi  O  nomine»  j  ad  Servituten*  paratos!  scilicet  etiam  illum, 
qui  libertatem  publicam  nollet ,  tarn  projecta*  servienüum  pÄtien 
tiae  taedebat" 

ZachariX  voa  Staat.  9 
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demselben  Staate  ^entweder  insgesamt  zum  Vor- 
theile,  oder  insgesamt  zum  Nachtheile  des  Staa- 
tes wirkten«,  • —  Der  Mangel  an  Aufklärung  wird 
nicht  selten  durch  Einfalt  der  Sitten  unschädlich 
gemacht;  und  umgekehrt  kann   auch  ein  verdor- 
benes Volk  ,    wenn  es  übet*  seinen  wahren  Vor- 
theil  aufgeklärt  ist ,    eine  Verfassung  und  Regie- 
rung   ertragen,    die    sein  Verdienst  bey  weitem 
übersteigt.  Ist  die  Regierung  ohnmächtig,  so  sieht 
sie   sich   genothiget   die  Freyheit    der  Einzelnen 
desto  mehr  zu  schonen«     Mufs  sie  die  ganze  Kraft 
der  Nation  in  Bewegung  setzen ,  um  den  auswär- 
tigen Feinden  die    Spitze   zu   biethen,     so  wird 
theils  der  Geist  der  Ordnung,  welcher  die  Seele 
der  Kriegsrerwaltung  ist,  auch  die  übrigen  Zwei- 
ge der  Staatsverwaltung  durchdringen,  theils  der 
Kriegsmuth  der  Nation  über  kurz  oder  über  lang 
auch   als  Freyheitsmuth   hervortreten.       In  dem 
Staate,  wie  in  dem  Menschen ,  wie  in -den  orga- 
nischen Körpern  überhaupt  ?   hat  eine  jede  Kraft, 
ein  jedes  System,    ein  jedes  Glied  ein  eigenes 
Leben.     Lange  kann   ei qe   gute  Verfassung   die 
Sitten  der  Nation   überleben,    lange   kann   eine 
schlechte  Verfassung  den  Forderungen  und  dem 
Streben  des  bessern  Geistes,    der  in  dem  Volke 
aufgelebt  ist,  widerstehe —  Und  so  geschieht  eis 
;  denn,  dafs  die  Staaten  (ganz  so  wie  die  einzelnen 
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Menschen,)    weder*   so    fehlerhaft   sind*    als  sie  / 
seyn  konnten 5  noch  ad  Vollkommen,    als  sie  seyii 
sollten* 

Aber,  so  weit  Jjuch  die  wirklichen  Staaten 
hinter  der  Idee  zurückbleiben  mögen  ^  so  folgt 
doch  daraus  nicht  so  viel;  dafs  die  wirklichen 
Staaten  überall  kein©  rechtliche  Gewährleistung 
für  sich  hätten  otjei*  füt*  sich  haben  könnten.  Die 
Pflicht ,  den  Stand,  der  Natur  zu  Verlassen  und 
mithin  in  eine  Staatsirerbindung  *u  treten  $  ist 
nichts  desto  Weniger  Unbedingt.  Schon  der  Ver-* 
8uch5  sich  der  Idee  des  Staates  fcü  nähern*  ist 
äetri  Stande  der  Natur,  als»  einem4  schlechthin 
rechtlosen  Zustände;  in  rechtlicher  Hinsicht  tjn* 
bedingt  vorzüziehn.  Dieser  Versuch  kann  bis  ins 
Unbestimmbare  Vervollkommnet  Werden  j  der 
Stand  der  Natur  (in  der  oben  bestimmten  recht* 
liehen  Bedeutung  <fe$  Worts)  ,ist  überall  keiner 
Vervollkommnung  fähig-  Ein  Verbrechen  j  wel- 
ches keine  Entschuldigung  irgend'  einer  Art  2ü- 
läfst*  begeht  dei*$  welcher  Auf  Ans  Aufhören  aller 
,  MerrschÄft  f  (äüC  Anarchie j  äu?  die  Wiederher- 
stellung des  Nftturständes  hinarbeitet.  Wir  sind 
Menschen  >  weil  wir  fiül-ger  sind* 

8oriderri  hur  Ate  folgt  Ana  dem  Abstand* 
ÄWischen  der  Wirklichkeit  und  der  Idee,  dafs  die 
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wirklichen  Regierungen  nur  in  so  fern  befugt  sind, 
kraft  des  Rechtsgesetzes  zu  gebiethen ,  als  die  Ge* 
setze,  welche  sie  in  Vollziehung  setzen,,  b.ezie- 
hungsweise  gerechtfertiget  werden  können , 
dafs  mithin  irgend  ein  in  der  Erfahrung  bestehen- 
der Verein  nicht  schon  von  Rechtswegen ,  sondern 
nur  kraft  einer  besonderen  Thatsache  Coder  meh- 
rerer) auf  diejenige  Heiligkeit  Anspruch  machen 
kann ,  welche  dem  Staate  in  der  Idee  gebührt.  — * 
Die  weitere  Ausführung  dieser  Folgerung  im  sie« 
benten  und  im  zwanzigsten  Buche  dieses  Werkes. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von     den     Rechten     der     Staatsgewalt* 


Die  Wo^te ;  Rechte  der  Staatsgewalt ,  Ho^- 
heitsrechte , ,  Majestätsrechte  y  Rechte  der  Macht- 
vollkommenheit 9*  Herrsöherrechte  ^  Regalien ,  be- 
zeichnen einen  und  denselben  Gegenstand,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  den  drey  ersteren 
die  Staatsgewalt  an  sich,  in  den,  drey  letzteren 
aber  die  Staatsgewalt  als  das  Recht  eines  be- 
stimmten Urständes  betrachtet  wird. 

Das  Wort:  Majes tätsr^chte  hat  jedoch 
auch  eine  engere  Bedeutfing.     ^lan  unterschei- 
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det  nehmlich  zwischen  wesentlichen  und  zufälligen 
Hoheitsrechten,  und  nennt  die  erstem  vorzugs- 
weise Majestätsrechte.  Zwar  ist  ein  jedes  mög- 
liche Zwangsrecht  schon  in  dem  Wesen  der 
Staatsgewalt  enthalten.  Aber  defs^wegen  ist  noch 
nicht  die  Ausübung  eines  jeden  möglichen 
Rechts  zum  Bestehn  des  Staates  in  der  Erfahrung 
noth wendig  6).  —  In  der  engsten  Bedeutung 
nennt  man  das  Recht  des  Staates,  die  Rechte  ei* 
nes  einzelnen  Unterthanen  d*tii  Wohle  des  Gan- 
zen in  Zweyfällen  aufzuopfern,  das  Majestäts- 
recht, um  durch  den  Nahmen  an  den  Geist  tu 
erinnern ,  in  welchem  dieses  so  gefährliche  Recht 
auszuüben  ist. 

Auch  das  Wort :  Regalien ,  hat  aufcer  jener 
weiteren  Bedeutung  noch  eine  engere.  Man' 
bezeichnet  > —  oder  bezeichnete  wenigstens  ehe- 
mals —  mit  diesem  Nahmen  die  Hoheitsrechte, 
vermöge  welcher  der  Landesfürst  gewisse  Abgaben 
oder  Einkünfte,  ohne  Zustimmung  der 
Landstände,    au  erheben   befugt   ist.      Einst 


6)  Eine  ähnliche  engere  Bedeutung  hat  das  Wort:  Souveräni- 
tät« -  oder  Hoheitsrechte  in  Deutsehland  seit  der  Zeit  erhalten, 
da  durch  die  Auflösung  des  deutschen  Reichs  mehrere  ehemals 
reichsunmittelbare  Fürsten  und  Grafen  der  Herrsehergewalt  ihrer 
ehemaligen  Mitstände  unterworfen  worden  sind.  Es  werden  je- 
nen  Rechten  die  standesherrlichen  Regierungflreehte  entgegenge- 
setzt      .«.-»•; t  .,     '  •  :     .  t  .  i  -       A 
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Vorrechte  der  deutschen  Königskrpne ,  wurden  sie, 
den  Landesfürsten  anheimgefallen,  dem  fürst- 
lichen St^mmguthe  dem  Rechte  und  der  Ver- 
waltung nach  gleichgestellt.  Die  meisten  Für- 
ßtenthümer  Deutschlands  haben  sich,  Cwie  so 
manche  andere  Einherrschaften ,)  yon  einer  privat- 
rechtlichen  Verfassung  erst  zu  einer  staatsrecht- 
lichen emporarbeiten  müssen.  Mehrere  stehen 
noch  jetzt  auf  einer  Mittelstufe  der  Ausbildung  "7)# 
Die  Hechte  der  Staatsgewalt  sind  wesentlich 
verschieden  yon  denRochten  eines  Volke*, 
(oder  yon  den  Rechten  eines  Staats  Vereins ,  von 
den  Rechten  der  Gemeinheit.)  £H<?  ersteren  grün«  , 
den  sich  auf  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Herr- 
scher und  den  Untertbanen?  die  letzteren  auf  die 
Einheit  fea  Volkes,  als  einei;  Gemeinheit,  Nur 
die  ersteren  sind  unbedingte  Hechte,  die  letzte- 
ren sind  ftuch  in  dieser  Beziehung  den  Rechten 
der  einzelnen  Men&chen  gleichzustellen*  Die  er- 
steren gehören  in  das  Staatsrecht ,- die  letzteren  in 
das  Völkerrecht,  _  Jedoch  ist  der  Satz ,  dals  die 
Gemeinheitsrechte  des  Staates  in  das  Völkerrecht 
gehören ,  nicht  so  zn  verstehn ,  als  ob  diese  Rech- 
te schlechthin  iiicht  bey  der  Bestimmung  der  in-» 


7)  II,  F.  56.  Carpaer  d«  rtfcal.  €*p.  I.  sab  In.  Boehma* 
princ  j.  fand  §.  6a.  Gfwhicht*  daitfcqfe'iings -der  Regaiitn  jta 
Peutschlaad.    Von  C,  F.  Hullmaiui.  Frankf.  a.  d.  O.  1806.  3/     ■* 
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nern  Rechtsverhältnisse  des  Staates  zu  berück» 
sichtigen  wären.  Weil  und  in  wie  fern  der  Staat 
eine  Gemeinheit  und  mithin  ein  Selbststand  ist, 
hat  er  dieselben  Rechte  und  Pflichten  im  Ver-* 
hältnisse  zu  der  Staatsgewalt,  wie  -der  einzelne 
Mensch;  und  es  muß  daher  z.  B.  das  bürger- 
lich Recht  eben  sowohl  von  dem  Staatsvermö^ 
gen,  als  von  dem  Vertnögen  der  einzelnen  Unter- 
thanen  handeln»  Aber  es  kommen  doch,  was  die 
innere  Staatsverwaltung  betrifft ,  diese  Gemein*- 
heitsrechte  nicht  Ovie  in  dem  Völkerrechte,)  als 
selbstständige  Rechte,  sondern  nur  in  so  fern,  al* 
sie  der  Staatsgewalt  untergeordnet  sind,  in*  Be- 
trachtung, 

Was  von  der  Staatsgewalt  oder  von  der 
Machtvollkommenheit  überhaupt  gilt,  das  ist  auch 
auf  ein  jedes  einzelne  Hoheits  -  -oder  Herrscher- 
recht anwendbar.  Es  ist  daher  «.  B.  ein  jedes  ein- 
zelne Herrscherrecht  unveräufserlich.  Denn  die 
Machtvollkommenheit  beruht  auf  einer  Pflicht« 
Niemand  aber  kann  gezwungen  werden ,  statt  sei- 
nes  Schuldners  einen  andern  anzunehmen»  Wenn 
daher  in  einem  wirklichen  Staate,  (wie  a.  B.  in 
den  meisten  Staaten  des  deutschen  Bundes,)  ge- 
wisse Hoheitsretihte  f  gleicht  als  ob  sie  ein  Sonder- 
eigenthum  seyn  könnten ,  ron  Uftterthanän  ausge- 
übt werden;   so  ist  dennoch,    «bmRööhte  nach, 

Digitized  by  VjOOQLC 


*36 

der  Fürst  als  die  einzige  .Quelle  dieser  Rechte, 
der  Unterthan ,  welcher  sie  ausübt,  als  ein  fürst- 
licher Beamter,  und  das  Befugnifs  ,  ein  solches 
Recht  ertlich  auszuüben,  nur  als  ein  Vorrecht 
su  betrachten. 

Man  findet  in  den  Schriften  über  die  Staats- 
Wissenschaft  mannigfaltige  Versuche,  einer  wissen- 
schaftlichen und  mithin  vollständigen  Eiqtheilung 
und  Aufzählung  der  Hoheitsrechte.  Aücl*  hier 
mag  ein  solcher  Versuch  seine  Stelle  finden.  Zur 
Rechtfertigung  desselben  werde  ich  jedoch,  um 
den  Leser  nicht  au  ermüden,  nur  einzelne  Winke 
geben. 

.Die  Rechte  der  Staatsgewalt  sind: 

I.  Forniale,  öder  allgemeine  Rechte,  wel- 
che sich  au«  dem  Begriffe  eines  unbedingt 
ten  Zwangsrechtes  überhaupt  (als  eines  der 
fiufsern  Freyheit  entgegengesetzten  Rechtester' 
geben.  —  Dahin  gehört : 

A)  Die  gesetzgebende  Gewalt.    (Ein  Aus- 
flufs  derselben  ist  das  jus  privjlegiorum.):, 

B)  Die    vollziehende    Gewalt.    --.  Nach 
%           den  Regeln  der  Logik  ist  die  richterliche 

Gewalt  als  begriffen  unter  'der  vollzie- 
henden su  betrachten«  Aber  aus  Rechts- 
grültdm ,  d,  h.  weil  dus  Gesetz  auf  Falte 
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eines    streitigen    Rechts    mit    besondern 
Förmlichkeiten  anzuwenden  ist,  hat  man 
su  unterscheiden: 

1)  \Die  richterliche  Gewalt. 

2)  Die    vollziehende    Gewalt   in 
der  engeren  Bedeutung. 

II.  Materiale  oder  besondere  Rechte,  wel-* 

che  sich  aus  der  Anwendung  der  formalen  oder 

allgemeinen  Hoheitsrechte  auf  die  Pflichten  und 

.  Bedürfnisse  $es  Staates  ergeben.  —  Sie  sind: 

A)  entweder  g e genständliche  (objektive) 

Rechte,  welche  die  Vollziehung  der  Rechts-» 

pflichten  des  Staates  zum  Gegenstande  ha* 

ben."    Sie  sind : 

I)  Innere  Regierungsrechte,  (Jura 
internal,  immanentia)  welche  sich 
auf  die  innere  Staatsverwaltung  be- 
ziehn.  —  Dahin  gehört: 

l)  Die   Staatsgewalt    in    Bezie- 
hung auf  die  aüsgleicheh- 
v  de  Gerechtigkeit  in  der  wei- 

tern Bedeutung, 
a)  Die  StG.  in  Beziehung 
auf  die  ausgleichen- 
de Gerechtigkeit  in  der 
e  n  g  e  r  n  Bedeutung  oder 
die  bürgerliche  Ge- 
walt.   (Potestas  civilis.) 
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b)  Die  StG.  in  Beziehung  auf 
die  schätzende  Gerech- 
tigkeit oder  das  Recht  der 
Sicherhelts  -Poiizey. 
(Das    «Schutz  -      und 
Schirmrecht    oder   die 
vogteyliche  Gewalt  des 
Staates.) 
2)  Die  Staatsgewalt  in  Beziehung 
.   auf   die    austheilende  Ge- 
rechtigkeit. - 

a)  Die  StG.  in  Beziehung  auf 
die  lohnende  Gerech- 
tigkeit, 

b)  Die  StG.  in  Beziehung  auf 
die  strafende  Gerech- 
tigkeit oder  die  Straf- 
gewalt, 

II)  A  e  u  f  s  e  r  e  Regierungsrechte ,  (Jura 
externa  s.  transeuntia ,)  welche  sich 
auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  des 
Staates  beziehn.  —  Dazu  gehört: 

1)  Die  Staatsgewalt  in  Beziehung 
auf  das  Völkerrecht  oder  das 
Recht  des  Krieges  und  des 
Friedens. 

2)  Die  Staatsgewalt  in  Beziehung 
auf  das  Weltbürgerrecht. 
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B)  oder  urs  t  an  dl  i  che  (subjektive)  Rech* 
te,  welche  den  Bedürfnissen   der  Staats- 
macht .entsprechen,    mittelst  welcher  die 
Staatsmacht   verwirklichet  wird.  —   Da-^. 
hin  gehört; 

I)  Das  Recht  den  Staat  zu  organisi- 
ren,  damit  der  Staat  als  ein  Selbst* 
stand  in  der  Erfahrung  bestehe» 

II)  Das  Recht  der  Oberherrschaft, 
damit  der  Staat  über  die  erforderli- 
chen Kräfte  gebiethe,  —  Es  begreift 
dieses  Recht  unter  sich : 

i)  Die  Oberherrlichkeit  iLe$ 
Staates,  das  Recht  die  körper-» 
4ichen  und  geistigen  Kräfte^  der 
Unterthanen  tu  seinen  Zwecken 
su  verwenden.  —  Es  enthält: 

a)  Das  Recht  für  die  E  r hal- 
tung  und  Vermehr  ung 
dieser  Rechte  zu  sorgen. 

b)  Das  Recht,  Dienste  von 
den  Unterthanen  zu  for- 
dern. 

3)  Das  '  Obereigen thum  des 
Staates,  das  Recht,  das  Vermögen 
des  Volkes  zum  Besten  de£  Staa- 
tes zu  verwenden,  —  Es  enthält : 
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a)  Das  Recht,  fiir  die  Er- 
haltung und  Vermeh- 
rung des  Wohlstandes 
der  Unterthanen  zu  sor- 

gen* 

b)  Das  Recht,  aus  dem  Ver- 
mögen der  Unterthanen,  die 
Staa  tsl>edürfnisse  zu 
befriedigen8). 

III)  Bas  Recht  der  Oberaufsicht,    da- 
mit der  Staat  wisse,    was  er  zu  thun 
habe. 
Es  ist   vielleicht  eben  so  wichtig,    die  Ver- 
schiedenheit, welche  unter  den  Rechten  der  Staats- 
gewalt (ihrem  Grunde  und  ihrAj*  Gesetzen  nach) 
eintritt,    als   den  Zusammenhang  zu  kennen,    in 
welchem  sie  unter  einander  als  Theile  oder  An- 
wendungen   eines    und     desselben    Grundrechtes 
stehn.     Ein  und  derselbe  Gegenstand  Ovie  z.  B, 
die  Armenpflege)  gehört  nicht  selten  in  das   Ge- 


8)  Die  Kunstsprache  ist,  insbesondere  was  die  unter  der  „Ober« 
herrschaft  des  Staates"  begriffenen  Rechte  betrifft  ,  noch  sehr 
schwankend.  Vergl.  H.  Eschenmayer,  über  das  formelle' Prinzip 
der  Staatswirthschaft  als  Wissenschaft  und  kehre.  Heidelberg, 
i8i5.  $,  Ich  habe  daher  billig  die  Sache  selbst,  ohne  Kunstwör- 
ter zu  bezeichnen  gesucht.  —  Uebrigens  könnte  man  vielleicht  die 
Wissenschaft  der  Grundsätze,  nach  weichen  das  Staatsobereigen- 
thum  überhaupt  auszuüben  ist ,  am  besten  die  Lehre  von  der  öf- 
fentlichen Wirthschaft  nennen. :  *'  *  ' 
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bieth  mehrerer  und  verschiedenartiger  Hoheits- 
rechte zugleich.  Eine  Veränderung  ,  die  in  ei- 
nem  Theile  der  Verfassung  oder  Verwaltung  eines 
Staates  vorgenommen  wird,  kann  oft  auf  den  ge- 
samten Staat  oder  auf  einen  Gegenstand ,  der  mit 
der  getroffenen  Veränderung  in  gar  keiner  Ver- 
bindung zu  stehn  schien,  den  entschiedensten  Ein- 
flufs  haben.  Welche  Wunder  erzählen  die  Grie- 
chen von  den  Folgen*,  die  oft  eine  Neuerung  in 
der  Musik  für  das  gesamte  Sejm  und  Leben  eines 
Volkes  hatte  ?  9)  Welchen  Einflufs  auf  den  ge- 
samten Zustand  von  Europa  hat  das  Gesetz  ge- 
habt, welches  Zinsen  von  einem  Darlehen  zu 
nehmen  verboth?  lo)  Wie  vieles  wurde  anders, 
als  die  Europäischen  Fürsten  anfiengen,  stehende 
Heere  zu  halten  ? 


9)  Montesq.  Esprit  des  lois  tV,  8.  Barth elemy  sur  la  partie 
morale  de  la  musique ,  in  dessen  Vojrage  da  jeune  Anachartis  en 
Grece.  T.  UI.  p.  96.  (Par.  1789.) 

i(0  YergL  tit  JC-  de  usuris. 
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VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

D   ä   *      Stadts-Recht 


Die  Aufgabe  des  Staatsrechte*  —  des  Rechte*, 
welches  im  Staate  hestehn  soll  ")  >  —  ist  d  i  e :  Wie 
ist  der  Staat,  also  die  Verfassung  und  Verwaltung 
des  Staates  mit  den  Grundsätzen  des  Rechts  in  Ue* 
hereirtstimmung  zu  setzen  ?  Es  hat  also  das 
Staatsrecht  theils  von  dem  Urstande,  welchem  die 
Staatsgewalt  fcüstehn  kann  5  theils  von  den  in  der 
Staatsgewalt  enthaltenen  Rechten  zu  handeln , 
nicht,  um  hlos  die  rechtlichen  Böigen  zu  ent- 
wickeln, Reiche  in  dem  Begriffe  einer  gewissei» 
Verfassung  oder  in  den  verschiedenen  Höheitsrech- 
ten  enthalten  sind,12)  sondern  um  zugleich  die 
Bedingungen  zu  bestimmen,  unter  welchen  der 
Staat  entweder  an  sichj  oder  unter  einer  gegebe- 
nen Voraussetzung  mit  den  Grundsätzen  d*s  Recht* 
in  Uehereinstimmung  steht« 

Oft  und  viel  hat  man  über  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Staats  rechte  und  der  Staats  k  1  u  g- 


n)  Da*  öffentliche  Recht  ist  nur  ein  Theil  de* 'Staatsrecht 
f  es ,  das  letztere  Wdtt  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  genom- 
men. ' 

is)  Sonst  wäre  dal  Staatsrecht  nur  eine  analytische  Wisieitj 
•chaft* 
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heit  Coder  der  Politik)  gestritten  l3>.  —  Gfclte  «i 
bey  diesem  Streite  Mos  der  Bestimmung  der  Be- 
griffe r  so  möchte  er  sehr  leicht  zu   entscheiden 
seyn.     Die  Staatsklugheitslehre  soll  die  Mittel  in 
x  der  Erfahrung  nachweisen,    durch  welche  irgend 
eine  Verfassung  oder  irgend  ein  Zweck  des  Staa- 
tes    am    vollkommensten    verwirklichet     werden 
kann«     Da  ihr  alffo  die  Frage:  Nach  welchem 
Ziele  der  Staat  *u  streben  habe  ?    gänzlich  fremd 
ist,  so  kann  sie  mit  den  Grundsätzen  des  Recht! 
eben  sowohl  in  Uehereinstimmung  aU  in  Wider- 
spruch stehn.      In  Ueb ereins timmung  wird 
sie  mit  dem  Rechte  stehn,    wenn  ihr  da$  Ziel, 
auf  welche»  sie  hinarbeiten  soll ,  durch  die  Rechts* 
Wissenschaft  gesetzt  ist ,    wenn  sie  also  darauf  he« 
rechnet  ist,  die  Rechtswissenschaft  da ,  wo  sie  nur 
die  Aufgabe  und  nicht  die  Auflösung  enthält,   ftil 
ergänzen,    oder  den  besseren  Weg  in  der  Erfah- 
rung nachzuweisen,  da  wo  nicht  blos  cun  einziger 
Weg  cum  Ziele  führt ,  *4)    oder  wo   ea  überall 
unmöglich  ist,   ein  streng  rechtliches  Verhältnis» 


iS)  S.  die  Schriften  xibei*  diesen  Gegenstand  in  der  Literera* 
der  Staatslehre  ,  von  Joh«  Wilh.  Placidus.  I.  Ahth*  Strasburg , 
1798.  8.  S.  39  ff. 

14)  Der  Weg  des  Rechts  ist  allemal  der  einzig  mögliche.  Viel* 
leicht  hat  daher  aucji  das  Recht  seinen  Nahmen.  Eine  gerade 
Linie  ist  zwischen  zwey  Punkten  die  einzige  >  welche  ohne  Umwe- 
ge zum  Ziele  führt. 
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in  der  Erfahrung  zu  begründen.  Im  Wider- 
spruche in  dem  entgegengesetzten  Falle.  In 
dem  erstem  Falle  ist  es  sogar  oft  schwer,  die 
Grenz#cheide  zwischen  beyden  Wissenschaften  zu 
bestimmen ;  oder  es  wird  sich  wenigstens  die 
Staatsklugheitslehre  in  dem  Grade  der  Würde  der 
Rechtswissenschaft  nähern  ,  in  welchem  die  Rath* 
achläge  der  Klugheit  zweckmässiger  und  sicherer 
sind.  —  Jedoch  die  Streitfrage  ist  mehr  die:  Ob 
und  in  wie  fern  sich  der  Staat,  wenn  es  die  Um- 
stände erheischen ,'  Ausnahmen  von  den  Grund- 
sätzen des  Rechts,  erlauben  dürfe  ?  Alsdann  aber 
liegt  der  Schlüssel  zu  ihr  ganz  allein  in  dem, 
was  oben15)  über  das  Nothrecht  gesagt  wor- 
den ist.  Es  können  in  der  Erfahrung  Fälle  ein- 
treten ,  in  welchen  es  nach  Naturgesetzen  unmög- 
lich ist,  das  Rechtsgesetz  auf  die  Erfahrung  anzu- 
wenden. Alsdann  nun  und  nur  alsdann  ist  es  er» 
laubt,  ja  nöthwendig,  das  Rechtsgesetz  zfti  ver- 
lassen, und,  damit  der  Abweg  kein  Irrweg  wer- 
de, zu  der  Staatsklugheit  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. Mit  einem  Worte,  die  Staatsklugheit  ist 
alsdann,  und  in  Beziehung  auf  jene  Frage,  das, 
was,  oben  das  Nothrecht  genannt  worden  ist. 

■  Das 

i5)  B.  III.  Hptet.  s.  $.  19.  10.  .    , 
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Das  im  Staate  bestehende  Recht  begreift  das  * 
Priva*-  o4er  Sonderrecht  und  das  öffent-  , 
liehe  Recht  unter  sich.  Das  erstere  ist  das, 
Recht  der  einzelnen  Menschen,  als  solcher,  in  , 
so  fern  es  von  der  Staatsgewalt  'einem  Jeden  zu- 
zubilligen ist,  Also  das  bürgerliche  Recht,  das 
Schutz-  uhd  Schirmrecht ,  Cdas  Recht  der  Sicher- 
heits-Polizey,)  das  Straf-  und  Belohnungsrecht; 
das  letztere  ist  das  Recht,  'welches  den  Men- 
schen als  Mitgliedern  des  Staatsvereines  (als  Ge- 
meindegliedern) gebührt.  Das  eine  geht  nicht 
etwa  Von  andern* Rechtsgrundsätzen  aus,  als  dasf 
ändere;  sondertt,ttur  der  Stoff  ist  verschieden,  wel- 
cher nach  den  Grundsätzen  des  Rechts  auszubil- 
den ist;  das  erstere  hat  die  aufsehe  Freyheit  der 
einzelnen  Menschen  theils  in  dem"  Verhältnisse  « 
zu  der  äufseren  Freyheit  anderer  Menschen,  theil* 
An  sich  zum  Gegen  stände,  das  letztere  die  Staats- 
gewalt Cdas:  selw  reipublicae  suprema  lex  estd,>\ 
in  Beziehung  auf  die  äufsere  Freyheit  de*  Ge- 
meindeglieder.  als  solcher.  Jedoch  ist  das  Son- 
derrecht zugleich  ein  Theil  des  öffeiitüchen 
Rechts ;  weil  und  in  wie  fern  es  dte  Grundsätze 
enthält,  nach  welchen  die  Staatsgewalt  in  Bezie- 
hung auf -die  Rechte  der  einzelnen  Menschen  (z.'B» 
die  bürgerliche  Gewalt  des  Staates)  auszuüben  ist. 


ZachariK  Tom  Staat  I O 
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FÜNFTES    HAUPTSTÜCK. 

Von  der    Staats-  Sittenlehre    oder   van    der~ 
Staatsmoral16) 


Es  ist  hier  die  Rede  nicht  davon,  ob  die 
Staatsgewalt  die  Zwecke,  welche  die  Sittenlehre 
dem  Menschen  zur  Pflicht  macht,  als  die  ihrigen 
zu  verfolgen ,  mithin  die  sittliche  Bildung  und  die 
Wohlfarth  der  Unlerthanen  mit ( der  ihr  zu  Ge- 
bothe  stehendem  Macht  zu  befördern  habe.  Von 
dieser  Frage  im  siebenten  Buche«       \ 

Noch  weniger  kann  hier  die  Rede  davon 
seyn,  ob  und  in  wie  lern  der  Staat  befugt  sey, 
die  Rechte  einzelner  Ünterthanen  dem  Besten  des 
Ganzen  oder  (durch  einen  sogenannten  Staats- 
streich) die  bestehende  Verfassung  höheren  ftück- 
sichten  aufzuopfern«  Denn  diese  Frage  gehört 
überall  nicht  für  die  Sittenlehre ,  sondern  für  die 
Rechtswissenschaft. 

Sondern  davon  ist  die  Rede ,  ob  es  dem 
Staate  erlaubt  sey,  um  seinen  Endzweck,,  die 
Herrschaft  des  Rechtsgesetzes  zu  verwirklichen, 
auch  an  sich  unsittliche  Mittel  anzuyven^en  ?  ob 
er  also  die  Ünterthanen  täuschen  oder  in  der  Un- 


t6)  Von  der  Völkermord  tfretter  unten.  J 
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wissenheit  erhalten  dürfe,  wenn  ^r  sie  nur  auf 
diese  Weise  für  seine  Absichten  gewinnen  oder 
sich  nur  auf  diese  Weise  ihres  Gehorsams  ver- 
sichern kann?  ob  er  Bestechungen  anwenden, 
oder  «um  Verrathe  aufmuntern  dürfe,  wenn  er 
sich  nur  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  eines  ihm 
unentbehrlichen  oder  doch  vorteilhaften  Geheim- 
nisses setzen  kann?  ob  er  sogar  die  Sittlichkeit 
der  Unterthanen  überhaupt  absichtlich  verderben 
dürfe ,  wenn  er  sich  nicht  anders  gegen  den  Wi- 
derstand, den  er  von,  ihnen  ($.  B*  von  de,n  Ein- 
wohnern eines  eroberten  Landes)  »u  fürchten  hat, 
sichern  kann?  Fragen,  über  welche  der  Staats- 
mann und  der  Sittenlehrer  van  jeher  getheilter 
Meinung  waren,  * 7}  ^Jener  für  die  eiserne  Noth* 
wendigkeit,  dieser  für  die  Würde  der  Menschheit 
rechtend;  Fragen,  welche  unter  den  die  Zwey- 
falle  der  Pflichten  betreffenden,  überhaupt'  den 
schwierigsten  der  Wissenschaft,}  leicht  die  schwie- 
rigsten seyn  durften,  da  hier,  um  die  eine  Pflicht 
zu  erfüllen ,  nicht  blos  etwas  Gebothene«  zu  un- 
terlassen, sondern  selbst  etwas  Verbothenes  zu 
thun  ist« 


17)  S-  die  Schriften  üher  die*«  Fragen  in  der  heym  4ten  Haupt* 
stuck«  A*  3.  angeführten  Literatur  der  Staatslehre.  S,  %  ff. 
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Unter  den  nun  angegebenen  Fällen  ist  der 
dritte  offenbahr  der  bedenklichste.  Der  Staat, 
bestimmt,  die  Herrschaft  des  Rechtsgesetzes  zu 
begründen  und  so  das  Interesse  der  innern  Frey- 
heit  zu  befördern ,  tritt  hier  in  das  gerade  entge- 
gengesetzte Verhältnifs  zu  dieser  Freyheit.  Den- 
noch ist  dieser  Fall  nicht  ohne  Beyspiele  in  der 
Geschichte  ,8).  Sehr  nah«  kommt  ihm  der  zwey- 
te;  was  anfangs  blos  in  einzelnen  Fällen  und  mit 
Schüchternheit  geschieht»,  .wird  bald  allgemeiner 
und  un^erhohlner  geübt ;  der  Vorgang  des  Staates 
bleibt' nicht  ohne  Nachfolge  von  Seiten  der  Untfcr- 
thanen.  Dagegen  mögten  es,  was  den  ersten 
Fall  betrifft,  Manche  sogar  für  Pflicht  halten,  die 
Uiiterfchanen ,  wenn  es  das  Beste  des  Staates  for- 
dere, bey  ihrer  Unwissenheit  oder  bey  ihren 
-  Vorurtheilen\zu  lassen  oder  selbst  eine  heilsame 
Täuschung  unter  ihnen  zu  verbreiten.  Die  Mutter 
täuscht  ja  das  Kind,  der  Erzieher  den  Zögling,  der 
Arzt  den  Kranken,     Täuschung4st  die  Loosung  in 


<  18)  Cvrus  soll  dieses  Mittel  gegen  die  Lydier  angewendet  ha- 
ben ,  damit  sie  ihrer  verlohnten  Selbstständigkeit  und  ihres  Waf- 
fenmhmes  vergäTsen.  S.  Montesquieu  esprit  des  loig\  X,  12»  Auch 
die  Römer  gedachten  wohl  dieses  Mittels ,  wenn  sie  mit  ihren  Sit- 
ten auch  ihre  Laster  den  rohen  Völkern ,  die  sie  besiegten ,  mit- 
theilten. Und  allen  Eroberern  wird  man  ähnliche  Vorwürfe  ma- 
chen können.  Schon  darin ,  dafs  sie  ein  bisher  freves  Volk  unter- 
jochen, liegt  ein  Grund  dazu. 
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d^m  Yerhältnisse  zwischen  beydeh  Geschlechtern. 
Aller  gesellschaftliche  Verkehr  würde  aufhören , 
wenn  sich  die  Menschen  zeigten,  wie  sie  sind« 
Mundus  rult  decipi ,  ergo  decipiatur  !  Warum 
sollte  man  dem  Staate  verargen ,  was  in  so  vielen 

s 

Verhältnissen  für  erlaubt  gehalten  wird  ?  Und 
was  ist  Wahrheit  ?  »9) 

Durchblicke  kühn  die. alte  graue  Decke 
Der  Vorurtheile;   rufe  laut  und  wecke 
Den  Nebenwandler  aus  dem  Trauma  \ 
Doch  störtest  du  ihm  seine  gute  Reise, 
Und  rücktest  ihn  gewaltsam  aus  dem  Gleise, 
So  gieb  der  alten  Weise  Raum. 

Seüme. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Menschen,  der 
Gewalt  des  Staates  entlassen,  einander,  wettei- 
fernd mit  den  TJiieren,  zerfleischen,  (und  die 
Geschichte  der  Revolutionen  bestätiget  es  nur  zu 
sehr,  dafs  der  Mensch  eine  Anläge  zur  Wildheit 
habe,  welche  durch  die  Fesseln  des  Staates  nur 
mühsam  gebändiget  wird,)  so  mufs  auch  dem 
Staate  erlaubt  seyn ,  fcu  den  äufsersten  Mitteln  zu 
greifen  ,  wenn  er  nur  so  dem  Aeufsersten  vorbeu- 


19)  Die  Berliner  Akademie, der  Wissenschaften  stellte  (im  Jahre 
1778)  die  Preifsfrage  auf:  S'il  est  utile  aux  hommes,  d'etre  trom- 
pes  ?  Eine  Beantwortung  derselben  von  Condorcet ,  s.  in  der 
Biblioth.  de  rhomme  publique.  T.  VI.  CPar.  1790.  8.)  p.  1. 
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gen  kann»  ao)  -Nur  auf  die  Bedingungen,  unter 
welchen  der  Staat  von  dieser  Erlaubnifs  Ge- 
brauch machen  darf  ?  ist  die  Untersuchung  zu 
richten*  ^ 

AI50  er  s  t  e  n  s  :  Nur  dann  wird  der  Staat 
iron  jener  Erlaubnifs  Gehrauch  machen  dürfen, 
wenn  sonst  das  Daseyn  des  Staates  unmittelbar 
oder  mittelbar  gefährdet  $eyn  würde*  Ist  z.  B.N 
ein  Aufstand4  oder  ein  Anschlag  auf  die  äufsere 
Selbstständigkeit  des  Staates  im  Werke ,  oder  ist 
das\Verhrechen  bereits  vollzogen  worden ,  so  mag 
er  dem  Angeber  Belohnungen  rerheifsen.  Aber 
wehe  dem  Staate,  der  auqh  bey  geringeren  Staats- 
verbrechen oder  bey  allen  Vergehungen  über- 
haupt auf  das  Angeben  einen  Preifs  setzte,  2I) 
In  Zeiten  innerer  Gährung  oder  während  eines 
Krieges  kann  eine  sogenannte lr  geheime  Polizey 
ein  nothwendiges  Uehel  seyn.     Dieselbe  Mafsre* 


90)  Je  supplie  V,  Mf  de  youloir  se  fortifier  de  plus  en  plus 
contre  les  scrupules;  se  remettant  deyänt  les  yeux  qu'elle  ne  peut 
etre  coupable  dcvant  dieu ,  si  eile  $uit  taux  oceassions  qui  se  pre% 
senteront  de  difficüe  discussion  pour  ce  qtii  regarde  sa  conscience) 
Tadvis  de  son  conseil ,  confiiW  par  celui  d«  quelques  bons  theolo- 
gipns  non  suspects,  au  fail  dont  il  s'agira.  Richelieu  testament 
politique.  , 

21)  Im  J.  1806  machte  man  in  England  die  niederschlagende 
Entdeckung,  dafs  Pölizeybeamte ,  um  den  Preifs  des  Angebers  zu 
gewinnen ,  arglose  Menschen  zu  Verbrechen  (zum  Falschmünzer} 
selbst  verführt  hatten, 
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gel  ohne  Einschränkung  angewendet ,  ist  ein  eben 
so  gefährliches ,  als  schändliches -Mittel»  Schurken 
brauchen  ,  heifst  Schurken  machen, 

Zweytenss  Nur  dann  kann  6s  dem  Staate 
erlaubt  seyn ,  selbst  zu  unsittlichen  Mitteln  s^ine 
Zuflucht  zu  nehmen,  wenn  er  in  dem  gege- 
benen Falle  verpflichtet  ist,  den  Zweck 
tu  verfolgen,  zu  welchem  er  diese  Mittel  anwen- 
den will.  Der  Eroberep,  der  ohne  Noth  ein 
^Nachbarvolk  unterjochte,  kann  sich  nicht  auf  die-/ 
se  Erlaubnifs  berufen,  wenn  er  das  besiegte  Volk 
zu  entsittlichen  trachtet,  um  es  zu  entmuthigen. 
Der  Staatsherrscher  nicht,  wenn  er  die  schmälig- 
sten Mittel  anwendet ,  um  eine  Verfassung  auf- 
recht zu  erhalten,  die  er  abändern  könnte  und 
sollte. 

,-  Drittens:  Nur  dann  darf  der  Staat  zu  un- 
sittlichen Mitteln  greifen ,  wenn  ihm  überall 
keine  andere  zu  Gebothe  stehn,  und  auch 
dann  ist  er  verpflichtet ,  sich  so  w  e  n  i  g ,  v  als 
möglich,  von  dem  Wege  der  Tugend  und  des 
Rechts  zu  entfernen.  Wenn  z.  B.  die  Bü'cher- 
censur,  (als  ein  Mittel,  das  Volk  geistig  zu  be- 
vormunden ,)  von  der  Seite  der  Sittlichkeit  verthei- 
diget  werden  soll,  so  kann  es  nur  so  gesehen n, 
dafs  man  cjie  Freyheit  der  Presse  auch  dann  als 
unvereinbar  mit   der  Sicherheit  des  Staates  dar- 
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»teilt,  wenn  d^r  Schriftsteller  od^r  def  Verleger 
für  den  Inhalt  des  Buches  verantwortlich  gemacht 
wird.  Und  wenn  sie  sich  auch  auf  diese  Weise 
vertheidigen  läfst ,  so  wird  doch  immer  noch  die 
Milde  oder  Strenge,  mit  weichet4  sie  ausgeübt 
wird,  über  ihren  gröfsern  oder  geringern  sittli- 
chen Werth  oder  Unwerth  entscheiden. 

Fi^eylich  bleibt  bey  der  Anwendung  dieser 
Kegeln' noch  sehr  viel  dem  Gewissen  überlassen« 
Aber  so  ist  e*  in  Gewisaenssachen  überhaupt.  Auch 
deswegen  ist  die  sittliche  Beschaffenheit  der  Mafs- 
regeln,  die  eine  Regierung  ergreift,  der  Spiegel, 
in  welchem  man  den  Geist  der  Verfassung,  zu- 
weilen auch  den  sittlichen  Zustand  de$  Volkes  er- 
kennen kann«  ' 


Digitized  by  VjOOQLC 


SECHSTES  BUCH.   . 

i       \ 

hindere  Meinungen   über   den  Hechtsgrund  der 
Staatsgewalt.* 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Einleitung.      , 


•  So  wie  man  anfieng,  den  Staat  zu  einem 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
zu  machen ,  mufste  sich  auch  von  selbst  die  Fra- 
gfe  darbiethen :  Welches  ist  der  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt?  Denn  wie  hätte  man  ^hey  jenen 
Untersuchungen  die  rechtliche  Ansicht  des  Staa- 
tes ,  und  bey  dieser  die  Grundfrage  .des  Staats- 
rechts übersehn  können  ?  Und  diejqnigen  Er- 
eignisse, welche  von  jeher  die  dringendste  Ver- 
anlassung zur  Bearbeitung  der  Staatswissenschaft 
gaben,  Staatsumwälzungen,  mufsten  ganz  beson- 
ders zu  dieser  Frage  zurückführen. 

Gleichwohl   haben   auch    diejenigen  Schrift- 
steller,   welche  sich  über  das  Ganze  dieser  VJTis- 
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senschaft  verbreiten,  nicht  insgesamt,  wenigstens 
nicht  den  Worten  nach ,  der  Staatsgewalt  eine 
rechtliche  Grundlage  gegeben* 

Einige,  und  nahmentlich  die  Griechischen 
Weltweisen,  *)  gründen  den  Staat  auf  die  Vor- 
theile,  die  er  der  Hülf§bedürftigkeit  der  Men- 
schen gewährt;  den  Ursprung  der  Staaten  in 
der  Erfahrung,  mit  dem  Rechtsgrunde  der 
Staatsgewalt  abwechselnd.  Da  -die  Griechen  in 
allen  ihren  Untersuchungen  über  den  Staat  weni- 
ger die  rechtliche,  als  die  sittliche  Seite  dessei- 
den vor  Augen  hatten,  3)  da  sie  in  dem  Staate 
eine  das  gesamte  sittliche  Interesse  des  Menschen 
umfassende  Anstalt  erblickten ,  so-  mufste  die  Fra- 
ge  nach  dem  Rechtsgrunde  der  Staatsgewalt  aller- 
dings in  den  Hintergrund  treten. 

Andere  Weltweise,  denen  Preyheit  und, 
Naturnotwendigkeit,  die  geistige  und  die  Kör- 
perwelt, eins  sind,  können  ton  einem  Rechts- 
grunde der  Staatsgewalt  eben  so  wenig,  als- über* 
haupt  von  Tugend  und  Gerechtigkeit ,  wenig- 
stens im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  sprephen^ 
Nur    die   Aeufserungen    eines   Einzigen    unter 


O  Plat.  Lib.  U.  derepbl.  Lib.  III.  de  legibus.  Arist.  Polit.  I,  i. 

a)  VergL  Schneidert  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Politik  des 
Aristoteles.  (Frankf,  avd.  0.  1809.  lt.  Bt  8.) 
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ihnen  über  die  vorliegende  Aufgabe  will  ich  hier 
anführen  ?  die  des  Benedikt  von  Spinoza,  d.  h. 
desjenigen  unter  diesen,  Weltweisen ,  welcher  vor 
vielen  andern  Freunden  dieser  Lehre  5)  den  Vor- 
zug haben  dürfte ,  dafs  er  seine  Meinung  *  furcht- 
los ,  unumwunden  und  bestimmt  ausspricht.  Aus  * 
dem  Begriffe  einer  Sache,  sagt  Spinoza,*)  kann 
man  noch  nicht  auf  das  Daseyn  derselben  schlies- 
sen.  Sondern  der  Grund,  vermöge  dessen  ir- 
gend eine  Sache  besteht ,  kann  nur  ausserhalb  der- 
selben und  nur  in  der  Gottheit,  als  dem  allein 
durch  sich  selbst  bestehenden  Wesen,  gesucht 
werden.  Schon  hieraus  aber-  ergiebt  sich,  was 
man  unter  dem  Naturrechte  zu  verstehn  habe. 
Denn  da  Gott  ein  unbeschränktes  Recht  auf  alle 
Dinge  hat,  und  da  dieses  Recht  nichts  anders  ist, 
als  die  Macht  Gottes ,  in  so  fern  diese  als  unbä- 
schränkt  betrachtet  wird,  so  folgt,  dafs  ein  jedes 
Naturwesen  von  Natufr  so  viel  Recht,  als  Macht, 

L 

3)  S  c  fym  e  1  z  i  n  g ,  über  das  Verhaltnifs  des  sogenannten  Ifatur- 
rechts  zum  positiven  Rechte.  Bamb.  j8i3.  8-  Betrachtungen  über 
Staatsverfassungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland, 
frankf.  |.  Abth.  1814.  8.  —  S.  auch  Luden's  Handbuch  der 
Staatsweisheit  oder  der  Politik.  Jena.  I.  Abth.  1811.  8. 

4)  Pas  Folgende  ist  aus  dem  Hauptwerke  des  Spinoza  (geboh* 
ren  den  34.  Novbr.  i63a.  f  1677«)  über  die  Staatswissenschaft,  dem 
traetatus  poiiticus  entlehnt    Benedict!  de  Spinoza  opera  quae  su- 
persunt  omnia.  Ed.  Paulus.  Jen.  II.  Vol.  i8os.  i8o3.  8*    Die« 
Abh.  steht  im  Ilten  Bande. 
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habe.  Das  Naturrecht  ist  daher  der  Inbegriff  der 
Naturgesetze ,  in  so  fern  dadurch  die  Macht  und 
mithin  dije,  Rechte  der  einzelnen  Naturwesen  be- 
stimmt werden.  Hartdelten  die  Menschen  blos 
nach  den  Grundsätzen  der  Vernunft ,  so  würde 
die  Vernunft  auch  das  Maafs  ihrer  Rechte  seyn* 
^ber  auch  Begierden  und  Leidenschaften  sind  Be- 
stimmungsgründe der  menschlichen  Handlungen 
und  mithin  der  Maafsstab  der  Rechte  des  Men- 
schen- Alle»,  was  der  Mensch  thut,  wissentlich 
pd^r  unwissentlich ,  ist  dem  Naturrechte  nach  er- 
laubt. Der  Mensch  verliehrt  sein  Recht  an  einen 
Andern,  wenn  er  der  That  nach  der  Macht  eines 
Andern  unterworfen  wird.  Die  Menschen  sind 
von  Natur  einander  feind;  denn  sie  werden  von 
Leidenschaften  beherrscht.  Daher  das  Bedürf- 
nifs  einer  Staatsverbindung.  Aber  der  Staat  hat 
deswegen  und  nur  deswegen  ein  Recht  über  seine 
Unterthapen,  weil  er  sie  in  seiner  Macht  hat 
tu  s.  w.  — •  Welch  eine  Lehre !  unc^  doch  viel- 
leicht die  einzige,  zu  welcher  man  sich  beken- 
nen kann,  wenn  man,  nicht  hörend  auf  die  äus- 
sere Erfahrung,  welche  uns  der  Bescheidenheit; 
'noch  auf  die  innere,  welche  uns  des  Stolzes  auf 
unsere  Würde  erinnert,  von  oben  herab,  statt 
von  untenTiinauf ,  das  Gebäude  der  menschlichen' 
Erkenntnisse  aufzuführen  versucht.    - 

>   i  / 
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Endlich  gehören  auch  die j en igen  hieher, 
welche,  den  Menschen  von  den  Thieren  nur  als 
das  klügere  Thier  unterscheidend,  alle  Begriffe 
von  Tugend  und  Recht  ersi  mit  und  in  dem  Staa- 
te ,  diesen  aher  aus  dem  Naturtriebe  der  Selbst- 
erhaltung entstehen  lassen.  5)  /Diese  au  wider- 
legen, würde  eine  undankbare  Mühe  seyn.  Denn 
durch  Vernunftgründe  kann  der  Glaube  an  die 
Würde  des  Menseheh  nicht  geweckt,  der  Un- 
glaube nicht  widerlegt  werden.  Das  Bedenk- 
lichste bey  dieser  Meinung  ist ,  dafs  es  nach  der- 
selben an  irgend  einer  festen  Grundlage  für  Wis- 
senschaft und  That  gebricht. 

Auf  der  andern  Seite  hat  man ,  um  die  Staats- 
gewalt rechtlich  zu  begründen ,  keinen  von  den 
Wegen  unversucht  gelassen,  welche  nun  über- 
haupt zu  diesem  Ende  eingeschlagen  werden 
können.  Bald  hat  man  sich  auf  eine  höhere  und 
göttliche  Abkunft  der  Staatsgewalt ,  bald  auf  eine 
Rechtspflicht ,  bald  auf  das  Eigenthum  an  Grund 
und  Boden,  bald  auf  einen  Vertrag,  bald  auf  die, 
väterliche  Gewalt,  bald  auf  das  Recht  des  Krieges . 
und  de*  Sieges,    berufen.      Von  einer  jeden  von 


5)  Mandeville  the  fable  of  the  hees ,  or  private  vices  publik  Be- 
njeW  Lond.  1734.  II.  Vol.  8.  Eine  ausführlichere  Darstellung 
und  die  Prüfung  dieser  Meinung  f.  in  L.  Ch.  F.  Schmid's  Versuch 
einer  Moralphliosophie.  (II.  Aufl.  Jena,  176a.  Ö*>  $«  46*  47* 
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diesen  Meinungen,  (die  zweyte  ausgenommen, 
welche  in  dem  vorigen  Buche  auseinander  gesetzt 
und  vertheidiget  worden  ist,)  soll  jetzt  in  einem 
eignen  Hauptstücke  die  Rede  seyn. 


ZWEYTSS     HAUPTSTÜCK. 

Von    der    göttlichen    Ab  hu  nf  t    der 
Machtvollkommenheit.      ' 


Menü  sprach  zu  den  Weisen,  die  sich  ihm 
genaht  hatten ,  seine  Offenbahrungen  zu  hören :  6) 
Da  die  Welt  ohne  König  nach  allen  Seiten  hin 
beben  würde  aus  Furcht,  so  hat  der  Lenker  des 
Weltalls  einen  Köni^g  erschaffen,  damit  er  das 
göttliche  Gesetz  in  geistlichen  und  weltlichen  Din- 
gen  aufrecht  erhielte;  er  hat  ihn  aus  unsterbli- 
chen Theilen,  aus  Theilen  von  dem  Wesen  der 
Götter,  zusammengesetzt«  Und  daher  mufs  er 
alle  Sterbliche  an  Wür4e  übertreffen.  Wie  die 
Sonne  brennt  er  das  Auge  und  das  Herz;  ja  kein 
menschliches  Geschöpf  auf  Erden  kann  zu  ihm 
aufblicken«     Er  ist  Feuer  und  Luft;  Er  ist  bey~ 


6)  Institutes  of  Hindu  Law  :  or  tho  ordinancea  of  Menü  etc* 
Translated  b?  Sir  William  Jones«  Calcutta  and  London«  if$6«  & 
Chap.  YIL  Qn  gtvtrnjaenU  ' 
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des,  Sonne  und  Mond}  Er  ist  der  Gott  der  .stra- 
fenden Gerechtigkeit;  der  Genius  desReichthums; 
der  Herr  der  Wasser,  der  Herr  des  Himmelsge- 
wölbes! "  Ein  König,  auch  wenn  es  ein  Kind  ist, 
darf  nicht  leicht  genommen  werden,  gleich  als 
wäre  er  blos  ein  Sterblicher.-  Nein,  er  ist  eine 
mächtige  Gottheit,  die  in  menschlicher  Gestalt 
erscheint  Feuer  brennt  nur  den ,  der  sich  ihm 
sorglos  nähert ;  aber  das  Feuer  eines  Königes  in 
Zorn  verzehrt  ein  ganzes  Geschlecht,  mit  allen 
•einen  Kindern  und  Gütern.  Seinen  Beruf,  seine 
Macht,  seine  Stelle,  und  die  Umstände  durch- 
schauend, nimmt  er  abwechselnd  alle  Gestalten 
an ,  um  Gerechtigkeit  zu  handhaben.  Wahrlich 
in  ihm  mufs  das  rolle  Wesen  der  Majestät  seyn, 
in  ihm,,  durch  dessen  Gunst  der  Ueberflufs  aus 
seinfem  Lotos  emporwächst,  \n  ihm,  in  dessen 
Stärke  Eroberung ,  in  dessen  Unwillen  Tod  liegfi 

Alle  Qewalt ,  sagt  das  römisch  -  katholische  * 
Kirchenrecht,  7)  ist  von  Gott.  So  wie  Gott  am 
Himmel  zwey  grofse  Lichter  aufgesteckt  hat,  das 
eine,  das  dei^Tag,  das  andere,  das  die  Nacht 
regiere ,  so  hat  er  auf  Erden  zwey  Gewalten  ge- 
ordnet,   die  Gewalt  der  Kirche  und  die  Gewalt 


,7)  C.  io.  n.  dist.  96.  c.  6.  X.  de  majoritate  et  obedientia. 
Vergl.  Pütter**  Literatur  des  teutschen  Staatsrechts.  Th.  I« 
S.  46  ff 
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des  Staates,  jene,  dafs  sie  über  den  Geist ,  diese, 
dafs  sie  über  den  Körper  gebiethe.  firhat  sei- 
nen Vertretern  zwey  Schwerter  übergeben,  das 
geistliche  und  das  weltliche;  das  eine,  dafs  es  die 
Menschen  in  der  Furcht  Gottes ,  das  andere ,  daft 
es  die  Menschen  in  äufserer  Zucht  und  Ordnung 
erhalte.  So  wie  die  Sonne  glänzender  scheint, 
als  der  Mond,  die  Seele  mehr  ist,  als  der  Körper, 
so  steht  aUch  die  geistige  Gewalt  höher,  als  die 
weltliche.  Wohl  scharf  ist  das  Schwerdt,  wel- 
ches Gott  den  Fürsten  verlieh  j  aber  sie  sollen  es 
nur  zum  Besten  der  Kirche,  nur  gemäfs  seinem 
"yVorte  und  Willen  feiehn ,  nicht  vergessend  des 
Gehorsames ,  welchen  sie  den  Vorstehern  der 
Kirche,  den  Auslegern  seiner  Gebothe,  schuldig 
sind. 

'  #  Diese  Lehre,  wenn  auch  unter  den  man- 
nigfaltigsten Gestalten  und  Wendungen,  war  von 
jeher  und  ist  noch  jetzt  vielleicht  bey  den  meisten 
Völkern  des  Erdbodens  die  herrschend« ,  sowohl 
bey  gebildeten  (z.  B.  bey  den  Bewohnern  des 
mittleren  und  südlichen  Asiens ,)  als  bey  ungebilT 
deten  Völkern  ,  z.  B.  bey  den  alten  Deutschen ,  8> 
auf  mehreren  Ihseln  der  Südsee.  .—  Und  wie 
könnte  es  anders  seyn?  Zuförderst  ist  diese 
>  Lehre 

6)  Taciti  Germ.  c.  7.  11. 

1 
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Lehre  an  sich  vollkommen  richtig.    "-So  gewifr 

die  Gottheit  schlechthin  der  Herr  der  Welt  und 

< 
der  Menschheit  ist,    so  gewifs  das  gesamte, T htm 

und  Lassen  der  Menschen  auf  den  Endzweck  zu 

beziehn  ist,  den 'Gott  mit  den  Mensehen  hat,  sq 

gewiss  mufs  auch  eine  jede  Gewalt,   die  von  Mem 

sehen  und  über  Menschen  ausgeübt  wird ,  mithin 

au$h    die   Machtvollkommenheit    des    Staatshewr-r 

schers  ron  der  Allgewalt  Gottes  abgeleitet,    der 

Staat, als    eine  in   den  Endzweck  der  Schöpfung 

verflochtene  Anstalt  betrachtet  werden.     J?  erner, 

gerade  diese  Ansicht  mufs  siqh  dem  Menschen, 

auch  dem  roheren,    und  besonders  diesem,    am 

ersten  darbiethen.     Es  liegt  dock  allemal   etwus 

befremdendes ,   etwas  Unnatürliches  darin ,    dafs 

ein  Mensch  über  den  andern,    der  Gleiche  übef 

den  Gleichen,  gfebiethe.     Am  Unleidlichsten  mufs 

ein  solches  Verhältnis  dem  rohen  Naturmenschen 

zu  seyn  scheinen  j  ihm,  der  noch  nicht  durch  die 

Verschiedenheit  der  Glücksgüter  an  die  Abstufung 

der  Macht  gewöhnt  ist.     Leichter  unterwirft  er 

sich,  wenn  ihm   in»  Nahmen  de^  geheimnifsvol- 

len  Mächte,    die    er    ahnend    scheut,    gebothen 

wird.     Und  sollte  ihm  das  Geheimnifs volle ,  das 

auch  für  den  denkenden  Kopf  im  Staate  Hegt,  so 

ganz  fremd  bleiben ,  dafs  er  nicht  auch  deswegen 

geneigt  wäre,  das  Sichtbare  mit  dem  Unsichtba- 

Z««h«riä  vom  Staat  XI 
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*en  su  gatten  ?  Dafier  findet  man  auch  gerade 
hey  rohen  Und  fr eyheits stolzen  Völkern  die  auf- 
fallendsten  Beyspiele  von    dem   Einflüsse  dieser . 

*  Lehre  A  Gering  war  bey  den  alten  Deutsehen  der 
Könige  Macht;  die  Priester' übten  selbst  das  Recht 
Ober  Leben  und  Tod.  Auf  mehreren  Inseln  der 
8(idsee  waltet  ein  ganz  eigener  geistlicher  Bann, 
(Tahbu,)  die  Macht  der  Fürsten  ergänzend  oder 
ersetzend.  9)  Als  Amerika  entdeckt  wurde,  hat-* 
ten  die  meisten  Südamerikanischen  Stämme*  nur 

v  im  Kriege  einen  Anführer  oder  Kaziken ,  im  Frie* 
den  gebothen  die'Priester  j  bey  vielen  besteht  die* 
se  Verfassung ^hoch  jetzt10).  Endlich  ist  es 
diese  Lehre,  welche  als  Grundlage  des  Staats- 
rechts mehr ,  als  eine  jede  andere ,  sowohl  dem 
Fürsten,  als  den  Uriterthaneri,  leistet  oder  rer* 
heißt.  Dem  erstem,  weil  sie  die  Ufiterthühig-1 
keit  >  adelt ,  den  Gehorsam  heiliget ,  und ,  Wd 
menschliche  Macht  aufhört ,  noch  den  guten 
Willen  der  Unterthanen  fesselt  oder  in  Anspruch 
nimmt«     Den  letzter  en,  weil  sie  den  Fürsten 


9)  Die  besteh  Nachrichten  davon  hab^  ich  m  den :  Bemerkun- 
gen auf  einer  Reise  um  die  Weit  in  den  J.  1803—1807.  Von  G, 
H.  vonLangsdorff.  f .  B^.  Frankf.  a.  M.  1812.  4.  S.  112.  ge- 
funden. 

10)  Magazin  von  merkwürdigen  neuen  fteisebeschreibungen. 
XXIX.  B.  Berlin,  1808.  8.  (Reise  in  den  östlichen  Theil  von 
Terrafirma.     Von  Depons.)  * 
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«an  seine  Würde  und  ah  seine  Ohnmacht,  an. den 
Unterschied  •  smschen  dem  Fürsten  und  item 
Menschen ,  $n  den  Zusammenhang  «wischen  der ' 
unsichtbarem  \  und  der.  sichtbaren  Welt  mahnt. 
Auf  wessen  Seite  4er  gröfsere  Yortheil  sey?t  dürf- 
te schwer  zy.  entscheiden  seyn.t  Gewifs  aj>f r  j*t 
es  eine  eben,  sq  unwürdige  #1^  geschichtlich. fal- 
sche Ansicht,  wenn  man  jene  Lehre  nur  als  eine 
Stütze  oder  einen  Vorwand  der  Herrscherwillkühr 
betrachtet.  *  --{•;, 

Wenn  jedoch  diese .  Lehre  für  vollkommen 
'*  vernunftmäfsig  erklärt  worden  ist,  so  wird  mit 
dieser  Behauptung  nicht  die  in  dem  vorigen 
Buche  versuchte  Begründung  der  Staatsgewalt  zu- 
rückgenommen oder  dieser  Begründung  eine  an- 
dere an  die  Seite  gestellt,  ,  Die'  vorliegende 
Lehre ,  diese  an  sich  oder  hlos  als  eine  philoso- 
phische Theorie  betrachtet ,  führt  schlechterdings 
nicht  zu  ändern  rechtlichen  Folgen,  als  die  in 
dem  vorigen  Buche  auseinander  gesetzte.  Denn 
wenn  man  auch  die  Machtvollkommenheit  aus  ei- 
nem göttlichen  Auftrage  ableitet ,  so  kann  man 
doch,  sobald  man  den  mittelbaren  Grund  und 
das  eigentümliche  Wesen  der  Staatsgewalt  nach 
Vernunftprirtcipien  bestimmen  will,  nur 
zu  der  in  dem  vorigen  Buche  aufgestellten  Theo- 
rie,   wenn  diese  anders  an  sich   die  richtige   ist. 
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sein«  Zuflucht  nehmen.  Denn  die  ganze  Lehre 
von  der  göttlichen  Abkunft  der  Machtvollkoramen- 
heit  ist  dajii^nur  eine  besondere  -~die  weltbür- 
gerliche oder  religiöse  —  Ansicht  einer  Theorie. 

Anders  verhält  sich  freylich  die  Sache,  wenn 
die  Lehre  von  der  göttlichen  Abkunft  der  Macht- 
Vollkommenheit  mit  einer  O f f e nhahruhg  in 
Verbindung  gesetzt  wird;  —  und  mit  einer  Qf- 
fenbahrung  m  u  f  s  sie  in  Verbindung  gesetzt  wer« 
den,  wenn  sie  mit  Kraut  als  eine  Angelegenheit 
des  Glaubens  und  des  Gemüthes,  in  die  Wirk- 
lichkeit eingreifen  soll.  Alsdann  kann  sie,  das 
Richteramt  des  Gewissens  und  die  Schrecken  ei* 
ner  andern  Welt  in  die  Hunde  des  Herrschers  le-  , 
gend,  selbst  dem  unleidlichsten  Drucke  zum  Vor- 
wände  und  zur  Stütze  dienen.  Alsdann  aber  liegt  v 
die  Prüfung  derselben  jenseits  der  Grenzen  der 
vorliegenden  Untersuchung.  . ; 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Eigenthumsrechte  an  Grund  und 

Boden,   als  einem  Rechtsgrunde  det 

Staatsgewalt. 


Das  Eigentumsrecht  an  einer  Sache ,  ver* 
haltnifsweise  betrachtet,  ist  das  Recht,  einen  je- 
den Andern  vop  einem  jeden  Gebrauche  der  8a>- 
che  auszuschliefsen.  In  dem  Eigenthumsrechte 
an  Grund  und  Boden  liegt"  daher  unmittelbar  das 
Recht,  einem  jeden  Andern  den  Aufenthalt  auf 
dem  Grundfc  und  Boden  zu  verwehren ,  welcher 
der  Gegenstand  des  Eigenthumsrechte«  ist* 

Ist  aber  der  Eigenthümer  der  Erdoberfläche 
oder  irgend  eines  Theiles  derselben  berechtiget, 
einem  jeden  Andern  den  Aufenthalt  darauf  *u  ver- 
sagen, so  ist  er  auch,  wenn  er  Andern  den  Auf- 
enthalt auf  seinem-Grunde  und  Boden  aus. gutem 
Willen  verstattet ,  brfugt,  die  Bedingungen  dieser 
Vergünstigung  willkührli<;h  *u  bestimmen.  Nun 
kann  er  sw&r ,  in  der  Fülle  seines  Rechts ,  mehr 
oder  weniger  harte  Bedingungen  vorschreiben  j 
nicht  ein  jeder  freye  Grundeigentümer  igt  daher 
auch  der  That  nach  ein  Herrscher.  Wohl  aber 
darf  sich  der  Grundeigenthümer  schon  von  Rechts- 
wegen sum    Oberhaupte   aller  derer    aufwerfen, 


166  M 

/ 

welche  ihren  Aufenthalt  auf  «einem  Grunde  und 
Boden  haben  oder  nehmen.  Ja  noch  mehr;  das 
Eigenthum  an  Grund  und  Boden  ist  sogar  der 
einzige  Rechtsgrund,  auf  welchem  die  Staats- 
gewalt das  ist  ein  unbedingtes  Zwangsrecht,, 
beruhen  kann.  Denn  ein  Staatsherrscher ,  der 
wicht  zugleich  Landesherr  wäre ,  müfste  in  einem 
jfedeh  Augenblicke  dem  weich«!,  welcher  sich 
das  Land  bereits  zugeeignet  hätte  oder  noch  zueig«- 
fi^nwolltje. 

Uebrigens*  kann  das  Grundeigentum  einer 
J^ften/ möglichen  Beherrschungsforhi  zur  Grund- 
lage dienen.  Je  nachdem  nur  ein  Einziger ,  oder 
Einige -im  Volke,  oder  alle  FamHienhäupter  ein 
scfUMtständSge*  Grundeigentum  haben,  wird  die 
^Verfassung  de»  Staates  eine  Einherrschaft,  oder 
eine  Mehrherrschaft,  oder  eine  Volksherrschaft 
seyn.  Eine  gemischte  Beherrschuiigsform  kann 
aufwiese  Grundlage,  %.  B;  durck  die  ungleiche 
Vertheilung  des  Landes  oder  durch  die  Spaltung 
«des  Eigenthumes  in  das  obere  und  in  das  nutz- 
bare, gebaut  werden  n). 


<  -  ^  f 

ii)  Vbn  den 'Grundsätzen   dieses  Systeme*  gehen  *ehr  viele, 

Schriftsteller  aber  das  deutsche  Landesstaatsrechi  aus..  $.  auch 
eine  Darstellung  desselben  in  K.  L.  v.  Haller's  Handbuch  der  all- 
gemeinen Staateqtonde ,  des. darauf  ergründeten  a%. ; Staatsrechts 
und  der  allg.  StaatskJugheit  nach-  den  Gesetzen  der  Natur.  Winter- 
thur,  1808.  8.  —  Dasselbe  System  scheint  in  dem  Geiste  der  Lehr* 
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Aber  so  fest  auch  auf  den  ersten  Blick  diese 
(Grundlage  der  Staatsgewalt  su  seyn  scheint ,  so 
unhaltbar  zeigt  sie  sich  doch  bey  einer  genaueren 
Prüfung.  Denn  j  .)  steht  ihr  schon  das  entgegen, 
dafs  sie  nicht  auf  alle  und  jede  S taats Verbindun- 
gen ,  und  nahmentlich  nicht  auf  Völker  ohne  fer 
ste  Wohnsitze,  (die  Nordische  Geschichte  dea 
Mittelalters  kennt  sogar  Seekönige,  Könige,  deren 
ganzes  Reich  eine  Flotte  war!)  anwendbar  ist, 
dafs  sie  also  entweder  einem  jeden  Vereine ,  wel- 
cher, so  wie  er  in  der  Erfahrung  besteht,  nicht 
aus  dem  Grundeigenthume  abgeleitet  werden 
kann,  die  Eigenschaft  eines  Staates  willkührüch 
absprechen  oder  ihre  eigene  Unzulänglichkeit  ein- 
gestehn  mufs»  a,)  Es  setzt  diese  Theorie  das  Ei- 
gentum an  Grund  und  Boden  in  der  Eigenschaft 
eines  Rechtes  voraus,  welches  ein  jeder  Mensch 
schon  von  Rechtswegen  und  auch  unabhängig  ron 
dem  Staate  erwerben  kann.  Wie  aber,  wenn  das 
Eigentumsrecht  nur  auf  einem  Noth^tande  be- 
ruhte? Und  was  kann  diese  Theorie  denen  ent- 
gegensetzen, welche  entweder  alles  Eigenthum 
überhaupt,    oder  doch  das  Eigenthum  an  Grund 


zu  liegen ,  welche  die  Phjsiokraten  oder  Öekonomiften  in  Prank- 
reich aufstellten.  Jedoch  acheinen  diese  absichtlich  die  Lehre  ron 
dem  Rechtsgrunde  der  Staatsgewalt  im  Dunkel  gelassen  zu  haben. 
Vergl.  die  Encyclopedie  methodique ,  Economic  politique  et  diplo- 
matique  Paris,  1784.  ff.  IV.  T.  4.  m.  contrat  social  und  economiste* 
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tfhd  Boden  erat  im  Staate  und  erat  durch  den 
Staat  entstehn  lassen  ?  Endlich ,  3.)  die  Haupt*- 
ieihwendung:  es  enthalt  diese,  Theorie  nicht  eine 
sfelbstständige  Grundlage  der  Staatsgewalt, 
sondern  am  Ende  nur  eine  eigentümliche  Wen- 
dung derjenigen  Theorie ,  nach  welcher  der  Staat 
auf  einem  Vertrage  beruht.  Denn  in  dem  Ei- 
-  genthume.  an  Grund  und  Boden  liegt  unmittelbar 
doch  nur  so  viel ,  dafs  der  Eigenthümer  allen  An- 
dern den  Aufenthalt*  auf  seinem  Grunde  und  Bo* 
den  verwehren  darf,  nicht  aber  so  rief,:  dafs 
er  Andern  gebieth ein  kann,  diesen  Aufenthalt 
stt  nehmen.  Ist  er  daher»  auch  berechtiget ,  die  . 
Bedingungen  zu  bestimmen,  unter  welchen  er 
Andere  bey  sich  aufnehmen  oder  dulden  will,  so 
steht  es  doch  dem  andern  Theile  eben  sowohl 
'frey,  diese  Bedingungen  entweder  anzunehmen 
oder  auszuschlagen  3  und  es  beruht  daher  der 
Verein,  wenn  er  zu  Stande  kommt,  auch  nach 
dieser  Theorie  auf  einem  (ausdrücklichen  oder 
stillschweigenden)  Vertrage.  Alles  da$  also ,  was 
gegen  die  Begründung  der  Staatsgewalt  durch  ei- 
gnen Vertrag  weiter  unten  erinnert  werden  wird, 
„  ist  auch  gegen  die  vorliegende  Theorie  gültig. 
..  /  Gleichwohl  wird  auch  die  schärfste  Beur- 
theilung  dieser  Lehre  nicht  im  Stande  seyn ,  den 
Schein  ganz  zu  zerstören,  der  diesen  Rech  tagrund 
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der  Staatsgewalt  umgiebt.  Die  Staatsgewalt  und 
das  Grundeigenthum  kommen  in  dem  Merkmale 
des  Unbedingten  mit  einander  überein*  Ent* 
scheidend  und  allseitig  ist  der  Eihflufs,  den  das 
Grundeigenthum ,  z.  B«  ob  die  Einseinen  ein  Sol- 
ches Eigenthum  haben?  wie  es  vertheilt  ist?  un- 
ter welchen,  Bedingungen  es-  besessen  wird  ?  auf 
da*  Recht  und  auf  die  Macht  d^a  Staates  hat.  So 
viele  Staaten  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart, 
%•  B.  die  deutschen  Bundesstaaten ,  beruhten  und 
beruhn  ihrem  geschriebenen  Rechte  nach  auf  die- 
ser Grundlage«  Endlich ,  die  Hauptsache ,  es ' 
"liegt  dieser  Theorie  in  der  That  eine  Rechtsidee 
Eum  Grunde ,  wenn  schon  der  Gebrauch ,  der 
hier  von  dieser  Idee  gemacht  wird*  Auf  einem 
Irrthume  beruht  —  die  Idee  dos-  Staatsge- 
biethes. 

Das  Staatsgebieth  ist  der  Erdboden  oder  ein 
Theil  desselben,  in  wie  fern  er  als  erfüllt  durch 
die  Staatsgewalt  betrachtet  wird;  oder,  es  ist  die 
Staatsgewalt  selbst,  als  eine  Kraft  betrachtet, 
welche  den  Erdboden  oder  «inen  Theil  dessel- 
ben >  (auf  der  Oberfläche,  unter  und  über  dersel- 
ben,) erfüllt*  —  Das  Staatsgebieth  ist  also  dio 
Idee  der  Staatsgewalt  selbst ,  bezogen  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Raums  und  insbesondere  auf  den 
Erdboden,    als  den  Wohnsitz  der  Menschen;    es 
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ist  gleichsam  die  Iräumliihe  Darstellung  oder  das 
räumliche  Gemeinbild  dieser  Idee ,  das  Unbeding- 
te in  einem  gegebnen  Räume« 

Kein  Zweifel,  dafs  man,  dieser  Ansicht  ge- 
mafs ,  der  Staatsgewalt  ein  Eigenthumsrecht  am 
Staatsgebiethe  beylegen  kann.  Denn  Eigenthümer 
des  Bodens  ist  der,  welcher  über  den  Boden 
schlechthin  gebiethen  kann. 

Kein  Zweifel  lerner,  dafs  man  die  Unter- 
tkanenpflicht  aus  diesem  Eigentumsrechte  des 
Staates  an  seinem  Gebiethe  ableiten  kann.  Aber 
nur  um  deswillen,  weil  dieses  Eigenthumsrecht 
die  Staatsgewalt  selbst,  obwohl  nul*  beziehungs- 
weise ist,  nur  in  so  fern ,  als  man  die  Staatsgewalt 
an  sich  schon  anderweit  rechtlich  begründet  hat. 

Aber  man  kehrt  die  Ordnung  der  Begriffe 
um ,  wenn  man  die  Staatsgewalt  aus  dem  Eigen- 
thume  ^n  Grund  und  Boden  hervorgehn  läfst.  Und 
indem  man  die  Staatsgewalt  *u  einem  Beystücke 
des  Grundeigenthümes  macht ,  mufs  man  entwe- 
der die  Menschen  für  Bey  stücke  des  Bodens  erklä- 
ren ,  (und  leider  hat  man  nfcht  selten  diesen  Aus- 
weg ergriffen ,)  oder  das  Wesen  der  Staatsgewalt, 
als  eines  schlechthin  unbedingten  Rechtes,  auf- 
geben. V 
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VIERTES  HAUPTSTÜCK/  ' 

-  Von    der    r,e  cht  lieh  en   Begründung    der 
Staatsgewalt  durch   einen    Vertrag, 


f  Unter  alten  den  Theorien,  welche  aur  refcht- 
liehen  Begründung  der  Staatsgewalt  aufgestellt 
worden  sind,  hat  keine1,  insbesondere  bey  den 
feueren  Bearbeitern  der  Staafswissenschaft  ]  so 
Vielen  *Beyf all  gefunden,  als  die  vorliegende  ">« 
TJnd  in  der  Th*t  scheint  sie  die  Aufgabe  eben  so 
angesucht,  ab  genügend  zu  lösen.  Der  Staat  ist 
ein  Verein,  abö  ein  Vertrag.  Der  Staat  ist'  eirt 
Vertrag,  mithin  ist  sein  Recht  mit  dfem 'Willen 
der  Staatsgliedei*  in  Uebereihstimmung  zu  setzen. 
Es  weichen  jedoch  die  Vertheidiger  dieser 
Theorie  /  wenn  sie  nach  derselben  die  rechtlich^ 


1 2)  Zuerst  wurde  diese  Lehre  in  England,  zur  Zeit  der  Englischen 
'Revolution,  (im  l/ten  Jahrhunderte)  wenn  auch  nicht  aufgestellt, 
doch  ausgebildet.  In  diesem  Geiste  schrieben  Locke  (two  treati- 
ses  of  government^.Algefnon  Sidney,  (discourses  oft  government; 
übers,  mit  Anro.  von  Gh.  D.  Erhard.  Lp«.  II.  B  1793.  Ö.)  Hobber. 
Derselben  Lehre  sind  auch  die  neuern  Englischen  Schriftsteller, 
wenigstens  die  vorzüglichem ,  treu  geblieben ,  z.  B.  Francis  Hut- 
cfreson  (system  of  meral  philosophy ,)  Joseph  Pristley.  (Essay  on 
the  first  principles  of  government.  Lond.  1768.)  Ihr  huldigen  in 
Grofsbrittannien  alle  Freunde  der  Revolution,  welche  die  Stoarts 
des  Thrones  entsetzten.  /Auch  in,  Frankreich  ist  sie,  durch  Roos.- 
seau's  Ansehn,  so  wie  bev  den  Deutschen  Schriftstellern  die  herr- 
schende geworden.      <  .    .  ' 
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Entstehung  und  das  Recht  des  Staates  genauer  be- 
stimmen, nicht  wenig  von  einander  ab«  , 

Nach  Einigen  Cund  diese  möchten  leicht  am 
folgereichsten  verfahren  ,>  beruht  zwar  eirf  jeder 
Staat  in  so  fern  auf  einem  einzigen  und  auf  einem 
und  demselben  Vertrage,  als  in  einem. Jeden  Staa- 
te ein  Herrscher  bestehn  mufs  und.  daher  die  Be- 
dingung des  einem  gewissen  Herrn  au  leistenden 
Gehorsams  zu  dem  Wesen  eines  jeden  Vertrages 
gehört ,  durch  welchen  der  Staatsverein  rechtlich 
begründet  werden  soll.  Hingegen  laut,  dieser 
Vertrag  nicht  nur  in  so  fern,  als  er  zwischen 
dem  Staatsoberhaupte  und  den  gesamten  Un- 
terthaneii  abgeschlossen  wird,  sondern  auch  in  so 
fern ,  >  als  er  von  dem  Staatsoberhaupte  auch  mit 
einzelnen  Unterthanen  abgeschlossen  werden  kann, 
ganz  so  wie  ein  jeder  andere  Vertrag ,  eine  jede 
den  Betheiligten  beliebige  Bedingung  und  Nach- 
bestimmung zu,  so  daft,  wenn  man  einen  Staat  / 
rechtlich  zu  beurtheilen  hat,  ganz  allein  die  ge- 
gebene Beschaffenheit  des  FaUes  ,  die  Absicht, 
welche  hier  von  den  Partheyen  ausdrücklich  oder 
stillschweigend  erklärt  worden  ist,  in  Betrachtung 
*u  zjehn  ist.  *  Denn  woher  anders  ,  fragen  die 
Vertheidiger  diese*  Theorie,  als  aus  der  Erfah- 
rung, d.  h.  aus  der  Willenserklärung  der  Par- 
theyen,  kann  man,    sobald  von  einem  Vertrage 
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die  Rede  ist,  die  Rechte  und  Pflichten  der  Par« 
theyen  entlehnen  ?  Warum  sollte,  wie  dürfte 
Irtan  bey  deih  Staatsvertrage  eilten  andern  Weg, 
fels  bey  anderh.  Verträgen ,  einschlagen  ?  Warum 
trollte  hier  der  Willfeühr  der  Partheyen  ein  gerin- 
gerer ,  *oder  der  Willkühr  de«  Auslegers  ein  g*6e* 
serer  Spielraum  verstattet  seyn  ?  ,5) 

Nein!  —  antworten  die  Übrigen  Verteidi- 
ger dieser  Theorie  —  dufcbi  besondere,  bald  so, 
bald  anders  bestimmte  Verträge  kann  man  der 
Staatsgewalt  die  erforderliehe  rechtliche  Grundlage 
nicht  sichert*.  Die  Aufgabe  ist  nicht  die,  was  iii 
diesem  oder  jenem  gegebenen  Staate  su  Folge  der  . 
ausdrücklichen  .oder  stillschweigenden  Ueberein* 
kunft  der  Beiheiligten  Rechtens  sey,  sondern  die, 
was  in  einem  jeden  Staate  Rechtens  sefn  soll 
oder  sollten  Das  Wesen  des-  Staatstertrages  mufs 
daher  aus  dein  Wesen  des  Menschen,  aus  den 
Bedürfnissen,  den  Anlagen,  den  Verhältnissen 
unseres  Geschlechts,  entwidteR  werden,  ehe  m*n 
irgend  einen  gegebenen  Staat  nach  Rechtsbegriffen 
beurtheilen  Jcaniu  Manymu{j  einen  ursprüngli- 
chen und  allgemein  gültigen  Staats  vertrag  nach- 
weisen-,  schon  um  einen  rechtlichen  Mafsstab  für 


i3)  Durchgeführt  itt  diese  Theorie  m  HaMer't  fceym  rorigea 
HnupUtücke  Anm.  ir.  angeführten  Werte. 


/   « 
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dieT  einzelnen  Erscheinungen  der(  Staatenwelt  zu 
haben.   '  /         *     -      *      ,  •  f  i«  r  , 

r Jedoch  indem  die  Vertheidiger  eine*  einijr 
gen  und  allgemein' gültigen  §taaitar*rtrages  den 
Inhalt  des  Vertrags,  genauer  beit*m*n£n,  entsteht 
eipe  neue  Spaltung« 

Einige,  unter  welchen  Hebbea  »*)  vorxug«- 
wteiseCzu  nennen  itt,  betrachten  4pn  Staatsvertrag, 
der  Sache,  nach , l5)  all  einen  Unterwerfung*- 
vertrag,  d.  h*  als  einen  Vertrag,  durch  wel- 
chen sich  <U*  Mtfnsqhefi  einem  gemeinschaftlichen 
Qberbe?rn,  —  iey.es  einero  einzelnen  Menschen 
oder  einer  besondern  Genossenschaft-,  oder  dem 
Willen  der  Mehrheit—  ergebet.  Andere,  un- 
ter* Vvftlchen  Rousseau  J&>  eine  besondere  Auszeich» 
h^ng.  verdient ,  stellen  den  StaatsV ertrag  als  einen 
VeTeinigungsyertirAg  für  die  Gleichheit  des 
Rechts,  d.  b.  als  einen  Vertrag. dar,  durch  wel- 
chen ei^  Jeder  sein  gesamtes  angebehrnes  und 
erwo^b«nes  Eigenthitffe  unter  die  oberste  Leitung 

'  1 4)  Das  Hauptwerk  Omen  achtungswerthen  Zenkers  sind  die 
Elemente  philosophica  de  cive.  Vergl.  auch  dessen  Leriathan. 
CGeb.  i588.  gest.  1679.) 

i5>  Pem  Worte  nach  läfstHobbeS  den  Staat  allerdings  e«unione 
voluntatum  entstehn.    Aber  m^  vgl.  de  cive.  Cap.  V.  p.  7.  Cap.  Vf. 

§.    30. 

16)  Geb.  1712.  gest.  1760» .  Sein  Hauptwerk  jiber  diesen  Gegen- 
stand ist:  Du  contrat  social  ou  princiges  du  droit  politiqpie. 

j 
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des  allgemeinen  (durch  4ie  Mehrheit  der  Stim- 
men auszulegende^)  Willens  Aellf  und  dagegen  das 
gesamte  Bigenthum  aller  Uebrigen,  als  welche 
mit  ihm  schlechthin  eine  Geldeinheit  bilden,  xum 
Ersätze  erhält.  Nach  der  erstem  Ansicht  gehört 
nur  ein  Herr,  nach  der  letztem  eihe  Herrschaft, 
die  gerecht  ist,  »um  Wesen  des  Staates.  Nach 
jener  ist  die  Regier  «hg,  naeh  dieser  die  Ver- 
fassung die  Hauptsache.  Nach  jener  ist  bedin- 
gungsweise eine  jede  Verfassung,  nach  dieser 
ist  hur  die  Volksherrschaft  rechtmässig. 

Eine  dritte  Meinung ,  welche ,  die  beyden 
erstehen  vereinigend,  %wty  Verträgt,  einen  Ver- 
einigung*- und  einen  Unterwerfungsverhrag,  an- 
nimritt,  fähre  ich,  da  sie  in  der  That  das  Unrer- 
einbArezu  vereinigen, strebt',  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  An  *f).  Einige  nehmen  sogar  drey 
Staats  -  Grund  -  Verträge  an,  den  Vereinigungs-, 
den  Verfassüngs  -  Und  den  Uhterwerfungsvertrag  > 
als  ob  ein  Staatsherrscher  ohne  eine  bestimmte 
Staatsverfassung  gedacht  Werden  könnte. 


i7}Und  doch  hat  diese  Meinung,  auch  bey  den  Staatsrechts- 
lehren in  Deutschland,  rilfeicht  #uf  Pufendor's  Ansehn,  Cvergl. 
_Sam.  L.  B.  a.  Pufendorf  de  jure  nat.  et  gent.  L.  VII.  C.  II  de  in* 
terna  civitatum  structura)  vielen  Beyfall  gefunden.  Allein  nach 
der  zwerten  Theorie  kann  (wie  Rousseau  richtig  behauptet,)  die 
Regierung,  (Je  gouvernement)  nur  durch  eine  Vollmacht  des  Staats* 
herrschen,  d.  h.  des  Volkes  begründet  werden. 
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Vergleifcht  inan  nun  die**  Meinungen  fcuför-i 
derst  nach  ihrem  verh#ltnifsmäfsigen  Wer- 
the,  so  hat  diejenige ,;  nach  welcher  ein^m  jeden 
Staate  ßin  und  derselbe  Vertrag  »um  Grunde  fcu 
Jegen  ist,  vor  der  entgegengesetzten  allerdings 
den  Vorzug,  dafs  nach  ihr  und.  nach  ihr  allein 
yon  einem  allgemeinen  Staatsrechte  oder  von  ei- 
nem Staatsrechte  schlechthin  die  Rede  seyn  kann, 
anstatt  dafs  nach  der  andern  Alles  in  einzelne  Ver- 
trage undv  in  Fragen ,  welche  mehr  die  That  als 
das  Recht  betreffen  T  zersplittert.  Jedoch  gerade 
dieser  Vorzug  dürfte  in  einer  andern  Be&iehung 
der  Hauptfehler  jener  Meinung  seynu  Penn  wenn 
man  einmal  den  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt  in 
eine  Thatsache,  und  zwar  in  eine  freywillige  Ue- 
beremkunft  setat,  so  läfst  sich  doch  nicht  wohl 
absehn,  wie  man  diese  Thatsache,  «Jiese  Ueber- 
einkunft  auf  «ine  für  alle  und  jede  Staatsverbindun- 
gen gültige  Weise  bestimmen  will«  Der  Staat  ist 
im  Geiste  der  gesamten  vorliegenden  Theorie  als 
eine  Ge  s  e  1 1  s  ch  a  f t  *u  betrachten.  Wa?  würde 
aber,  was  dürfte  eine  jede  andere  Gesellschaft  sa- 
gen, wenn  man  ihr,  ohne  die  Gesellschaftsglieder 
und  zwar  Mann  für  Mann  zu  befragen,  einen  be- 
stimmten Zweck  unterlegen  und  nach  diesem 
Zwecke  ihre  Rechte  und  Pflichten  bestimmen 
wollte?     Und  warum  sollte  der  Staat  eine  Aus* 

t         nähme 
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nähme  von  dieser  Regel  machen?,  Offenbahr  also  * 
ist  es  die  Idee  des  Staates  oder  die  in  dem  vo- 
rigen Buche  aufgestellte  Theorie,  welche  die 
Vertheidiger  der  sweyten  Hauptmeinung  still- 
schweigend zum  Grunde  legen ,  wenn  sie  einen 
allgemeingültigen  Staatsvertrag  nachweisen  zu 
können  glauben;  und  die  Spaltung,  welche  den- 
noch unter  ihnen  eintritt,  hat  wohl  eben  darin 
ihren  Grund,  dafs  die  einen  (Hobbe*)  jdas  Merk* 
maj  der  unbedingten  Macht,  und  die  andern  (Rous- 
seau) das  Merkmal  des  unbedingten  Rechts  — 
Merkmale ,  welche  in  der  Idee  des  Staates  wesent- 
lich vereiniget  sind  —  ausschliefsend  vor  Augen 
hatten.  So  wie  daher  die  Aufgabe  s  Was  ist  der 
Staat  an  sich  oder  welches  ist  an  sich  der  Rechts- 
grund seiner  Gewalt  ?  von  der  erstern  Hauptmei- 
nung in  der  That  fttr  unauflöslich  oder  vielmehr 
für  in  sich  selbst  widersprechend  erklärt  wird ,  $o 
gelangt  dagegen  die  zweyte  nur  auf  einem  Schleich- 
wege zur  Auflösung  Jerselben, 

Und  wie  könnte  es  anders  s6yn?  Wie  W&re( 
es  auch  nur  möglich,  die  Staatsgewalt  durch;  ei^ 
nen  Vertrag  rechtlich  äu  begründen  ?  Eih  jeder 
Vertrag,  durch  welchen  der  eine  Theil  deiner 
Selbstständigkeit  beraubt  wird ,  ist  wesentlich 
nichtig.     De*  Staatsvertrag  aber  taüftte  ein*  Vef- 

ZulNgrU  vo»  StAAt    t  t% 
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trag  dieser  Art  seyn.  Denn  die  Staatsgewalt  ist 
ein  unbedingtes  Zwangsrecht. 

Die  Unhaltbarkeit  der  ganzen  Theorie  ver- 
räth  sich  auch  dadurch ,  dafs  sie  sich  immer  und 
ewig  in  dem  Kreise  stillschweigender  Verträge 
herumdreht.  Aus  dem  blosen  Stillschweigen  läfst 
sich  noch  überall  nicht ,  aus  Thatsachen  aber  nur 
in  so  fern  auf  eine  Einwilligung  schliefsen ,  als 
diese  Thatsachen  Erzeugnisse  (der  freyen  Willkühr 
sind.  Die  Thatsachen  nur,  aus  welchen  man 
auf  einen  Staatsvertrag  schliefsen  will,  sind  ge- 
\Vifs  nicht  von  dieser  Art.  ~  Im  Staate  ist  überall 
Zwang  undMufs,  Selbst  die  ausdrückliche  Mifs- 
billigung  dieses  angeblichen  Vertrages  wird  nicht 
gehört,  wohl  selbst  geahndet.  Mag  auch  der  Staat 
und  dieser  oder  jener  Zweck,  den  man  ihm  unter- 
legen kann,  den  Willen  der  Mehrheit  für  sich 
haben,  folgt  denn  daraus,  da£s  auch  ein  jeder 
Einzelne  der  Staatsgewalt  %u  gehorchen  verbun- 
den sey  ?  Dem  allgemeinen  Gesellschaftsrechte 
nach  hat  ja  der  Widersprechende  das  bessere 
Rech*,  (Melior  est  prohibejitis  conditio!)  Mit 
einem  Worte  ,•  in  dieser  ^ganzen  Theorie  ist  etwa* 
Unrühmliches  $  ewig  nimmt  sie  ihre  Zuflucht  zu 
Dichtungen. 

Der  Grtaid,  warum  diese  liebte  so  viele 
Vertheidiger  und  so  vielen  Beyfall  gefunden  hat, 
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ist  der,  dafs  man  ihrer  zur  Begründung  des 
Satzes  zu  bedürfen  glaubte  :  Der  Staat  ist  gemäfa 
dem  Willen  der  Mehrheit  der  Bürger  zu  verwal- 
ten! Aber  dieser  Satz  läfst  $ich  eben  sowohl,  j& 
allein,  aus  der  Lehre  ableiten,  die  in  d.em  vori-  - 
gen  Buche  über  den  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt 
aufgestellt  Worden  ist.  Und,  streitet  man  nicht 
für  die  Würde  des  Staates,  wenn  man  ihm  eine 
Idee ,  einen  Zweck ,  der  ewig  und  immer  dersel- 
be ist,  zum  Grunde  legt? 

Jedoch  als  ein  Schlüssel  zu  dem  urkund- 
lichen Rechte  und  nahmentlich  zu  dem  Deutschen 
verdient  die  vorliegende  Lehre  eine  besondere 
Aufmerksamkeit«  Wie  weiter  unten  gezeigt  wer- 
den wird|  hatten  die  Deutschen  schon  in  der  Ur- 
zeit ihrer  Geschichte  die  Ansicht  vom  Staate, 
dafs  er  auf  einem  VertTage  beruhe-  Dieselbe 
Ansicht  leuchtet  aus  der,  gesamten  Geschichte  die* 
8es  Volksstammes  hervor  j  sie  ist  noch  jetzt  bey 
diesem  Volksstammö ,  wi^  bey  keinem  andern, 
verbreitet;  sie  ist  vorzugsweise  von  den  Schrift- 
stellern dieses  Volksstammes  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Lphre  ausgebildet  worden«  Man 
kann  jene  Ansicht  wissenschaftlich  als  dfcn  Gegen- 
satz  der  Lehre  von  dem  göttlichen  Ursprünge  der 
8taats£ewAlt  betrachten.  Und  aucÜ  von  .dieser 
Seite  betrachtet,    terbreitet  sie  ein  helleres  Lidtf 
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über  die  Geschichte  der  Verfassungen  deutschen 
Ursprungs.  So  yvie  sich  die  Deutschen  »u  dem 
Christenthume  bekannten ,  wurden  sie  von  der 
Kirche ,  in  einer  ihnen  ganz  neuen  Lehre ,  in  der 
Lehre  von  dem  göttlichen  Rechte  der  Könige, 
unterrichtet.  Sie  staunten  und  schwankten.  Sie 
wurden  mit  sich  uneins*  und  sind  es  wohl  noch, 
welche  Von  beyden  Ansichten  oder  ob  eine  dritte 
den  Vorzug  verdiene  ? 


FÜNFTES   HAUPTSTÖCK. 

Von    der    väterlichen    Gewalt,     als    dem 
tiechts  gründe    der   Staatsgewalt* 


Im  Stande  der  Natur  ist  allerdings  der  Va- 
ter, kraft  der  ihm  zustehenden  väterlichen  Gewalt 
und  so  lange  diese  Gewalt  dauert,  auch  in  dem 
Sinne  der  Herr  seiner  Kinder,  dafs  er  Recht  und 
Gerechtigkeit  unter  ihnen  und  über  sie  handhabt. 
Denn  die  väterliche  Gewalt  ergreift  eben  so,  wie 
die  Kirchengewalt ,  den  gesamten  Menschen,  den 
Menschen  in  allen  seinen  Verhältnissen.  Aber 
ein  mehr  als  gewagter  Versuch  scheint  es  su  sejn, 
defshalb  die  Staatsgewalt  schlechthin  durch  die 
väterliche  rechtlich  begründen  zu  wollen.     J3ie 
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väterliche  Gewalt  hört  ja  von  Rechtswegen  auf, 
sobald  der  Zweck  derselben  erreicht,  die  Erzie- 
hung der  Rinder  rollendet  ist.  Allein  nicht  blos 
über  Kinder,  auch  über  Erwachsene,  und  über 
diese  vorzugsweise,  gebiethet  die  Staatsgewalt. 

Und  gleichwohl  ist  dieser  Versuch  gewagt 
Worden ;  bald  weil  die  vielen  Beyspiele  von  Völ- 
kern ?  welche  von  Stammesfürsten  (Von  Afeltesten, 
von  Grauen ,)  beherrscht  werden  ,  au  diesem  Ver- 
suche aufzufordern  schienen,  bald  weil  man  auf 
diesem  Wege  der  Einherrschaft  die  Eigenschaft 
einer  rechtmässigen  Verfassung  ausschliesslich  zu 
erringen  hoffte  1Ä). 

Abgesehn  von  den  Gründen ,  welche  in  heili- 
gen Urkunden  und  Ueberlieferungen  für  diese 
Theorie  enthalten  seyn  können,  ]9>  läfst  sich  ihr 
wohl  nur  in  so  fern  ein  beachtungswerther  und  ei- 
genthümlioher  Sinn  unterlegen,  als  man,  die 
Pflichten  eines  Vaters  dem  Fürsten  anmuthend, 
auch  die  Rechte  eines  Vaters  dem  Fürsten  bey- 


1$)  Diese  Absicht  hatte  Robert  Pilmer,  welcher  diese  Theorie 
Mir  Zeit  der  Englischen, Revolution  durchführte,  jetzt  nur  noch 
durch  die  Schriften  seiner  Gegner  (Locke ,  Sidney ,)  bekannt. 
Rohist  Filmer's  Patriarch«  or  from  the  natural  poiver  of  hingt. 
Land,  1680, 

19)  Der  nur  genannte  Pilmer  suchte  besonders  durch  Grund* 
dieser  Art  die^  Theorie  zu  unterstützen.  Er  berief  sich -auf 
Adams  Oberherrschaft  über  die  gesamte  Erde ete»  < 
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fegt.  Denn  die  Ansicht,  dafs  die  väterliche  Ge- 
walt ein  Eigentumsrecht  an  den*  Kindern  sey, 
und  eben  so.,  wie  dieses,  übertragen  und  ver- 
derbt werden  könne ,  verdient  nicht  ^rst  einer  Wi- 
derlegung« Wollte  man  aber  das  Haufsherren- 
recht  mit  dem  Eigentumsrechte  an  Grund  und 
Boden  in  Verbindung  setzen,  um  die  Staatsge- 
walt durch  die  tyaufsherrliche  zu  begründen ,  so 
würde  man  mit  der  vorliegenden  Theorie  nur 
"eine  andere  schon  oben  geprüfte  wiederhohlen« 

Nun  ist  allerdings  das  Bild  eines  Vaters  das 
erhabenste  und  zugleich  das  freundlichste,  unter 
welchem  man  sich  einen  Fürsten  denkeu  kann. 
Auch  ist  diese  Ansicht  von  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Un- 
terthanen  in  so  fern  vollkommen  richtig,  als  je- 
her mit  der  Sqrgsamkeit  eines  Vaters  das  Beste 
seines  Volkes  fordern ,  dies^  mit  der  Liebe  des 
Kindes  an  dem  Staatsberrscher  hängen  aollen,  a0) 
Wann  aber  die  väterliche  Gewalt  als  der  Re  qhts- 
grund  der  Staatsgewalt  getrachtet,  und  diesem 
Rechtsgrunde  gemäfs  der  Umfang  der  Pflichten 
und  Rechte  als'  Staatsherrscher  bestimmt  werden 
1  soll ,  wenn  man  also  jene  Ansicht  nicht  blo$  auf 
die  Gesinnung  bezieht,    in  welcher  der  Fürst 


90)  $e,neca  de  dement.  I,  *4 
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von  seiner  Machtvollkommenheit  Gehrauch  ma- 
chen soll,  so  mufs  man  auch  die  Staatsgewalt  auf 
dieselbe  Voraussetzung,  wie  die  väterliche,  grün- 
den ,  d.  h.  annehmen ,  dafs  die  Unterthahen  Kin- 
*der  —  mundtod  oder  unmündig  —  sin.d.  Es  liegt 
daher  in  dieser  Lehre,  so  einschmeichelnd  sie 
sich  auch  ankündiget ,  in  der  That  der  Vorwand 
zu  dj^r  drückendsten  Ausübung  4er  Herrscherge- 
walt, die  Beschönigung  einer  Verfassung,  bey 
welcher  yon  staatsbürgerlicher,  oder  bürgerlicher 
Freyheit  überall  picht ,  wenigstens  nicht  ^als  von 
einem  Rechte,  die  Rf de  seyn  kann. 

Oleichwohl  kann  auch  hier  der  Fall  eintre- 
ten, dafs  das  urkundliche  Recht  eines  Volkes  die 
Unterthanenpflicht  schlechthin  oder  hülfs weise  auf 
die  väterliche  Gewalt  des  Staatsherrscher»  gründet. 
So  geht  z.  $•  die  Chinesische.  Gesetzgebung  vor- 
zugsweise von  diesem  Grundsatze  aus.  So  be.- 
T"4jen  $lie  stamm väter liehe'  oder  patriarchalische 
'Verfassungen  auf  derselben  Ansicht. 
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SECHSTES  ÜAUPT6TÜCK. 

Von   dem   Reckte   des    Stärkeren,     als   dem 
Rechtsgrunde   der    Staatsgewalt* 


Man  mag  nun  die  Züge. zur  Schilderung  des 
.Menschen  im  Stande  der  Natur  entweder  von  dem 
Charakter ,  den  der  Mensch  selbst  im  Staate ,  un- 
ter den  Fesseln  und  Sehrecken  der  Gesetze ,  ver- 
räth ,  oder  von  der  Handlungsweise  entlehnen , 
welche  die  Völker  Cd.  h.  einzelne  Menschen  nach 
einem  vergrößerten  Mafsstane)  in  Krieg  und  Frie- 
den gegen  einander  beobachten,,  so  mufs  man  die 
Menschen  als  ein  von  Natur  feindseliges  Geschlecht 
'und  den  Stand  der  Natur  al$  einen  Zustand  be- 
trachten ,  in  welchem  ein  Mensch, von  dem  andern 
das  Aeufserstb  *u  befürchten  hat«  Nun  ist  aber 
gegen  den  Feind  selbst  der  Kampf  auf  Leben  und 
Tod  erlaubt.  Wie  viel  mehr  mufs  es  erlaubt 
seyn,  den  Sieg,  den  man  über  den  Feind  davon 
trägt,  oder  das  Uebergewicht,  das  man  über  ihn 
hat/  zur  Begründung  einer  Herrschaft  zu  be- 
nutzen, die  nur  dann  in  ihrer  ganzen  Stärke  be« 
stehn  kann,  wenn  sie  auch  für  den  Besiegten  vor« 
iheilhaft  ist? 

Und  sind  nicht  viele,  vielleicht  die  meisten 
Staaten  durch  d*s  Machtwort  des  Sieges  entstan- 
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den?  Sagt  nicht  schon  eine  der  ältesten  Urkunden 
des  Menschengeschlechts :  Es  waren  auch,  ab 
lieh  die  Menschen  mehrten,  Tyrannen  *uf  Er* 
den;  denn  da  die  Kinder  Gottes  die  Töchter  der 
Menschen  beschliefen,  wurden  daraus  Gewaltige 
in  der  Welt  4  und  berühmte  Leute.  ")  Bestan- 
den nicht  von  jeher  alle  Staaten  mehr  oder  weni- 
ger durch  die  Macht  des  Schwerdtes ,  ohnQ  däfs 
man  defswegen  an  ihrer  Rechtmäfsigkeit  gezwei- 
felt hätte?  Hat  man  nicht  von  jeher  in  dem  Eror 
berungsrechte  einen  gnügenden  Rechtsgrund  für 
die  Herrschergewalt  au  finden  geglaubt  ? 

Gleichwohl  hält  gerade  diese  Grundlage  der 
Staatsgewalt  am  wenigsten  die  Prüfung  aus.  Man 
kann  die  Vordersätze ,  von  welchen  diese  Theorie 
ausgeht,  zugeben.  Aber,  wenn  auch  der  Stand 
der  Natur  ein  Zustand  ewiger  Feindseligkeiten  ist 
und  seyn  mufs,  wenn  auch  gegen  den  Feind  selbst 
das  Aeufserste  erlaubt  ist,  kann  defshalb  dem  Sie- 
ger eine  Gewalt  über  den  Besiegten  beigelegt 
werden  ?  Seine  Macht  kann  unbedingt  seyn ,  aber 
defswegen  ist  es  noch  nicht  sein  Recht.  Wenn  auch 
der  Besiegte  sich  unterwerfen  mufs,  so  bleibt 
ihm  doch  das  Urtheil ,  ob  er  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht  da»  Spiel  verlohren  hat.     In  d  i  e  s  e  r  Be* 


*i)  ».  B.  Mos.  VI,  4, 
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liehung  stehen  beyde  Theile,  gäns  so  wie  vor 
dem  Kampfe ,  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit.  Mit 
einem  Worte,  der  Sieg  oder  das  sogenannte  Recht 
des  Stärkeren  giebt  überall  kein  Rechr,  sondern 
kann  nur' das  Rechte  für  welches  man  die  Waffen 
ergriff,  bestätigen.  Es  müfste  also  das  Recht  des 
Zütorkommens ,  von  welchem  diese  Theorie  in 
der  That  ausgeht ,  schon  an  sich  ein  unbedingtes 
Recht  $eyn,  wenn  diese  Grundlage  der  Staatsge- 
walt haltbar  seyn  sollte  ")• 


aa)  Eine  ausführliche  Widerlegung  dieser  Theorie  s.  in  Locke's 
treatisesof  government,  in  Rousseau s  contrat  social,  I,  3. 
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SIEBENTES  BUCH. 

Von  den  Bedingungen,    unter  welchen  die  Idee 

ä4s   Staates   auf  einen   in    der   Erfahrung    ge~ 

gebenen   Verein   anwendbar   ist. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK-    . 

Die  Anwendbarkeit  der  Idee  des  Staates   auf  einen 

gegebenen  Verein  ist  nicht  "durch  die  Art  bedingt  9 

wie  dieser  Verein   entstanden  ist. 


Nicht.. die  Art,  wie  ein  in  der  Erfahrung  he-' 
stehender  Verein  entstanden  ist,  nur  die  Be- 
schaffenheit desselben  kann  für  oder  wider 
die  Anwendbarheit  der  Idee  des  Staaten  auf  den 
gegebenen  Fall  entscheiden.  Mag  au<ih  eine  Ver- 
einigung, welche  man  ihrer  Beschaffenheit 
nach  einen  Staat  zu  nennen  berechtiget  ist,  durch 
List  öder  Uebermacht  gegründet  worden  seyn, 
in  so  fern  sie  ihrer  Beschaffenheit  nach  als  eine 
Darstellung  der  Idee  des  Staates  betrachtet  wer- 
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'  den  kann,  hat  sie  kraft  der  Rechtspflicht,  welche 
aus  dem  Stande  der  Natur  in  einen  Staatsverein  zu 
treten  gebiethet,  eine  gleichkam  selbstständige 
Beglaubigung  für  eich. 

So  urtheilten  auch  von  jeher  die  Regierun- 
v  gen  über  ihre  Vergangenheit.  Eine  grofse  An- 
sah! Völker  haben  den  Ursprung  ihrer  Staatsver- 
bindung den  Göttern  beigemessen ,  damit  die 
Heiligkeit  dieses  Ursprungs  dem  nimmer  rasten- 
den Vorwitze  ein  Ziel  setzte  oder  der  Frage  über 
Mein  und  Dein  erst  diesseits  dieser  Grenze  Raum 
gäbe.  Hat  eine  Revolution  die  Verfassung  plötz- 
lich umgestaltet,  so  ist  die  Regierung  auf  alle 
Weise  bemüht,  die  Erinnerung  an  diese  Bege- 
benheit auszulöschen,  damit  sie  nicht  der  Ver- 
gänglichkeit, wie  Alles,  was  in  der  Zeit  entstanden 
ist,  anzugehören  scheine.  —  So  ist  der  Mensch 
ein  Mensch,  nicht  weil, 'sondern  wenn  er  als 
Mensch  gebohren-  ist. 

Und  in  der  That,  welche  Verfassung  hätte 
eine  rechtliche  Bürgschaft  für  die  Zukunft,,  wenn 
sie  diese  Bürgschaft  von  der  Vergangenheit  ent- 
lehnen müfste? 

Man  fürchte  nicht,  dafs  dieselbe  Lehre  auch 

zur  Verteidigung    eines   jeden  '  Versuchs ,    eine 

Verfassung   gesetzwidrig    umzuändern ,     gemifs- 

'  braucht  werden  könne.     Nur  von  einer  schon  be- 
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stehenden  Verfassung  und  überhaupt  nur  von 
einer  der  Bedingungen,  von  welchen  die  An- 
wendbarkeit der  Idee  des  Staates  auf  die  Erfah- 
rung abhängt,  ist  hier  die  Rede« 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK.       . 

Min  Jeder   Staat  mufs  auf  U  eb  ermach  t 
und   Furcht    b  erahn* 


Zum  Wesen  des  Staates,  diesen  in  der  Idee 
betrachtet,  gehört  eine  unbedingte  Macht. 
Es  kann  mithin,  sey  es  einem  einseinen  Men- 
schen oder  einer  Genossenschaft,  nur  in  so  fern 
die  Eigenschaft  des  Staatsherrschers  beygelegt 
werden,  als  ihnen  eine  Macht  äu  Gebothe  steht, 
welche,  von  einer  jeden  andern  menschlichen 
Macht  unabhängig ,  einen  jeden  Widerstand  der 
Unterthanen  vereiteln  kann. 

Man  kann  daher,  dem  Staatsrechte  nach, 
auch  was  die  wirklichen  Staaten  betrifft,  nicht 
zwischen  dem  rechtmäfsigen  und  dem  wirklichen 
Staatsherrscher  in  dem  Sinne  unterscheiden,  dafs 
ein  und  derselbe  Staat  zu  einer  und  derselben  Zeit 
ein  doppeltes  Oberhaupt,  das  eine  dem  Hechte, 
das  andere  dejr  That  nach  haben  könnte.     Ist  ein 
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Staatsherrscher  durch  eine  Innere  oder  eine  Süs- 
sere StaatsumwÄb&ung  (von  seinen  Unterthanen 
oder  von  dem  Feinde)  seiner  Macht  Beraubt  wor- 
den ,  so  kann  er  einstweilen  überall  nicht  —  aueh 
nicht  dem  Rechte  nach  —  als  der  Beherrscher 
dieses  Staates  betrachtet  werden.  Ein  König,  der 
in  Gefangenschaft  gerathen  ist,  kann  x.  B.  nicht 
im  Nahmen  seines  Volks  einen  Vertrag  eingehn  *)• 

Eben  so  wenig  kann  man  zwischen  Unter- 
thanen, die  es  blos  dem  Rechte,  und  zwischen 
Unterthanen,  die  es  derThat  nacfh  sind,  unter- 
scheiden. Wenn  sich  ».  B,  ein  Unterthan,  der 
innerhalb  des  Staatsgebietes  ein  Verbrechen  ver- 
übt hat,  ins  Ausland  flüchtet,  so  kann  zwar  die 
Auslieferung  des  Flüchtlings  gefordert  werden; 
aber  nicht,  als  ob  dieser  fortdauernd  der  Unter-  v 
than  derjenigen  Regierung  wäre,  die  ihn  in  An« 
sprach  nimmt,  sondern  weil  gegen  ihn,  als  ge- 
gen einen  Feind ,  ein  Kriegstecht  begründet  ist« 

Man  kann  daher  allerdings  sagen,  dafs  ein 
jeder  Staat   auf  UebermacKt  beruhe  j   wo  bliebe 


i)  La  souverainete  ne  peut  etre  dans  les  mains  de  celui,  qui 
est  divorce  de  son  peuple,  qui  est  exilo  oa qui sexile.  II  ne  peut  pas 
stipuler  pour  son  pemple ,  qui  ne  lui  obeit  pas ,  dont  ll  n#  peut  pas 
garantir  les  actions;  il  ne  peut  faire  alliance  oa  traite  otligatoire, 
parceque  V Obligation  ne  leroit  pas  redjproque.  Lettre*  de  Bj  de 
Gagern  a  Lord  Castiereagh ,  du  *k<  Oct.  181&.  V*  Pieces  relatives 
au  demier  traite"  areck  France.  Francfc  i8i6.'8. S.  35* 


Digitizedby  VjO( 


191  / 

der  Gehorsam,  wenn  es  keine  Furcht  gäbe? 
Nicht  aber,  als  ob  Uebermacht  der  Rechts«* 
grund  der  Staatsgewalt  wäre/  sondern  weil  sie 
die  allgemeine  ErwerbungSiart  der  Macht- 
vollkommenheit ist;  nicht  als  ob  gerade  ein  jeder 
Staaisherrsqher  durch  Zwang  und  Furcht  herrsch- 
te und  herrschen  müfste ,  sondern  weil  ein  jeder 
Staatsherrscher  mächtig  genug  seyn  mufs ,  um 
nötigenfalls  Gehorsam  au  erawingen,v  wöil  Furcht 
ohne  Liebe  etwa^  Liebe  ohne  Furcht  nichts  ist, 
weil  der  Fürst,  so  lieb  ihm  sein  Recht  ist,  auf 
seine  Macht  Bedacht  au  nehmen  hat  a).  — -  Man 
kann  ferner  behaupten ,  dafs  in  den  wirklichen 
Staaten  bald  eine -göttliche  Vollmacht,  bald  die 
Idee  der  Täterlichen  Gewalt ,  bald  das  Eigenthum 
am  Lande  der  Herrschermafcht  äutb  Grunde  liegt  j 
aber  nur  in  dem  Sinne,  dafs  das  theils  beson- 
dere Erwerbungsarten  der  Machtvollkom- 
menheit, theils  Mittel  sind,  dem  Staatsherrscher 
die  erforderliche  Macht  zu  sichern.  —  Alle 
diesß  angeblichen  "Rechtsgründe  der  Staatsgewalt 
beruhen  also,  als  solche,  auf  einer  Verwechselung 
der  Erwerbunesarten  der  Machtvollkommenheit 
mit  den  Rechtsgründen  der  Staatsgewalt. 


O  JVfacWay.  il  Principe,  c.  17.  ig. 
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,  '       DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

In  einem  Staate  mufs  die  Herrschermacht 

gemäfs  dpm   Willen  der  Mehrheit  av^s* 

geübt   werden. 


Der  Staat  in  der  Idee  hat  nicht  defswegen  ein 
unbedingtes  Recht ,  weil  «eine  Macht  unbedingt 
ist,  sondern  er  hat  eine  unbedingte  Macht,  weil 
sein  Recht  unbedingt  ist  Und  sein  Recht  ist  un«, 
bedingt ,  weil  er  in  Vollmacht  des  Rechtsgesetzes 
gebiethet. 

Eben  so  kann  ein  in  der  Erfahrung  gegebe- 
ner Verein  nicht  schon  defswegen  auf  die  Idee  des 
Staates  zurückgeführt  werden,  weil  in  diesem 
Vereine  eine  selbststfindige  und  beziehungsweise 
unwiderstehliche  Macht  über  die  Einzelnen  ge- 
biethet; sondern  nur  in  so  fern,  als  diese  Macht 
auch'  dem  Rechte  nach  als  unbedingt  betrach- 
tet werden  kann«  Denn  sonst  müfste  man  auch 
den  einen  Staatsherrscher  nennen,  der  eine  An- 
zahl Skiaren  durch  Fesseln  oder  Martern,  oder 
eine  Heerde  Wilde  durch  Feuergewehr  zum  Ge- 
horsam zwänge« 

Nun  kann  zwar  ein  Jeder,  dem  die  erforder- 
liche Macht  zu  Gebothe  steht,  sich  schon  von 
Rechtswegen  zum  Herrn  seiner  Mitmenschen  auf« 

werfen, 
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werfen,  wenn  er  die  ihm  fcu  Gebothe  stehende 
Macht  dem  Rechtsgesetae  gemäfs  ausübt;  und  es 
ist  mithin  ein  jeder  Verein,  in  welchem  eine 
selbstständige  und  beziehungsweise  unwidersteh- 
liche Macht  über  die  Einzelnen  gebiethet , ,  schon 
rem  Rechtswegen  als  ein  Staatsr^rein  zu  be- 
trachten ,  wenn  diese  Macht  dem  Rechtsgesetze 
gemäfs  ausgeübt  wird. 

Allein  davon,  ob  die  Macht,  die  einem 
einseinen  Menschen  oder  einer  Genossenschaft  in 
der  Erfahrung  tu  Gebothe  steht,  dem  Rechtsge* 
setze  gemäfs  ausgeübt  werde ,  also , '  ob  ein  ge- 
gebener Verein  in  der  That  und  Wahrheit  mit 
/der  Idee  des  Staates  in  Ueberein Stimmung  stehe? 
kann  die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage 
schlechterdings  nicht  abhängig  gemacht  werden« 
Denn  theils  ist  es  überall  unmöglich ,  die  Idee 
des  Staates,  eben  defswegen,  weil  .sie  eine  Idee, 
d.  h.  ein  ddn' Menschen  unerreichbares  Muster* 
bild ,  ist ,  vollkommen  darzustellen ,  theils  würde 
es  bey  diesem  Mafsltabe  als  einem  äufsern 
Merkmale  fehlen,  nach  welchem  man  über  die 
Anwendbarkeit  der  Idee  auf  einen  gegebenen  Falt 
urtheilen  könnte«  —  Zwar  darf  ein  jeder  Gesetz* 
geber,  der  .  rieh  einer  göttlichen  Offenbahrung 
rühmen  kann,  von  seiner  Gesetzgebung  behaup- 
ten,   dafs  sie  an  sich  oder  den  gegebenen  Um- 

Zachariä  vom  Suät      ,  13 
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at&ftden  nach  vollkommen  sey#  Sie  iet  in  der 
Th^t  vollkommen ,  wenn  sie  göttlichen  Ur- 
sprung* ist»  Aber  das  ist  eben  die  Frage ,  ob  sie 
göttlichen  Ursprungs  sey*  •    .        ; 

t  Sondern,  da  auf  der  einen  Seite  die  Bedin- 
gung, unter  welcher  eine  bestehende  Macht 
schlechthin  auch  dem  Rechte  nach  ab  unbedingt, 
mithin  als  Staatsgewalt,  zu  betrachten  seyn  wür- 
de,  uv  cUr  Erfahrung  nicht  gegeben  werden  kann, 
Und  <U  ei  gleichwohl  auf  der  andern  Seite  eine 
RechJtApßickt  ist,  dta  Idee  des  Staate«  in  der  Er- 
fahrung darzustellen ,  sa  istt  der  einstige  Ausweg 
übriff ,  d&fs  die  Macht,  ohne  welche  die  Idee  äe$ 
Slaatea  nicht  in  der  Erfahrung  dargestellt  werden 
kann,  mit  der  Freiheit  der  Einzelnen  so  wenig, 
als  möglich,  in  Widerspruch,  und  so  mit  dein 
Rechte  an  sich  so  sehr,  als  möglich,  in  Einklang; 
s|u  setzen,  so  ist,  mit  andern  Worten ,  derjenige 
und  nur  derjenige  Verein  als  ein  Staat  zu  betrach- 
ten,  welcher  nach  dem  Willen  der  IVUhrheat  be- 
herrscht wiifd«  - 

Der  Wille  der  Mehrheit  mufs  in  einem  Sui- 
te  Gesetz  seyn.  Nicht  als  ob  der  Wille  der  Mehr- 
heit schon  von  Rechtswegen  entschiede;  sondern 
weil  diese  Art  der  Entscheidung,  da  einmal  über 
Recht  uud  Unrecht  entschieden  werden  uuiü, 
vor    einer  jtj&ttt  ander»,  in  rechlicher  Hinsjcttt 
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den  Voraug  verdient.  Aus  einem  dtfppelteti 
Grunde;  .theils  weil  diese  Bntsiheidcingsart  den 
einzelnen  Staatsgliedern  am  meiste«  die  Aussicht 
gewährt ,  >  nur  mit  ihrem  Witten  gehorche»  su 
dürfen  5  theils  weil  die  Meinung  der  Itäehrftett 
auf  jeden  Fall  beziehungsweise  die  am  wenigsten 
dreckende  leyn  mufs* 

Daher  sind  Mich  nicht  hlos  die  Stimmen, 
eine»  gewisse»  Standes,  wenn  diese  auch  in  Be- 
zieh itng  auf  die  samt  liehen  Staatsglieder  die 
Mehraahl  ausmachten^  s-ender»  die  Stimmen  aller 
einzelnen  stimmfähigen  Staatsglieder  au  zählen, 
damit  em  Jeder  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
die  HoffWnng  Kafee ,  durch  seine  Stimme  den  Aus- 
schlag tu  geben«  Und  noch  ttfcerdiefs  mufs  ei- 
nem jeden  Einzelnen  freystehn,  den  Stffa4sw»*e«*r 
sttbeld  er  nicht  die  Gesetze  defesalAen  verletzt 
hat?  willkübrHch  *u  verlassen^  damit  der  Wille 
der  Mehrheit  thfcils  als  der  fortdauernde  Wille  et* 
nes  jeden  Em^ehien  ,  der  mit  Aer  fyfehrhei* 
stimmte,  theil«  und  mittelbar  auch  als  der*WÜlk 
der  übrigen  betrachtet  werden  könne.  Ein*gtlftft(f 
Vielehe*  $e*den  Unterthanen  die  Preyhtfit  der  Aus« 
Wanderung*"  *ftrsa#T^  ist  in  der  T^a*  ein  grefe»* 
(tetiiii%mf*f  eifTGi^daftiek  ttfi*  Mensill«J*bgkte^ 
die  an  die  Scholle  gebunden  sind,.  Und  nicht  ein 
Staat.      Das  Äecht  der  Auswat^rtu^  isfcAUth 
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defswegeri  das  heiligste ,  wqil  mit  ihm  die  Recht« , 
tnäftigkeit  der  Staatsgewalt  seibat-  angetastet  wird* 
Man  Jtann  den  Satz,  dafs  in  einem  jeden 
Staate  die  Herrschermacht  nach  dem  Willen  der 
Mehrheit  auszuüben  sey,  allerdings  auch  so«  aus-, 
drücken »  dafs  ein  jeder  wirkliche  Staat  auf  ei* 
nem  Vertrage  beruhe.  Nur  hat  man  den  Salz 
nicht  s  o  zu  deuten ,  als  ob  dieser  Vertrag  den 
Reehtsgrund  der  Staatsgewalt  an  sich  oder  auch, 
Cnach  der  Rechtsregel , *)  dafs  Niemand  sich  selbst 
ein  Unrecht  anthun  könnet  in  der  Erfahrung 
enthielte»  Er  ist  so  wenig  der  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt ,  dafs  er  (oder  die  Mehrheit  der  Stim- 
men) nur  vermöge  der  Idee  des  Staates  als  gültig 
betrachtet  und  nur  in  Beübung  auf  diese  Idee 
seinem  Kufsem  und  innern  Wesen  nach  bestimmt 
werden  kann;  dafs,  ungeachtet  eine  in  der  Er- 
fahrung bestehende  Herrschermacht  auf  dem 
Willen  der  Mehrheit  beruht ,  dennoch  die  Pflicht 
der  Einzelnen  ,  dieser  Macht  Gehotsajn  zu  lei- 
sten, nur  auf  den  Grundsätzen  des  Nothrechty* 
bw4iht. 

.,,  Paher  ist  AUqh  der  Silin  dieser  Lehr?  nicht 
etwa  der,  als  ob  ein  Verein  erji  von  derzeit  an 
äIs  ein  Staatsverein  betrachtet  werden  könne,  d*. 


l)\obu*insmto  injuria  l  a 

igitized  by  VojCK 


197 

'wegen  der  Herrschermacht  ein  förmlicher  Ver- 
trag abgeschlossen  worden ,  oder  nur  in  so  fern, 
als  die  Ausübung  der  Herrschermacht  der  Ver- 
fassung nach  an  die  Beschlüsse  oder  an  die  Zu- 
stimmung de4  Volkes  gebunden  ist*  Vielmehr^ 
sobald  und  so  lange  eine  Macht  auf  det  Zustim- 
mung der  V  rtterthanen  ,  der  ausdrücklichen  oder 
der  stillschweigenden ,  beruht,  ist  sie  eine  Rechts- 
macht, eine  Staatsgewalt«  Denn  nur  davon  ist 
hier  ndie  Rede ,  die  Anwendbarkeit  der  Idee  des 
Staates  auf  einen  gegebenen  Fall  durch  den  guten 
Willen  der  Unterthanen  »u  vermitteln. 

Wie  läfst  sich  aber,  wenn  die  Verfassung 
nicht  ein  förmliches  Stimmrecht  dem  Volke 
ertheilt,  die  Frage  ausmitteln,  ob  das  Volk  den 
Einrichtungen  und  Mafsregeln  der  Regierung 
seine  Zustimmung  gebe  ?  Das  Stillschweigen  der 
Unterthanen  ist  noch  kein  Beweis  fiir  ihre  Ein- 
willigung. Auf  die  Beschaffenheit  der  Verfas- 
sung und  Verwaltung  kann  man  eben  so  wenig 
die  Notwendigkeit  der  Einwilligung  gründen. 
Ein  äufseres  Kennzeichen  \&\  das ,  was  wir 
suchen. 

Die  einzig  mögliche  Antwort  auf  diese  Fra- 
ge scheint  die  zu  sejm:  Diejenige  Verfas- 
sung und  Regierung  mufs  — «■  in  der  Regel 
—  die  Zustimmung  des  Volkes  (der  Mehr- 
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v  bell)  für  Sich  haben,  we'lojte  man  nicht 
ungestraft  antasten  kann;  und  umgekehrt,  - 
eine  Verfassung  uitd  Kegierung,  wel- 
che von  irgend  einem  Unterthanen 
Cohne  äufsere  Hülfe)  w i t  bleibendem  Er- 
folge, an  gegriffen  werden  kann,  bat, 
die  Zustimmung  der  Mehrheit  und 
mithin  evne  rep]bUicb&  Gewährleistung 
nicht  für  «ich* '  - 

\Penh  in  der*  Regel  irt  e#  unmöglich*  dafs 
irgend  ein  Mfinseh  oder,  irgend  eine  Genossen- 
schaft anders ,  *U  Jcr^ft  des  Willens  der  Mehr- 
heit, we^ig#ten«  ai*f  die  Dauer,  g^hiet^en  könne, 
und  eben  so  unmöglich,  dafs  dejn  H*nfscher  sei- 
ne Macht  ohne  ,$e  Zustimmung  der  Mehrheit 
entrissen  werde,     Durch  ein?   weise  Einrichtung 

'  der  Natur ,  durch  das  ron  Natur  beschränkte 
physische Vermögen  des  einzelnen  Menschen,  sind 
in  der  Regel  die  Macht1  Ms  Herrschers  über  das 
Volk  und  die  Abhängigkeit  des  Herrschers,  von 
dein  Volke  so  wesentlich  eins,  dafs  Niemand 
herrschen  kann ,  ohne  den  Willen  der  Mehrheit 
für  sich  su  haben,  und  daß  derjenige  über  lang 
oder  über   kura  herrschen   wird*    welcher   deh 

m  Willen  der  Mehrheit  für  sieh  bat ,  dafs  der  ein* 
?elne  Mensch,  so  wie  «r  wegen  ^tr  Unvollkom- 
xnenbeit  seiner  Einsichten  verpflichtet  ist,  den 
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Willen  Anderer  bey  der  Einrichtung  Und  Verwal- 
tung de«  Staates  tu  berücksichtiget,  feben  so 
durch  die  Schranken  stfndr  Macht  überhaupt  ge- 
nöthiget  ist,  diese  Rücksicht  tu  riehrhen,  Ich  sa- 
ge jedoch:  In  der  Regel.  DettA  *s  gi*ht 
künstliche  Mittel,  die  tferrsctorm*eht ^gegth 
den  Völlen  der  Mehrheit  0**nig*tfens  eine  Zeit 
lang)  su  halten  und  zu  stfitaen.  W**  cl'eA  Frfetin« 
den  oder  den  Feiitden  des  H*r  rächen  kn  SUhl  ab- 
geht, kann  durch  Kraft  und  £us*tltfttfchh«rig  *¥- 
*#fckt  werden« 


Hieraus  folgt;  1.)  Nicht  eine  6in*eln6  Art 
<von  Verfassungen,  %.  ß,  nicht  die  Volksherrftchaft 
allein,  sondern  eine  jede  Verfassung,  Welche  auf 
der  Zustimmung  <*«*  Volk*  beruht ,  ist  rechtmäs- 
sig*} es  mag  übrigens  *Ue  Verfassung  deiii  Vojke 
ein  -förmliches  Stimmrecht  ertheilen  oder  nicht. 
Der  wesentliche^Unterschied  «wischen*  einer  Ver- 
fassung der  einen  und  £er  andern  Art  ist  nur  der, 
dafs  man,  wenn  die  Verfassung  dem  Volke  eih 
Stimmrecht  förmlich  zusichert  ?  schon  im  Wege 
Rechtens  «ijr  Gewifsbeit  von  dem  Willen  der 
Mehrheit  gelanget  kann« 

a.)  Da  es  für  das  Recht  des  Herrschers  und 
für  das  Bestehn  der  Verfassung  gleichgültig  ist, 
ob    das  Volk  seine   Zustimmung   förmlich  oder* 
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>  durch  dieThat  ertheilt,  so  bedarf  der  Staatsherr- 
scher  in  demselben  Verhältnisse  der  einen  mehr 
oder  weniger,  m  welchem  er  auf  die  andere  mehr 
oder  weniger  rechnen  kamt,4)  Die  Geschichte 
kennt  gar  manche  Fürsten,  die,  obwohl  der  Ver- 
fassung nach  unumschränkt,  dennoch  in  eineih 
sehr  freysamen  Geiste  regierten ,  weil  sie  der  L#ie- 

ybe  ihres  Volke*  bedurften  oder  zu  bedürfen  glaub- 
t#*  Em 'Fürst,  der  die  Lieb^  und  Achtung  sei- 
ner Unterthpneq  hat ,  braucht  seine  Macht  nicht 

I  durch  Stände  oder  durch  Abgeordnete  des  Volkes 
«u  beschränken ;  und  wenn  er  durch  die  Verfas- 
sung schon  auf  diese  Weise  beschränkt  ist,  so 
kann  er  wenigstens  in  einem  Kampfe  mit  den 
Ständen  q$er  den  Abgeordneten  des  Volks  des  Ue- 
bergewichts  gfeyvif«  seyp.  Gerade  unter  einem  gu- 
ten Fürsten  läuft  ein?  solche  -Verfassung  am  mei- 
sten Gefahr* 

5)  Eine  widerrechtliche  Verfassung,    d.  h. 

eine  Verfassung,    auf  welche  nicht  die  Idee  des 

Staates  angewendet  werden  kann,  ist  nur  die  au 

nennen,    welche  durch  künstliche  Mittel,   a.  B. 


4)  Als  der  Kenig  Ferdinand  VII.  ans  der  französischen  Gefangen- 
schaft rfach  Spanien  xuruckltehrte,  rief  an  vielen  Orten  das  Volk: 
JFort  mit  dtn  Corte*!  fort  mit  der  Nation!  wir  wollen, keine  Ra- 
tion! i—  Ich  will  nicht  artig  sevn!  antwortete  mir  einst  mein 
«ohn,  ein  Knabe  ron  $  Jahren* 


Digitized  by  LjOOQ iC 


aox 

durch  ein  aus  Fremdlingen  bestehendes  Heer,  ge- 
gen den  Willen  der  Mehrheit  aufrecht  erhallen 
wircl«  v  (/ans  so  bestimmten  auch  die  Griechischen 
Staatslehrer  den  Unterschied  zwischen  einer 
rechtmässigen  und  einer  widerrechtlichen  Verfas- 
sung* Ein  Tyrann  war  ihnen  i.  B.  ein  Fürst, 
welcher  seine  Mitbürger  ihrer  Selbstständigkeit 
berlmbt  hatte  und  seine  Herrschaft  durch  gewalt- 
same Mittel  gegen  den  Willen  der  Mehrheit  auf- 
recht, erhielt  5)*;   t,  ,  -     '      . 

4>  Selbst  einer  Verfassung,,  welche  dem 
Volke  ein  förmliches  Stimmrecht  gewahrt ,  kajm 
ein  besonderer  Verein ,  als  ein  künstliches  Mittel 
zum  Angriffe  auf  die. Verfassung, %  gefährlich  wer- 
den. Je  mehr  oder  je  weniger  daher  eine  Ver- 
fassung in  sich  selbst  die  Kraft' hat,,  sich  ihrer 
Feinde  zu  erwehren,  desto  eher  oder  dejto  we- 
niger wird  sie  Vereine  dieser  Art  dulden  oder 
selbst  benutzen  können.  Die .  Einherrschaft  ist 
unter  allen  Verfassungen  die  an  sich  selbst  kräf- 
tigste. Sie  kann  daher  z.  B.  von  einem  stehenden 
Heere  oder  von  einer  machtigerj  Priesterschaft  so» 
gar  'die  bedeutendsten  Vortheije  ziehn. 


5)  Arist.  Polit.  III,  5.  Vgl.  Ideen  aar  Geschichte  des  Verfalls 
der  Griechischen  Staaten.  Von  Dramann.  Berlin,  1819.  8. 
OteAufl.) 
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5)  In  einem  und  demselben  Staatsgebiet!** 
kann  beziehungsweise  sowtid  ein  Staatswein, 
als  ein  bloi  physisches  VerJUittnif*  »wischen  der 
Macht  und  der  Ohnmacht  bestehn.  Besonders 
dann  kommt  dieser  Fall  vor,  wenn  sieh  die  8fc^ 
ger  in  dem  eroberten  Lande  niederlassen.  Bey- 
spiele  sind  -da*  ron  Cyrus  gestiftete  Perserreich, 
der  Spartomiechii  Freystaat,  die  Slavisebfen  Län- 
der ,  weitfhe  von.  den  Deutsehen  erobert  wurden. 

6)  Auch  kann  auf  einen  und  denselben  Ver« 
ein  die  fdM  de*  3taates  mehr  oder  weniger  an- 
wendbar seytt, .  Denn  eine  jede  einzeln«  Einriebe 
tung,  eine  j*de  einzelne  MaJsregel  der  Regierung 
ist  an  dem  Maßstäbe  der  Zustimmung  der  Mehr-, 
heit  inl  prüfen,  Doch  entscheidet  billig  eben  so 
die  Mehrheit  d»es  Outen  im  Ganten,  wie  die 
Mehrheit  der  Stimmen  in  dem  einzelnen  Falle, 


Die  Haupt  ein  wen  düng,  die  sieh  der  Lehre 
dieses  HaupUtücks  entgegenstellen  lassen  dürfte, 
ist  wohl  die;  Wenn  der  Staatsherrscher  schlecht- 
hin an  die  Zustimmung  der  Mehrheit  gebunden 
seyn  soll ,  so  darf  er  auch  dann  nicht  zur  Herr- 
schermacht seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  das 
Volk  aus   Unwissenheit ,.    oder   aus  Vorurtheil , 

oder  aus  Trägheit,    oder  aus  Verderbnifs  seinen 

/ 
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wahren  Vorthfctl  verkennt  oder  verschmäht;  er 
darf  naithu»  in  keinem  Fall«  semer  eignen  Ueber- 
*etigoagr,  «ich  nicht  der  geprüfteaten  folgen ,  so- 
JNtld  de  Tön  4er  Meinung,  der  Mehrheit  abweicht 

Allein  der  Staatsherrscher  würde  vergessen, 
dafs  er  über  Manschen  gebiethe,  wenn  er  den 
Weg  der  Gewalt  dem  (wenn  ÄUCb  lungeren  und 
taühevollereri)  Wege  der.  Oitte ,    also  dem  Wege 

'der  Belehrung,  der  Erziehung,  der  Ermahnung, 
der  Ermunterung,  wen^  auch  dieser  der  längere 
ist,  vorziehn  wollte.  Er  würde  vergessen,  dafe 
der  Erfolg  seiner  Mafsregeln  doch  allemal  in  der 
Hand  des  Zufalles  stehe,    wenn  er  die  Zustim- 

_  mung  des  Volks  als  gleichgültig  betrachtet, 

Wohl  könnte  man  den  Fall  von  der  Regel, 
ausnehmen.,  wenn  der  Fürst  in  seinem  Gewissen 
,  überzeugt  ist,  dafs  das  Volk  über  kurt  oder  über 
lang  das  gen qhnx  halten  werde,  was  für  jetaj 
die  Meinung  der  Mehrheit  gegen  sitfh  hat,  Je* 
doch  die  Wissenschaft  mufs  desto  strenger  gegen 
die  Menschen  seyn ,  je  nachsichtiger  die  Menschen 
gegen  sich  selbst  sind.  Und  wie  ^iele  Mittel  ste- 
hen der  Regierung  zu  Gebothe ,  die  öffentliche 
Meinung  aufzuklaren  ?  6) 


t)  S.  *Un  JIL*  a.  8»*,  fr  si. 
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Ein«  r ander«  Einwendung  ist  die  :  dafs  es 
oft  schwer,  ja  <uöd  «ieUeicht  in  den  meisten  FaV- 
len>  funmSgüch  sey,  den  Willen  der  Mehrheit 
bestimmt  *u  erkunden. .—  Ich  bin  weit  entfernt, 
diese  Schwierigkeit  zu  verkennen  oder  au  verklei- 
nern.. .  £ber  ist  ein  Qrundaate,  deswegen  ein  Jrr- 
thqn> t,  weil,  er  ^  der  Anwendung  mit  Scbwierig- 
keHpn  zu  jtämpfen  lyrt  ?  oder  ist  die  Mehtfieit  der 
Stimmen  ein  Maafssjah,  welcher  sq  unmittelbar 
angelegt  \yerden  Hännte^  wie  der  M^aafo&tab  des 
M$fsk{iffstiers  ?  Billiger  beschrankt  rnan  jene 
Einwendung  a**f  die  Folgerung,  dafs  die  Regie- 
rung bedenklicher  im  Verändern  aJa  im  RrfeAlt?» 


iVIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Qem     Stqßte    in     der     Wirklichkeit     #*n/V 
schon   ein  für  sich   nothwendiger  und  tilei- 
hen4er  .Verein  —  die    menschliche   Gesell- 
schaft -*•  %um   Grun4e   liegen^ 


Ein  Verein,  in  welchem  die  Mehrheit  oder 
iiber  welchen  ein  Anführer  nach  dem  Willen  der 
Mehrheit  gebiethet,  ist  deswegen  noch  kein  Staat» 
Sonst  könnte  man  auch  eine  Rauberbande  einen 
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Staat  nehtieo,  7)  oder,  Jnan  könnt*  auth  dann/ 
wenn  sich  feine  Ansaht  Menschen  auf  eine  gewisse 
Zeit  und  zu  einem  besondern  Zwecke  einen  An« 
führer  wählt,  £z.  B.  wenn  sich  die  im  nördlich- 
sten Amerika  zeratreut  lebenden  Wilclen  au  einer 
Jagd  vereinigen,)  die  Idee  de«  Staates  Air  anwend- 
bar halten«  i  * 

Sondern  ein  Verein ,  welcher  cUn  in  den 
vorhergehenden  beyden  Hauptstücken  aufgestell- 
ten Forderungen  entspricht,  ist  dennoch  nur  in 
so  fern  ein  Staat,  als  «rauf  dgn  wesentlichen  Be«. 
dürfnissen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  auf. 
der  Ewigkeit  dieser  Gesellschaft  beruht  8).  Denn 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  liegt  schon  in  dem 
Wesen  des  Vereines  eine  Bürgschaft  für  die  Ge- 
rechtigkeit des  Vereines,  d.  h.  für  die  Richtung 
des  Willens  der  Mehrheit  auf  die  Begründung 
eines  rechtlichen  Zustande*  j  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  können  Menscheh  über  Menschen 
auf  die  Dauer  gebiethen.  Auf  eine  Ähnliche  Wei- 
se kann  eine  fichtbare  Kirche  nur  .unter  der  Vor* 


7)  Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  dafs  selbst  in  Räuberbanden  ein 
dem  Staate  ähnlicher  Verein  besteht.  So  mächtig  spricht  der 
Tiden  der  Selbsterhaltong  dem  Rechte  das  Wort. 

8)  Der  Mensch  ist  ein  geselliges  Thier !  Dieser  Satz  ent- 
hält die  Grundlage  der  Staatswissenscnaft  und  der  Staatskunst. 
Mit  ihm  begannen  die  Griechischen  Philosophen  ihre  Untersu- 
chungen ubt#  den  Staat   S.  z.  B.  Arist.  Polit  I,  1. 
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*ut3et*uag  «nü  *oa  der  Willkühr  der  Menschen 
unabhängigen  Vereinigüng*ge»ette6 ,  (eiper  Offen- 
bahrting,)  bestem« 

Der  Staat  in  der  Idee  setrt  mir  die  Möglich- 
keit eine«  Rechtverhältnisse*  unter  den  Menschen 
voraus.  Der  Staat  in  der  Wirklichkeit  beruht  auf 
der  Geselligkeit  und  Ungeselligkeit  der  Menschen ; 
er  beruht  ferner  auf  der  Beweglichkeit  und  Ünbe- 
weglichkeit  der  Menschen,  auf  der  erstem,  in 
wiefern  sich  die  Menschen  einander  nähern,  auf 
der  letztem,  in  wie  fern  sre  einander  (als  Land- 
thiere)   nicht    unbedingt   meiden   oder   rerlassen 

können  9> 

r 

'  Der  Staat  in  der  Idee  fordert,  dafs  das 
Rechtsgesetz,  immer  und  ewig  dasselbe,  immer 
und  ewig  über  die  Menschen  gebiethe«  Die  Ewig- 
keit und  Stätigkeit  des  Staates  in  der  Wirklichkeit 
hat  die  Natur  dadurch  vermittelt,  dafs  sich  die 
Menschengattung  durch  Zeugungen  und  allmälig 
erneuert.  Diese  Grundlage,  welche  die  Natur 
der  Ewigkeit  den  Staaten  gegeben  hat ;  können 
und  sollen  die  Menschen  durch  das  Erbrecht 
verstärken    oder'  in    eine  rechtliche  verwandeln, 


9)  Ich  erinnere  mich  gelesen  s*  haben,  dafs  Friedrich  II,  H§< 
nig  von  Preußen,  befürchtete,  die  Erfindung  der  J>ftfciU#  fcinw^ 
dereinst  die  Bande  des  hirgerüchen  GtboueeM  gefährdet  \ 
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durch  das  Brhreshl^  weichet,  da*  Leiten  d&r  ein- 
seiften Menschen  je»sei*s  dtee  Wiege  und  jenseits 
de«  Grabe«  tratreckt«  Wir  findon  Überall,  da£t 
der  bihalt  diese«  Rechts  m  einem  weseptüch/m 
Zusammenhange  seil  der  Beschaffenheit  der  be- 
stehende* StaatsverlasssiÄg  stehfc  Di*  Fortdauer 
der  Verfassung  beruh!  auf  dtor  Fortdauer  der  Fa- 
milien- und  EigeatbuiiMirerhjfcltnisse  r  aua  weichen 
sie  herrorgieng. 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Von     der.  Mehrheit     der     Staate^. 


So  wie  überhaupt  ein  Verein  aus  den  weaent- 
liehen  Bedürfaiaien  und  Verhältnissen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  hervorgehn  mufs:,  w<e*n  ihm 
die  Bigenscheft  eine«  Staate«  zukommen  soll ,  $q 
soll  auch  von  Rechtswegen  die  Mehrheit  und  Ver- 
echiedonlteit.  der  Staaten  auf  demselben.  Grunde, 
d.  h.  darauf  ber*hi>,daf*  die  menschliche  Gesell- 
schaftihrem,  Wese*  «*ch  wieder  in  mehrere  he- 
sandöre  Gesellschaften .  eerätlb* 

Man  keim,  die  GeimdUgen,  *u£  welchen  die 
Spaltung  der  mm*chlichw  Gesellschaft,  in  nwd* 
reue  u»d  revsf&ftdftMrttg*  Q* **ll«*h*ft#n  beruht, 
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in  natürlich*  und  willkührliche  eintheilen.  Zu 
den  erstem  gehört  dip  verschiedene  Beschaffenheit 
der. Brdoberfläche,  in  so  fern  dadurch  die  Men* 
sehen  bald  von  einander  gesondert,  bald  mit  ein« 
ander  mittelst  gewisser  örtlicher  Bedürfnisse  oder  v 
Vortheile  näher  verbunden  werden.  Auch  die 
Verschiedenheit  der  Abstammung,  th  wie  fern  sie 
sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache >  der 
Sitten  und  der  Gemüthsart  der  Menschen  beur- 
kundet ,  kann  tu  den  Grundlagen  der  erstem  Art 
gerechnet  werden.  Zu  denen  der  aweyten  Art  ge- 
hört insbesondere  die  Versphieddhheit  des  Glau- 
k  bensbekenntnisses ,  auch  die  Mehrheit  der  Staaten. 
Die  IVJehrheit  der  Staaten  in  so  fern  9  als  die 
Macht  und  Willkühr  das  an  sich  Vereinigte  tren- 
nen kann« 

Die  wirklichen  Staaten  sind  entweder  natür- 
liche   oder   künstliche   Staaten,    je  nachdem  die 
bürgerliche   Gesellschaft,    die    sie    umschliefsen, 
auf  einer    natürlichen  Grundlage   beruht,    oder 
nicht.      Die    natürlichen   Staaten    &ind  *  entweder 
Stammesgenossenschaften    oder    örtliche   Verbin-   » 
düngen.     Die  erstem  dauern  in  den  Spröfslingen 
des  Stammes ,    die  letztern  in  den  La,ndeskindern   - 
tfort.     Die  Stammeiverbindung  ist  unter  allen  Ver- 
bindungen die  wesentlichste  und  mithin  die  feste-    ^ 
ste.     Sie  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  ur- 

1  sprüng- 
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sprtingliche   Grundlage  der  Verschiedenheit  der' 
Staaten* 

So  wünschenswertes  wKre,  dafs  die  VieV 
heit  der  Staaten  allein  und  überall/  auf  der  Thci- 
lüng  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Sprach- 
stämme und  .Landesgemeinde  beruhte ,  so  hat 
doch  die  Natur  des  Krieges  zu  andern  Zwecken 
bedürfend,  nur  wenig  für  eine  Gliederung  de* 
menschlichen  Gesellschaft  gethan ,  welche  der 
Mehrheit  der  Staaten  in  einer  jeden  Beziehung 
zur  Grundlage  dienen  könnte.  Und  auch  die 
Grenzen ,  welche  etw*  die  Natur  den  Staaten  ge- 
geben oder  rorgezeichnet  hat,  durchbricht  nur1 
zu  leicht  die  Herrsch  *  und  Eroberungssucht  der' 
-Menschen,  in  der  Hoffnung,  dafs  es  in  der  Macht 
der  Menschen  stehe,  das  Ungleichartige  in  ein 
Gleichartiges   zu  verwandeln.      Ein  wesentlicher 

Grund,   -warum   die  wirklichen  Staaten  $o  weit 

.  I 
hinten  der  Idee  zurückbleiben;   ein  Grund,   mit' 

welehefri  in   der  Staatenwelt  die  mannigfaltigsten 
Erscheinungen  in  Verbindung  stehn» 

Jedoch,  die  in  der  Erfahrung  bestehenden 
Staaten  mögen  natürliche  oder  künstliche  Ver- 
eine seyn,  allemal  ist  die  Frage  die,  ob  und  wie 
sich  irgend  ein  gegebener  Staat,  da  keiner,  so. 
wie  xler  Staat  in  der  IdeA ,  die  gesamte  Menschheit 
umfafst,   keiner  die  gesamte  Erde  zu  seinem  Ge- 

ZtchoriS  vom  Staat^  *4 
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biethe  hat,  dennoch  aiif  die  Idee  des  Staate*  zu- 
rückführen  lasse  ?  Denn  wie  läßt  sich  das  Be- 
schränkte  dein  Unbeschränkten  gleichstellen?/ — 
Drey  Wege  biethen  sich  dar,  diese  Aufgabe  zu 
lösen«  Erstens:/  Man  kann  annehmen  ,  dar« 
nur  eiri  bestimmter  in  der  Erfahrung  gegebe- 
ner Staat  mit  der  Idee  des  Staates  übereinstimme, 
dafs  sich  also,  wenn  auch  nicht  die  Macht,  den- 
noch das  Recht  dieses  Staates  über  die  gesamte 
Menschheit  und  über  die  gesamte  Erde  erstrecke* 
Diese  Ansicht  der  Wirklichkeit  liegt  besonders 
denjenigen  SUatsherrschern  sehr  nahe,  welche, 
kraft  eines  göttlichen  Auftrages  zu  gebiethen  be- 
haupten^ und  die  Geschichte  enthält  mehrere  Bei- 
spiele, dafs  Staatsherrscher  dieser  Art  (die  Päb- 
ate ,  die  Khalifen ,)  auf  Weltherrschaft  AnspVuch 
machten*  Zweytens:  Man  kann  die  wirkli- 
ehen Staaten  einzeln  ,  jedoch  nur  bezie- 
hungsweise auf  die  Idee  des  Staates  zurück-; 
führen;  so  dafs  man  einem  jeden  wirklichen  Staa- 
te für  «ich,  jedoch  nur  in  Beziehung  auf  das 
Volk  und  das  Land,  über  welches  er  gebiethet, 
die  Eigenschaften  des  Staates  in-  der  Idee  beylegt, 
das  gegenseitige  Verhäjtnifs  unter  den  wirklichen 
Staaten  aber  nach  den  Grundsätzen  des  Natur- 
rechts beürtheilt.  Diese  Ansicht  ist  in  der  Ge- 
schichte bey  weitem  die  vorherrschende,     Orit- 
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tens:  Man  kann  die  gesamten  wirklichen  Staa- 
ten, einsein  und  im  Verhältnisse  Jtu  einander, 
als  Abtheilungen  eines  einzigen,  die 
gesamte  Menschheit  umfassenden  Staa- 
tes betrachten»  Diese  Ansicht  scheint  dein  Eu- 
ropäischen Völkerrechte  seit  den  Zeiten  des  Mit* 
telalters  xum  Grunde  zu  liegen«  —  Die  Beant- 
wortung der  Frage:  Welche  von  diesen  Ansich- 
ten die  richtigere  sey?  bleibt  einer  andern  Stelle 
dieses  Werkes,  dem  Völkerrechte,  vorbehalten. 


"1  i      i         i;  . 
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fo  h    dem    ^H6  e  c  7c  c    des     Staates. 


Einleitung. 

•  -      ':•-'''  t        . .-.  : .'  „i.  ^  /-..  .  .-;        '; 

Ein  Zweck  für  die  That  oder  ein  Zweck 
schlechthin  >}  ist  in  seiner  engern  und  eigentli- 
eben  Bedeutung  die  Vorstellung  von  einem  Ge- 
genstände, in  wie  fern  sie  den  Menschen  kraft 
eines  Pflichtgebothes  zur  Verwirklichung  die- 
ses Gegenstandes  bestimmen  soll  ')• 

Man  begeht  einen  Grundfehler,  wenn  man 
die  Staatswissenschaft  mifr  der  Untersuchung  über 
den  Zweck  des  Staates  beginnt.  Von  dem  Zwecke 
des  Staates,  des  Staates  in  der  Idee,  kann  und 
sollte  überall  nicht  die  Rede  seyn ,  sondern  nur 
von  dem  Zwecke  der  Staaten,    d.  h.  der  wirk- 


/ 
O  Ein  Naturzweck  ist  die  Vorstellung  von  einem  Gegenstan- 
de, in  wie  fern  sie  als  die  Ursache  eines  Naturkörpers  oder  ei- 
ner Thatsache  gedacht  wird. 

a)  Nur  zu  oft  verwechselt  man  Zweck  und  Absicht    Aber 
sie  unterscheiden  sich  wie  Pflicht  und  Vortheil. 
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liehen  Staaten.  Die  Idee  :des"9ttfates  ist  ja 
nichts- anders,  als  die  Vorstellung  von  'eineift 
Zwecke.  Aber  die  wirklichen  Staaten,  diese 
fetoistWtflen  blös  als  Zwangsanstalten  betrachtet; 
gestatten  und  fordern  die  Beantwortung  der  AuP 
gäbe :  Was  ist  ihr  Zweelr?  oder  richtiger ,  Wel- 
chen Zustand  der  Dinge  dürfen  und  sollen  die 
Menschen  dar  ehr  Zwang  verwirklichen  ? 

,  Der  Zweck  der  wirklichen  Staaten  ist  dife 
Darstellung  der  Idee  des  Staates  in  der  Erfah- 
rung. Dahin  also  sollen  die  Menschen  trachten, 
indem  sie.  Andern  ein  Zwangsrecht  über  sich  ein- 
*8umen,  oder  Andere  einem  Zwange  unterwer- 
fen, dafs  Gerechtigkeit  unter  ihnen  herrsche* 
dafs  diese  Herrschaft  auf  der  erforderlichen  Macht 
ruhe. 

Jedoch,  steht  irgend  ein  Zweck  des  Meli-' 
sehen  vereinzelt  da?  Soll  nicht  der  Mensch 
in  einem  jeden '  einzelnen  Zweck  »die  0*s*A)heit 
seiher  Zwecke  einschliefen f  Aas ,  was  er  unmit- 
telbar nur  für  den  einen  Zwetk  thut  und  schafft, 
mittelbar  zugleich  auf  die  übrigen  berechnen? 

Man  hat  daher  den  <Zweck  der  Staaten  in 
den  unmittelbaren  oder  inne'rh  und  in  dän 
mittelbaren  odfcr  flufsern  Zweck  der  Städ- 
ten ein  ^utheilen.  Jener  grgiebt  sich  ■  aui  der 
Id^e  des  Staates  für  sich ,   d  i  e  s«  r  aus  dem  VeW* 

• 


bfiltpiis*  dieser  Idee  ^n  den  Pflichten  des  Men* 
liehen  überhaupt  Von  dem  erateren  wird  in  d*n 
enttfp  drey  Hauptptücken  dieses  Buchs,  vqn  dem 
letzteren  in  dem  vierten  Hauptitüqke  geiutak&t 
werden.  .  


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Der '  Zioeeh  -  der  Statten   ist ,    die   Herrschaß   der 
Gerechtigkeit   zu  'gründen.  .     I 


Das  Endziel,  auf  welches  das  Streben  dti 
Mensphen  im  Staate  gerichtet  seyn  soll,  ist  — 
dafs  gerecht  regiert  werde.  Nicht  die  Verfaß 
sung  ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Verwa.lr 
t  ung  des  Staates.  Nicht  defswegen  hat  z.  B.  die 
Verfassung ,  yvelche  fon  Fürsten  b*y  der,  Gesetz- 
gebung an  die  Zustimmung  der  Volksabgeondne* 
tan, bindet,  einen  Werth,  weil  dann  ron  Vieler* 
über  Recht  und  Unrecht  entschieden  wird,  (<ter 
Wille  der  Mehrheit  ist  doch  nifcbt  schoi>  seinen* 
We*en  na*?h  der  besteh  sonder jl  dje&Wegen/  weil 
sie  jlftf  Gesetz  .dem  Rechte  an  «sich  am  nahem  vers 
spripht  tofl.$rt  ,4wh4flf*>  Gesetz  nur  der  Minderzahl 
aufdringt.  Die  unumschränkte  Einherrschaft  wür- 
de /ogar  von  #Uen, Verfassungen  die  vollkommen^ 
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ite  seyn ,  wenn  ein  Gott  an  der  Spitze  des  Staa- 
tes stände.  Seitdem  in  dem  neueren  Europa  die 
Staatswissenschaften  su  einer  gewissen  Stufe  dem 
Vollkommenheit  gebracht  worden  sind,  haben 
die  Europäischen  Regierungen  an  Macht  gewon- 
nen oder  verfahren,  je  nachdem  sie,  die  Beleh- 
rungen der  Wissenschaften  beachtend  oder  ver- 
achtend, das  Bedürfnifs  einer  tweckmäfsigen  Ver- 
fassung entbehrlicher  oder*  dringender  machten. 

Defswegen  lege  man  jedoch  auf  die  Recht- 
lichkeit der  Verfassung  nicht  einen  geringeren 
Werth.  Nicht  oft  genug  kann  man  es  wiederhoh- 
len ,  nicht  tief  genug  kann  man  sich's  einpräget*, 
dafs  das  Recht,  ein  lebendiges  Ganze,  ii>  keinem 
seiner  Theile  verletzt  werden  kann ,  ohne  dafs 
zugleich  die  übrigen  Theile  mehr  oder  weniger 
leiden.  Besteht  denn  nicht  der  Staat  aus  den  ein- 
lebten Menschen,  die  seine  Glieder  sind?  und 
kann  sich  in  dem  einzelnen  Menschen  Gerechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  paaren ,  eine  Liebe  und 
Hals  ?  So  manche  Thatsacheh  auch  gegen  die 
wesentliche  Einheit  der  Gerechtigkeit  angeführt 
worden  sind,  so  beweisen  sie  doch  nur  höchstens 
so  viel,  dafs,  wenn  auch  eine  Gattung  der  Ge- 
setze mit.  den  Grundsätzen  des  Rechts  im  Wider- 
spruch steht,  defswegen  noch  nicht  eine  jede  an- 
dere  in   gleichem   Maafse  verdorben  ist;     nicht 
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aber  so  viel,  dafs  man  io  einem  Fache  der  Ge- 
setzgebung ckn  Forderungen  der  ( Gerechtigkeit 
'Vollkommen  Genüge  leisten  könne-,  wenn  mkn  in 
irgend  jßinem  andern  ihnen  Hohn  spricht  Man 
hat  z.  B.  behauptet ,  dafs  das  Gesetz  die  bürger- 
liche Freyh$it  ia  demaelhen  Verhältnisse  besohränh 
lfQn  müsse*  in  welchem  es  die  staatsbürgerliche 
begünstige5  oder  dafs  umgekehrt  das  vollste  Maaft 
der  ersteren  nur  mit  dem  .Verluste  der  letzteren 
erlauft  vyerden  könne.'  Man  leitete  diesen  Satz 
aus  der  Vergleichüng'  der  Griechischen  Freystaa- 
ten, insbesondere  des  Spartanischen,  mit  den  Rei- 
chen des  neueren  Europa  ab«  Aber,  abgesehn 
•von  den  Einwendungen,  die  sich  gegen  diese  Bey- 
spiele  für  sich  erheben  lassen ,  widerfährt  nicht 
in  den  Nordamerikanischen  Freystaaten,  sowohl 
der  öffentlichen,  als  der  sonderlichen  Freyheit 
ihr  Recht?  Und  vollständiger,  als  einst  in  Grie- 
chenland oder  ^n  dem  heutigen  Europa? 

Die  Forderung.,  dafs  Recht  und  Gerechtig- 
keit im  Staate  herrsche,  beschränkt  sich  nicht  et- 
wa darauf,  dafs  der  einmal  begründete  Rechtszu- 
stand  erhalten  und  eiaem  Jeden  das  g  e  s  i  - 
cherf  wei^de,  was  er  den  bestehenden  Gesetzen 
nach  tat  oder  erwirbt;  sondern  $ie  geht  zugleich 
und  zuförderst  dahin ,  dafs  einem  Jeden .  das 
werde,  was  ihm,  yojn  Rechtswegen-  gebühr*. 


Ja  noch  mehr !  Wenn  auch  Rechte ,  ohne  die 
Möglichkeit  ,  sie  zu  schützen ,  ein  leerer  Nähme 
sind,  so  würde  docl\  eine  Verfassung  ,  welche 
die  Menschen  der  Wirksamkeit  für  ihre  Rechte 
gäTfizlkh  überhöbe ,  der  Frey  hei  t  eher  nachtheilig, 
als  vorteilhaft  seyn*  „Wenn,"  sagt  ein  engli- 
scher Schriftsteller ,  5)  „öffentliche  Einrichtungen; 
berechnet  auf  die  Sicherung  der  Freyheit,  anstatt 
den  Bürger  Aufzufordern ,  dafs  er  für  sich  selbst 
handle ,'  selbst  seine  Rechte  schütze ,  eine  Si- 
cherheit gewährten ,  die  von  seiner  Seite  keine 
persönliche  Aufmerksamkeit  oder  Anstrengung  er- 
heischte ,  so  dürfte  diese  scheinbare  Vollkommen- 
heit der  Verfassung  leicht  die  Bande  der  Gesell- 
schaft Erschlaffen  und,  Unabhängigkeit  bezweckend, 
die  verschiedenen  Stände ,  welche  sie  doch  ver- 
einigen sollte,  trennen  und  einander  entfremden. ** 

Nicht  off  und  nicht  laut  genug  kann  man  den 
Irrihum  rügen ,  dafs  der  Staat  schon  dann  der  öf- 
fentlichen Gerechtigkeit  Genüge  leiste,,  wenn  er 
einen  Jeden  bey  seinem  Besitz thume  schütze." 
Vielen ,  vielleicht  den  meisten  Menschen ,  (denn 
alle  werden  zur  Erde  niedergezogen,)  geht  Ruhe 
liber  Alles,  so  dafs  sie  eher  alles  andere,  als  den 


5J  Fergwwft:  Btatvy  0f  oivä  society,  S.  289.  Ctor  Bader 'Ausg.) 
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Kampf  wagen ,  ohne  welchen  die  Sufsere  Frey« 
heit  in  keiner  ihrer  Beziehungen  behauptet  wer- 
den kann«  Die  Regierungen ,  für  ihre  Macht 
oder  für  die  äufsere  Sicherheit  des  Stautet  fürch- 
tend, wenn  das  Volk  durch  die  Verfassung  cur 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
aufgeregt  wird ,  theilen  oft  und  begünstigen  jenen 
Irrthum.  Und  doch  sollten  die  Regierungen  we- 
nigstens der  Thatsache  nicht  uneingedenk  seyn, 
dafs,  Völker,  die  sich  in  einem  Zustande  innerer 
Aufregung  befanden  ,  ja  •  Völker  ,  die  ,  in  Par- 
theyungen  gespalten,  eines  jeden  Widerstandes 
gegen  auswärtige  Feinde  unfähig  au  seyn  schie- 
nen, verhältaifsmässig  die  gröbsten  Kriegathaten 
verrichtet  haben.  Die  im  Innern  unruhigsten 
Zeiten  des  Atheniensischen  Freystaätes  waren  *u- 
gleich  die  siegreichsten  nach  aufsen.  Unter  den 
heftigsten  PartheykämpCen  erstarkte  die  Macht 
der  Römer.  Und  brauche  ich  erst  an  die  ver- 
einigten Niederlande,  an  England,  an  Frankreich 
ku  erinnern  ?  Seitdem  Frankreich  zu  einer  Ver- 
fassung gelangt  ist,  deren  Seele  und  Leben  Par- 
theyungten  sind,  möchte  es  leicht  drohender,  als 
je,  dem  übrigen  Europa, gegenüber  stehn. 

I)er  Zweck  der  Staaten  überhaupt  und  der 
vorliegende  insbesondere. beschränkt  sich  auf  die 
Verfassung  und  Verwaltung  eines    jeden  Staates 
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für  sich.  Nicht  Staat  und  Staat,  sondern  Volk 
und  Volk  stehen  in  einem  gegenseitigen  Rechts- 
Verhältnisse.  — -  Das  hki  jedoch  nicht  den  Sinn, 
als  ob  die  Staatsgewalt  nicht  schlechthin,  sqo^ 
4eri\  nur.  innerhalb  ihres  Gebiethes  für  die 
Herrschaft  des  Rechtsgesetzes  Sorge  zu  tragen 
hätte.  Zur  Vollziehung  der  Gesetze  ist  die 
Regierimg  ~ nur  innerhalb  des  Staatsgebiethes 
berechtiget»  .  Aber  unter  dem  Gesetze  stehen  von 
Rechtswegen  alle  und  jede  Rechtsverhältnisse  der 
(Unterthanen ,  sie  mögen  in  der  Zeit  begründet 
worden  seyn ,  wo  und  wann  es  sey  *)♦ 


ZWEYTE8    HAUPTSTÜCK. 

JDer  Zweck  des  Staates  ist,  die  Herrschaft 
des  Rechtsgesetzes  durch  äufsere  ^Tiiacht 
*  ■  '  zu   gründen. 


Damit  Recht  und  Gerechtigkeit  in*  Staate 
herrsche,  mufs  der  Regierung  theils  im  Verhält- 
nisse zum  Volke,  theils  im  Verhältnisse  zu  an> 
dern  Regierungen  eine  angemessene  .Macht  zu  Ge^ 
bothe  stehn.     Auch  in  dem  letzteren  Verhält- 


4)  S.  Bach  IV.  Hptat  3.  . 
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nisse.  Denn  der  Stapft  ist  verpflichtet,  die  einzel- 
nen Staatsglieder  gegen  den  auswärtigen  Feind 
«u  vertheidigen ,  weil  er  sie  in  dieser  Beziehung 
irrehrlos  macht.  Er  ist  verpflichtet,  seine  Selbst» 
ständigkeit  zu  vertheidigen,  damit  er  die  Selbst- 
ständigkeit seiner  Bürger  rette« 

Sowohl  die  Verfassung  als  die  Verwaltung 
des  Staate*  ist   auf  diesen  Zweck  zu  berechnen; 

'    die  fcine  Und  die  andere  in  allen  ihren  Theilen. 

So  sind  %.  B.  die  Staatsoberherrlifhkeit  und  das 

Staatsqbereigenthum  nicht    die   einzigen   Rechte, 

welche  bey  der  Verfolgung  dieses  Zweckes  in  Bte* 

-  trachtung  kommen ;  auch  die  bürgerliche  und  die 

,  Strafgewalt  und  alle  andere  Hoheitsrechte  sind, 
je  nachdem  sie  verwaltet  werden ,  der  öffentlichen 
Macht  entweder  förderlich  oder  na  entheilig.  In- 
dem die  Regierung  einem  bürgerlichen  Rechts- 
streite durch  Vermittlung  oder  sonst  vorbeugt, 
verhindert  sie  einen  Bürgerkrieg.  Eine  unnöthige 
Strafe  ist  eine  unnöthige  Staatsausgabe. 

Der  vorliegende  Zweck  fordert  allemal  ge- 
wisse Opfer  von  den  einzelnen  Staatsgliedern  j  es 
kann  ihm  sogar  die  Deutung  gegeben  werden,  als 
ob  die  Regierung  alle  Schritte  und  Tritte  der  Bür«-' 
ger  leiten  und  meistern  müsse,  damit ''sie  sich  ein 
Vo'k  bilde,  das  den  öffentlichen  Lasten- gewach- 
sen sey.  •    ,  i  .   :  ,■  - 
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c  t  Jedoch  «schon  aus.  allgemeinen  Gründen  Mit 
sich  erwarten,  dafs  das  machtigere  Volk  dasjeni- 
ge verhttltsofsinässig  seyn  werde,  dessen  Staatsver- 
fassung und  Staatsverwaltung,  mit  Rücksicht  auf 
Zeit  und  Umstände,  die  rechtmäfsigere  ist..  Denn 
hat  nicht  das  Recht  die  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Natur  zum  Zwecke  ?  Ist  nicht  das  Recht 
der  Staaten  die  Lehre  von  der  öffentlichen  Macht? 
t-  Ab^r  auch  Thatsachen  in,  Menge  bestätigen 
diese  ^Brvtftff turtg.  Di*  auffallendste  mpchte  die 
seyn ,  dafs  die  Kriegsmacht  ,    deren  die  Regierun- 

%  gen  gegen  auswärtige  Feinde  bedürfen ,  Wenn 
sie  auch  zuweilen  gegen  die  Unter  than$n  gerich- 
tet wurde  ,  dennoch  im  Ganzen  die  kräftigste 
Schutzwehr  der  öffentlichen  Freiheit  war.  Im 
auswärtigen  Verhältnisse  stehn  die  Regierung  und 
das  Volk  dem  Rechte  nach  für  einen  Mann }  in 
der  That  und  Wahrheit  aber  nur  in  so  fern,  als 
die  Regierung  auch  bey  der  inneren  Staatsver« 
waltung   die   Sache    des  Volkes  zu    der    ihrigen 

-   macht.  i 

Auf  jeden  Fall  ist  es  ein  Hauptgeschäft  der 
Staatswissensthaft  ,  das  Band,  welches  den  Zweck 
der  öffentlichen  Gerechtigkeit  und  den  der  Öffent- 
lichen Macht  mit  einander  vereiniget,  sichtbarer 
und  kenntlicher  *u  machen.     (Und  schon  hat  ins 

besondere  die  Lehre  von  der  öffentlichen  Wirlh- 

/ 

/ 
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Schaft  einen  guten  Theil  dieses  Geschäftes  gethan!) 
Denn  was  der  öffentlichen  Macht  frommt ,  frommt 
defswegen  noch  nicht  einem  Jeden,  welcher  die 
Öffentliche  Macht  zu  der  seinigen  zu  machen 
trachtet.  .  ' 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Dafs    der    Zweck    der    Staaten    nickt    die 
.Wohlfarth  der  Menschen  überhaupt  sey.  . 


Es  ist  eine  bekannte  Streitfrage,  oh  der  Staat 
die  gesamten  Zwecke  dös  Menschen  zu  den  seini- 
gen zu  machen ,  5)  oder  ob  er  seinen  Zweck  auf'    > 
die    äüfsere    Bekräftigung  des   Rechtsgesetzes   zu 
beschränken  habe?    ' 

s  Die  Asiatischen  Gesetzgebungen  umfassen  die 
gesamten  Pflichten  und  Ansprüche  des  Menschen. 
Auch  die  Griechischen  Freystaaten  ergriffen  den 
ganzen  Menschen,  sie  erfafsten  ihn  in  allen 
seinen  Verhältnissen;  und,  in  Uebereirotimmüng 
*mit  der  Wirklichkeit,  setzten  die  Griechischen 
Weltweisen  den  Endzweck  der  Staaten  in  die  Be- 


5)  Man  drückt  diesen  Zweck  nur  mit  andern  Worten  aus* 
wenn  man  die  Glückseligkeit  oder  die  Sittlichkeit  oder  die  Voll- 
kommenheit der  Menschen  wim  2vrecke  macht. 
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förd^rung  der  Wohlfarth  der  Menschen  über* 
haupt«  6>  Ja  es  dürfte  sich  sogar  überall  kein  ge- 
bildeteres Volk  in  der -Geschichte  nachweisen  las- 
sen ,  welches, nicht  von  desselben  Ansicht  aus« 
gegangen  wiro,  die  christlichen  Völker  allein 
ausgenommen. 

Und  in  der  Ttyat  «*■•  je  umfassender  man  den 
Zweck  des  Staates  bestimmt,  desto  mehr'  scheint 
inan  die  .Würde,  dpsto  mehr  das  geistige  heben 
der  Staaten  au  steigern.  Warum  dürfte,  warum 
spllte  der  Staat  die  Gewalt,  die  ihm  denn  doch 
im  Gebbthe  steht,  nicht  für  alles  das  in  Bewe- 
gung setaen  ,  was  an  sich  gut  und  was  dem  Staa- 
te erreichbar  ist?      Wenn  man  bin  Werk  vol- 

,  l-enden  kann,  soll  man  sich  mit  einem  Bruch- 
stücke begnügen  ?  Und  kann  eine  Gewalt  andere 
Grenzen  haben,  als  die,  welche  ihr  dureji  die 
Einheit  und  Ausführbarkeit  der  zu  ergreifenden 
Maßregeln  gesetzt  sind?  —  Gründe  genüg,  den 

,  Staat  als  ein«  Anstalt  für  die  Erziehung  oder  die 
Wöhlfarth  der  Menschen  überhaupt  zu  betrachten. 
Gleichwohl  sind  alle  diese  Gründe  'nur 
Scheingtünde.  Man  glaubt  die  Würde,  das 
geistige  JLebevr-der  Staateil  %n  erhöhn,  je  mehr 
man   den    Wirkungskreis    des  Staates    erweitert. 


6)  PJato  itrep.  h.  II.  Arist  PolH.  III,  S*  ff  VII,  i 
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Aber  was  ist  denn  der  Staat?  Ein  Verein  Von 
Menschen.  Je  höher  man  diesen  Verein  als 
solchen .  stellt ,  desto  tiefer  sinken  die  einseinen 
Mensfchen,  als  Ein« Wie,  desto  mehr  verliehren 
sie  von  ihrer  Selbstständigkeit ,  von  ihrer  Würde. 
Und  kann  das  Ganze  leben  und  weben,  wenn  &** 
Leben, der  Einzelnen  i&  den  allgemeinen  Formen 
der  Gesetze  erstarrt?  Der  Staat  zehrt  nur  von 
iremdtem  Gute.  Je  mehr  man  von  ihm  fordert, 
desto  mehr  mufs  man  ihm  geben.  Die,  welche 
ihres*  Vortbeils  am  besten  wahrzunehmen  glauben, 
wenn  sie«  Von  dem  Staate  recht  viel  verlangen, 
gleichen  den  Gästen,  die  zu  einem  Freyessen  ge- 
laden zu  seyn  glauben  und  doch  am  Ende'  die  Ko- 
sten des  Mahles  bezahlen  müssen.  .  Es  ist  bey  der 
vorliegenden  Frage .  davon  und  nur  dar«n  die 
Hede,  wie  weit -sich  das  Zwangs  recht  des  Staa- 
tes erstrecke?  Nun  ist  Zwang  alle&alein  liebele 
Es  ist  also  nicht  davon  die  Rede,  ob:  in  an  von' 
zwey  Gütern  das  höhere,  sonderh  davon,  Ob 
man  von  zwey  Uebeln  das  kleinere  zu  wählen  ha- 
be? Wohl  wird  der  Staate  da  ihm  eine  Gewalt 
zu  Gebothe  steht*  seine  Wirksamkeit  Iris  an.  die 
Grenzen  aller  Wirksamkeit  zu  erweitern  streben. 
Aber,  wenn  es  dem  Menschen  schon  schwer  ist, 
den  Kampf  gegen  dieses  Streben,  (den  Kampf  ge- 
gen die  eigene  Herrschsucht,)  zu  bestehn,  unge- 
achtet 
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achtet  man  die  Idee  des  Staates  und  mit  ihr  die 
Wirksamkeit  der  Staaten  nach  Rechtshegriffen  be- 
grenzt ,  — *  wie  denn ,  vvenn  frnan ,  .  den  Staat  ver- 
götternd ,  selbst  die  Kraft  zum  Widerstände 
lähmt? 

Jedoch  ,  umfafst  nicht  der  Zweck  der  Staa- 
ten auch  denn,. wenn  man  ihn  den  Worten  nach 
auf  die  Bekräftigung  des  Rechtsgesetzes  durch 
äufsere  Macht  beschränkt,  in  der  That  die  ge- 
samten Zwecke  d£s  Menschen?^  Denn,  worauf 
beruht  die  Macht  der  Staaten,  oder  worauf  soll 
sie  wenigstens ,  (wie  in  dem  vorigen  Hauptstücke 
gezeigt  worden  ist,)  beruhn?»  Beruht  sie  nicht 
auf  der  Macht  des  Volkes ,  d.  h.  der  einzelnen 
Staatsglieder?  und  diese  —  besteht  sie  nicht  in 
der  geistigen -sittlichen  und  körperlichen  Voll- 
kommenheit, so  wie  irr  dem  Wohlstande  der  eiii- 
zelnen  Staatsglieder?4  mithin  in  einem  Zustande 
des  Volkes,  welcher  den  gesamten  Zwecken  des 
Menschen  entspricht?  Wenn  also  die  Staaten, 
kraft  der  oben  aufgestellten  Idee  des  Staates  ver- 
pflichtet und  berechtiget  sind,  die  Erhaltung  und 
Vergröfserung  ihrer  Macht  zu  bezwöcken*,  so 
sind  sie,  mit  andern  Worten,  verpflichtet  und 
berechtigt  flie  gesamten  Zwetke  des  Menschen 
als  die  ihrigen  zu  verfolgen/  so  scheint  4er  ganze 

Z«ch#riä  vom  SUnt    .  I&  . 

•     *  v, 
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Streit,  welcher  hier  verhandelt  wird,  in  der  That 
ein  bioser  Wort  streit  zu  seyn. 

Noch  mehr !  Wenn  nun  einmal ,  auch  nach 
der  örundansicht ,  welche  in  dem  Staate  nur 
eine  Anstalt' zur  äufseren  Bekräftigung  des  Rechts- 
gesetzes erblickt,  d^n  Zweck  der  Staaten,  (wenn 
auch  nur  mittelbar)  auf  die  gesamten  Zwecke  des 
Menschen  auszudehnen  ist,  stimmt  es  nicht  mit 
der  Würde  des  Staates  und  der  Menschheit  weit 
besser  überein,  wenn  man  die  Wohlfarth  der 
Menschen  unmittelbar  zum  Zwecke  der  Staa- 
ten macht  ?  Darf  man  das  Höhere  dem  Niede- 
rem ,  das  Allgemeine  dem  Besonderen  unter» 
ordnen  ? 

Diese  Einwendung  hat  nun  allerdings  in  so 
Sem  ihre  Richtigkeit ,  als  nur  darüber  gestritten 
wird  und  gestritten  werden  kann, v ob  die  WohJ- 
farth  der  Menschen  unmittelbar  oder  nur  mittel- 
bar, ob  sie  als  Zweck  der  einzelnen  Menschen, 
oder  nur  als  Bedingung  der  Staatsmacht ,  ob  sie 
kraft  eines  objektiven ,  oder  nur  kraft  eines  sub- 
jektiven Hoheitsrechts  7j  in  dem  Staatszwecke  ent- 
halten ist?  Gleichwohl  gelangt  man  zu  wesent- 
lich verschiedenen  Folgesätzen ,  je  nachdem  man 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Voraussetzung 


7)  &  Buch  V.  Hptst.  5. 
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ausgeht*  Gleichwohl  beruht  die  Uebereinstim* 
inung  der  Staaten  mit  den  gesamten  Zwecken  der 
Menschen  eben  darauf,  data  sich  die  Regierungen 
die  Wohlfarth  der  Menschen  nur  mittelbar 
zum  Zweck  setzen*  r 

Denn  $  ist  die  Wohlfartji  der  Menschen  u  n  * 
mittelbar  der  Zweck  der  Staaten,  so  hat  sich 
die  Regierung  sowohl  überhaupt,  als  in  einem 
jeden  einseinen  Falle  nicht  die  Frage  vorzule- 
gen, ob  sie  für  die  Wohlfarth  der  Unterthanen 
zu  sorgen  habe*  sondern  nur  die>  wie  dieser 
Zweck'  am  vollkommensten  äu  erreichen  sey?  In 
dem  entgegengesetzten  Falle  aber  ist  die  vorlau- 
fige Frage  *  So  oft  eine  Regierungshandlung  nicht 
schon  nach  den  Gesetzen  der  Gerechtigkeit  zu  ver- 
theidigen  ist ,  die,  ob  den  gegebenen  Umständen 
nach  die  Macht  des  Staates  gefährdet  sey,  wenn  _ 
einem  jeden  Einzelnen  die  Herrschaft  über  sich 
und  sein  Vermögen  gelassen  werde?  — *  In  dem* 
erstem  Falle  ist  eine  jede  auf  das  gesamte  Wohl  der 
Unterthanen  unmittelbar  berechnete  Mafsregel  an 
sich  rechtmässig;  pur  über  äi^  Zweck- 
tipafsigkeit  der  Mafsregel  mag  gestritten  wer- 
den- In  dem  letztem  Falle  lafst  sich  eine  jede 
Mafsregel  dieser  Art  nur  nach  den  Grundsätzen 
des  Noth rechtes  vertheidigen  $  m  dafs  auch  die 
zweckmäßigste  nur  mit  zagender  titiA  schonender 
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Hand  in-  Vollziehung  zu  setzen  seyn  wird,  -*- 
Unter  der  erstem  Voraussetzung  darf  die  Regie- 
rung über  einen  jeden  einzelnen  Untertfaan  alles 
das  beschliefsen ,  was  dieser  .über  sieb  selbst  be- 
schliefsen  darf;  unter' der  letztern  Voraussetzung 
aber 'verbleibt  dem  Menschen  auch  im  Staate  ein 
Gebieth,.  dessen  Grenzen  er  mit  Eifersucht  bewa- 
chen und  mit  Nachdrück  vertheidigen  mag» 

Nun  lasse  man  auch  alles  das  unberücksich- 
tigt ,  was  im  Verlaufe,  dieser  Schrift  über  den 
Staat  in  der  Idee  gesagt  worden  ist.  Schon  nach 
den  bekanntesten  Rechtsbegriffen  verdient  die 
zweyte  Ansicht  den  Vorzug.  —  Mensch  gegen 
Mensch,  mag  einer  den  andern  einem.  Zwange 
unterwerfen,*  ausgenommen  von  Rechtswegen  oder 
in  Nothfällen?  Auch  im  Staate  aber  stehn  Men- 
schen und  Menschen  einander  gegenüber.  Woher 
k$me  nun  der  JVJehrzahl  das' Recht,  die  mindere 
Zaht  oder  einen  einzelnen  Menschen  unbedingt 
zu  Handlungen  zu  nöthigen,  welche  ihrem  Wesen 
nach  dem  Gewissen  oder  der  Willkühr  der  Ein- 
zelnen anheimgestellt  sind  ?  Hört  denn  der  Mensch 
auf,  ein  Mensch  zu  seyn,  weil  ihm  die  Macht 
zum  Gebiethen  oder  das  Loos  des  Gehorsames  ge- 
worden ist?  ■ —  Es  ist- schon  oben  bemerkt  wor- 
den, dafs,  wenn  man  den  Zweck  .der  Staatenbund 

den  Zweck  der  Menschheit  für   ein  und  dasselbe 

i 
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hält  y  auch  diejenigen  Ver/assungs-  und  Regie- 
rungsarten veriheidiget  werden  können,  welche 
mit  der  gemeinen  Freyheit  am  wenigsten  verein* 
bar  sind.     Anstatt  also ,    dafs  man  auf  der  einea 

'  Seite  der. Herrschsucht,  und  auf  der  andern  dem 
Knechtssinne  der  Menschen  (diesem  vielleicht  vor- 
zugsweise) entgegenarbeiten  Sollte,  stellt  man  mit 
jener  Ansicht  eine  Lehre  auf,  welche  den  Herrsch- 
muth  in  demselben  Verhältnisse  aufrichtet ,  in 
welchem  sie  den  Muth  zum  Widerstände  nieder- 

•  drückt. , 

Die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  von  wel- 
chen hier  die, Rede  ist,  .würde  sich  in  der  That 
ausgleichen ,  wenn  unsere  Erfahrungserkenntnifs 
vollkommen  wäre.  Eine  vollkommene  Erfah- 
rungserkenntnifs würde  uns  gewifs  belehren  ,  dafs^ 
der  Staat  die  Vortheile  der  Menschen  am  meisten 
fördere ,  wenn  er  sie  am  wenigsten  zu  befördern 
scheine«  Aber  eben  defswegen,  weil  unsere  Er- 
fahrungserkenntnifs mangelhaft  ist,  weil  dennoch 
die  Menschen  nur  zu  geneigt  sinft,  der  Erfahrung 
blindlings  zu  folgen ,  weil  unser  Blick  insbeson- 
dere in  diesem  Falle  so  leicht  (durch  Herrsch- 
sucht ,  durch  Eigendünkel ,  durch  Liebe  zur  Ge-  • 
mächlichkeit ,)  getrübt  wird ,  —  eben  defswegen 
ist  es  von  hoher  Wichtigkeit,  den  Staat  auf  den 
bescheidenem  Wirkungskreis  einer  Rechtsanstalt, 

•  .  *  edbyAj( 
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wir  Warnung  filr  Verstand  und   Her»    zu.  be- 
schränken, 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Jn    wie  fern    die    JYohlfarlh    der  Menschen    über« 

Haupt    dennoch    als    der    unmittelbare    Zweck    der 

Staaten    betrachtet   werden    könne? 


,  ,  Weimvman  den  Zweck  der  Staaten  auf  die 
äufsere  Bekräftigung  des  Rechtsgesetzes  beschränkt, 
so  tat  diese  Behauptung  nur  den  Sinn,  dafs  ein 
jeder  Zwang,  welchem  irgend  ein  Mitglied  des 
Staates  von  der  Regierung  unterworfen  wird ,  nur 
kraft  dieses  Zwecke^  gerechtfertiget  werden 
kann,  ; 

Wenn  hingegen  die  Regierung  die  Untere 
thanen  besser ,  einsichtsvoller,  kräftiger,  wohl- 
habender machen  kann,  ohne  ihnen  irgend  ein 
Opfer  anzusinnen,  ohne  gegen  sie  irgend  eine 
Zwangsmafsregel  zu  ergreifen,  so  ist  sie  3chlecht- 
hin  berechtiget  und  verpflichtet,  diesen  Zweck 
zu  verfolgen» 

Penn  so  sehr  man  auch  geneigt  ist ,  den 
wirklichen  Staaten    ein    eigentümliches   Leben, 

ein  Daseyn,  das  von  dem  Thun  und  Lassen  der 

/ 
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I.  • 

einzelnen  Staatsglieder  unabhängig  ist,  beizule- 
gen, so  ist  denn  doch  die"  Regierung  nur  die  Ge- 
samtheit der  einzelnen  Menschen,  durch 
welche  die  Staatsgewalt  ausgeübt  wird,  so  gelten 
mithin  von  den  Pflichten  und  Rechten  der  Regie-  < 
rung  dieselben  Grundsätze,  wie  von  den  Pflich- 
ten und  Rechten  der  einzelnen  Menschen.  Soll 
aber  der  Mensch  nicht  in  einem  jeden  seiner 
Verhältnisse  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  und 
die  Entwicklung  ihrer  Anlagen  unmittelbar  oder 
mittelbar  bezwecken  ? 

Diese  Pflicht,  als  Pflicht  der  Regierenden 
betrachtet,  ist  um  so  dringender ,  je  tiefer  derx 
Staat  in  das  gesamte  Seyft  und  Leben  der  Men- 
schen eingreift,  und  je  weniger  die  Regierung 
den  Gehorsam  der  Unterthanen  zu  erzwingen 
braucht,  wenn  es  ihr  gelingt,  das  Volk  aufge- 
klarter und  besser  zu  machen»  sWenn  der  Fürst 
durch  sein  Bey spiel  und  durch  Belehrung  und 
Warnung,  durch  Lob  und  Tadel  den  Gesetzen 
Achtung  verschafft,  so  ist  der  Gewinn  doppelt. 
Es  steigt  der  äufsere  uhd  zugleich  der  innere 
'  Werth  der  Bürger. 

Und  wie  viele  Gelegenheiten  und  Mittel  ste- 
hen den  Regierungen  zu  Gebothe,  dieser  Pflicht 
Genüge  zu  leisten!  Oft  bestimmt  das  Recht  nur 
den  Zweck,  welcher,   und  nicht  die  Art,  wie 

*  ^ 
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er  zu  erreichen  ist.  Und  ist  die  Freyheit  der 
Wahl  auch  noch  50  sehr  durch  die  Grundsätze 
«Jes  Rechts  beschränkt,  das  Gewand,  der  Aus- 
druck, überhaupt  das  Aeufsere  bleibt  dennoch 
-der  Berechnung  der  Menschen  mehr  oder  wenir 
ger  überlassen«  So  kann  2.  B.  ein  Gesetz ,  unbe-> 
schadet  seines  Inhaltes,  so  oder  anders  gefafst, 
auf  sich  selbst  oder  auf  Gründe  gestützt  seyn^;. 
und,  je  nachdem  es  so  oder  anders  eingekleidet  < 
ist,  wird  es  den  Geist  upd  das  Gemüth  des  Volkes 
auf  eine  verschiedene  Weise  erregen.  Die.  Auf- 
nahme   des    Römischen    Rechts    in    Deutschland  * 

•  spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte 
des  geistigen  Lebens    der  Deutschen«     An  diese  s 

,  Begebenheit  knüpfte  sich  unmittelbar  die  Noth- 
wendigkeit ,  d\e  Sprache ,  die  Geschichte  tfnd  die 
Einrichtungen  de$  altröjnisqheji.  Reichs  zu  er- 
lernen, 

m  Auf  jeden  Fall  sollte  die  Regierung  eine  jede 
Mafsregel,  die  sie  zu  ergreifen  gedenkt,  zuför* 
VLerst  nach  den  Vortheilen  und  Nacktheiten  prü- 
fen ,  die  sich  davon  f(ir  die  innere  und  äufsere 
Wohlfarth  der  Unterthanen  erwarten  lassen«  Da? 
mit  die  Urtheil^kraft  '  desto  gewisser  vor  Fehl* 
Schlüssen  bewahrt  \verde,  ist  es  gut,  den  Stand* 
ort  des  Urtheitendcn  zu  verändern ,  das  Einzelne  ' 
in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  zu 
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betrachten,  den  Verstand  durch  das  Gewissen  zu 
schärfen,  das  Weltliche  (wie  sich  die  römisch-ka- 
tholische Kirche  ausdrückt,)  dem  Geistlichen  un- 
terzuordnen* 

Es  ist  mehr  als  sonderbar ,  wenn  man,«  das 
Heer  von  Uebeln  bejammernd,  welches  die  Staa- 
ten C angeblich  öder  in  der  That)  über  die  Men- 
schen gebracht  haben,  den  Stand  der  Natur  zu- 
rückwünscht. 8)  Eitler  Wunsch !  Der  Mensch 
kann  den  Fesseln  des  bürgerlichen  Gehorsams 
eben  so  wenig,  als  dem  Tode*  entgehn. 

Aber  das  ist  erlaubt,  die  Staaten,  in  Ver^ 
gUichung  mit  einander,  nach  dem  wohlthätigen 
oder  nachtheiligen  Einflüsse  zu  richten ,  den  sie 
auf  die  Wöhlfarth,  insbesondere  auf  die  geistige 
und  sittliche  Bildung  der  Menschen  gehabt  haben. 
Was  iesselt  den  Blick  der  Nachwelt  an  die  (Ve- 
schichte  der  Griechischen  Freystaaten  ?  des  Römi- 
schen? Warum  fiel  Venedig  kaum  bedauert  — * 
aufser  etwa  von  den  Freunden  der  Altertht|mer  ?  9) 


8)  Sv Rousseau:  des  causes  de  l'inegariite  parmi  les  hommes. 

9)  Vgl.  zu  diesem  Buche  meine  Schrift :  Ueber  die  vollkommen- 
ste Staatsverfassung.  Lpz.  1800.  8. 
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NEUNTES   BUCH. 

Die   allgemeinen  Naturgesetze   in   ihrer  Anwen- 
<  düng  auf  die    Staatenwelt. 


Einleitung. 

Man  kann  die  Lehre  von  den  Ursachen  *  und 
Gesetzen ,  auf  welchen  die  Erscheinungen  in  der 
Staaten  weit  her  uhn,  Cdie  Naturwissenschaft  der 
Staaten,)  die  Beschreibung  und  die  Geschichte 
der  Staaten  unter  dem  allgemeinen 'Nahmeh  der 
Naturlehre  der  Staaten  zusammenfassen.  Die 
beyden  ersteren  Theile  dieser  Naturlehre  bilden 
die  Wisiei^schaft  ,r  welche  man  die  Staatenkunde 
pder  die  Statistik  genannt  hat.  >) 

Die  Nalurlehre  der  Staaten  hat  entweder  die 
Staatenwelt  überhaupt  oder  einen  bestimmten 
Staat  zum  Gegenstande  j  sie  ist,  mit  Andern  Wo r- 


O  Vgl,  A.  F,  Lüder*»  Kritik  der  Statistik  und  Politik  Braunsch. 
1812.  8V  Ebenda  kritische  Gesch,  der  Statistik.  Cött.  1817.  8.  De 
atatistices  apud  veteres  vestigtis  et  tontibus.  Praes.  J.  F.  Wallenio 
prop.  Fr.  Rönbäck»  Abo.  i8i5.  4. 
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ten,  in  die  allgemeine  und  in  die  beson- 
dere Naturlehre  der  Staaten  einfeutheilen. 

Die  allgemeine  oder  philosophische  Natur- 
lehre der  Staaten  ist  ein  Gegenbild  zur  Natur- 
lehre der  Körperwelt.  Diese  Vergleichung  ist 
nicht  Mos  ein  Spiel  des  Witzes.  Von  der  Natur- 
lehre der  Körperwelt  kann  man  oft  die  Kunstwege 
lernen ,  auf  welchen  die  Naturlehre  der  Staaten 
zu  vervollkommnen  ist. 

Die  allgemeine  Naturwissenschaft  der 
Staaten  *)  kann  eben  so ,  wie  die  Naturwissen- 
schaft der  Körperwelt,  nur  durch  Versuche 
begründet  und  erweitert  werden.  Ein  Haupt- 
grund, warum  die  erstere  Wissenschaft,  als  Wis- 
senschaft der  letztern  nachsteht,  ist  daher  der, 
dafs  jene  Wissenschaft  nicht  so,  Wie  diese,  Ver- 
suche willkührlich  machen  und  wiederhohlen 
kann«  Sie  muls  sich  damit  begnügen ,  die  Ge- 
schichte als  eine  Sammlung  'von  Versuchen  über 
die  Gesetze  der  Staatenwelt  zu  betrachten  und  zu 
benutzen.  Eine  jede  Mafsregel  sollte  in  dem 
Geiste  eines  wissenschaftlichen  Versuchs  entworfen 
und^  ausgeführt  werden ;  auf  jeden  Fall  hängt  der 
Erfolg  yon  denselben  Bedingungen  ab.,    wie  das 


2)  Ein  Hauptschriftsteller  über  diese  Wissenschaft  ist  Monte*-« 
quien  de  l'esprit  des  lois. 
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Gelingen  oder  Mifslingen  eines  naturwissenschaft- 
lichen Versuchs.  —  Die  allgemeine  Beschrei- 
bung—  die  Lehre  von  den  Arten  und  Ordnun- 
gen —  der  Staaten  ,3)  kann  wenigstens  dasselbe 
Fachwerk  gebrauchen ,  Wie  die  Beschreibung  der 
Naturkörper  oder  die  sogenannte  Naturgeschichte. 
Und  wenn  auch  die  erstere  noch  ihren  Linne  *er- 
wart^n  mögte,  so  steKt  sie  doch  schon  ypliX  der 
letzteren  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  Voll- 
kommenheit näher,  als  die  Naturwissenschaft  der 
Staaten  ihrem  Gegenbilde*  -~  Die  naturliche 
Geschichte  der  Staaten,  4)  ein  Theil  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  5)  hat  in  mehr  als  einer 
Beziehung  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen ,  wie  die  Geschieht^  unseres  Erdkörpers. 
Wir  kennen   die    Hauptgesetze,    welche   in   der 


-  3)  Hauptschriftsteller  über  diesen  Theil  der  allgemeinen  politi- 
schen Naturlehre  sind:  Arist.  Polit.  LU>.  Hl.  K.  L.  v.  Haller, 
Handbuch  der  allgemeinen  Staatenkunde«  Winterthur,  1808.  8. 
Eberid.  Restauration  der  Staatsmssenschaft.  III.  B.  Winterthur. 
1818.  8.  4 

4)  Vorzüglich  die  Britten  haben  sich  um  die  natürliche  Geschich- 
te der  Staaten  verdient  gemacht.  ?.  B.  H.  Home  Untersuchungen  , 
über  die  moralischen  Gesetze  der  Gesellschaft.  A.  d.E.  Lpz.  1774» 
8.  An  essay  on  the  history  of  civil  society.  By  Ad.  Ferguson. 
Basel.  1789*  ö.  The  origin  of  the  distinetion  of  ranks.  etc.  By 
J.  Miliar.  IV.  Ed.  Lond.  1806.  8.  S.  auch  Lüder's  Entwickelung 
der  Veränderungen  der  menschlichen  Gesellschaft. 

5)  Pie  Schriftsteller  über  die  Geschichte  der  Menschheit  s.  bey 
Ftfck's  Anleitung  zur  genauem  Kenntnifs  der  aflgem.  Welt-  und 
Völkergeschichte,    ute  Aufl.  I.  Th.  i,  Hälfte.  Lpz.  181 3.  8.  S.  46* 
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Menschenwelt  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
bestimmen,  -r  das  Gesetz,  dafs  der  Trieb  der 
Selbsterhaltupg,  im  Kampfe  mit  äufseren  Schwie- 
rigkeiten, die  Men^hen  unaufhörlich  zur  Ver- 
vollkommnung ihres  Zustandes  nöthiget,  ferner 
das  Gesetz,  dafs  die  Werke  und  Einrichtungen 
der  Menschen  einen  Keim  des  Verderbens  in  sich 
tragen,  —  aber  im  Dunkel  schwebt  die  Wiege 
unseres  Geschlechts,  so  wie  die  Entstehung  d,es 
Weltkörpers ,  den  \jrhr  bewohnen.  Die  Natur- 
forscher konnten  zu  den  von  der  Natur  selbst  er- 
richteten Denkmälern  der  Vorzeit  (zu  den  Ge- 
bürgsar ten,  den  Versteinerungen  u.  s.  w.)  ihre 
Zuflucht  nehmen ,  um  den  Mangel  an  Zeugen  der 
Urzeit  zu  ergänzen;  und  gleichwohl  streiten  sie 
noch  immer  selbst  über  die  Grundursache,,  durch 
welche  die  Erde  ihre  Bildung  erhielt.  Was 
Wunder,  wenn  der  Mensch  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  von  Einigen  (welchen  die  heili- 
gen Sagen  der  Völker  Urkunden  der  Urzeit  sind,) 
als  nahe  den  Göttern  verwandt ,  von  Andern  (wel- 
che die  ungebildeten  Völker  der  Gegenwart  als 
Denkmäler  der  Urzeit  betrachten,)  als  kaum  über 
das  Thier  erhaben  geschildert  wird  ?  6)     • 


6)  Di*  Schriftsteller  über  die  Beschaffenheit  und  die  Vortheile 
des  IVaturstande*  s.  b.  Beck  a.  a.  0.  S.  462,  und  in  des  Prof.  Carus 
nachgelassenen  Werken.  VI.  Th.  (Lpz.  1809.  8.)  3  i58. 
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Doch  genug,  und  vielleicht  schon'  iu  viel 
über  den  Plan  und  Geist  der  Naturlehre  der  Staa- 
ten« So  neugierig  auch  die  Menschen  sind ,  das 
innere  Triebwerk  der  Begebenheiten  kennen 
tu  lernen,  so  verweilen  sie  doch  in  den  Wis- 
senschaften lieber  bey  der  Ausführung,,  als 
bey  dem  Plane« 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Die     Mechanik    der    Staaten. 


-  Alles  ,  was  im  Räume  besteht  und  wirkt, 
ist  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Bewegung  un- 
terworfen; auch  der  Mensch,  auch  der  Staat« 
Die  Staatsgewalt ,  eine  abstofsende  Kraft ,  in  wie 
fern  sie  eine  jede  Beschränkung  von  sich  abtu- 
wehren, eine  anziehende,  in  wie  fern  sie  eine 
jede  Kraft  in  sich  tu  vereinigen  sucht,  bewegt 
sich  oder  ruht  nach  denselben  Gesetzen ,  wie  der 
Körper,  der  leblos  den  Raum  erfüllt 

Schon  die  Entstehung  der  Staaten  kann 
man  sich  unter  dem  Bilde  vorstellen,  welches  die 
Mechanik  des  Himmels  von  der  Entstehung  des 
Weltalls  entwirft«  Der  Naturstand  gleicht-  dem 
Chaos ,   aus  welchem   die  Weltordnung  hervor- 

i 
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gieng.  So  wie  sich  aus  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  Urstoffe,  aas  der  Verschiedenheit 
der  Dichtigkeit  und  mithin  der  Anziehungskraft 
dieser  Stoffe  erst  VVeltkörper,  dann  Sonnensyste- 
me, endlich  ein  Weltsystem  bildete,  7)  so  mün 
sen  sich  aus  der  Ungleichheitder  Menschen  *  d*  h; 
aus  der  Abstufung  der  in  ihnen  vereinigten  An*ie- 
hungs  -  und  Abstofsungskräfte  ,  erst  verschieden* 
artig  gestaltete  Familienverbindungen,  dann  Staa> 
ten,  endlich  Staatensysteme  entwickeln.  Nur  ist 
jene  Schöpfung  vollendet,  diese  im  Werden« 

Da  wo  der  Schwerpunkt  eines  Staatsvereines 
ist,  d.  h.  die  Macht,  da  ist  auch  die  Machtvoll« 
kommenheit.  So  entstehn*  nach  der  Verschie- 
denheit der  Umstände,  Einherrschäften,  Mehr- 
herrschaften* Volksherrschaften«  Sobald  sich  der 
Schwerpunkt  des  Staates  verändert,  muJs  über 
kurz  oder  über  lang  auch  die  Verfassung  eine 
Abänderung  erleiden*  fiey  einigen  Völkern 
scheint  sich  sogar  die  Idee  der  Machtvollkommen- 
heit auf  die  Weise  entwickelt  zu  haben,  dafs  die 
Mehrheit  der  Regierungsrechte  >  die  einer  gewis- 
sen Person  zustand,  auch  die  übrigen  an  sich 
zog.  8}  ^_  Jedoch  ist  bey  der  Anwendung  dieser 


7)  Nach  Kant,  in  der  Theorie  de*  gestirnten  Himmels« 

8)  Vgl.  y»  Gagern  die  Resultate  der  Sittengeschichte«    Erster 
Theil.  Die  Forsten«  (Frf*  a.  Mayn,  1808«  8«)  S«  97. 
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Theorie  ins  besondere  nicht  der  Einflufs  zu  übör* 
sehn,  den  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit, 
mit  welcher  die  zerstreuten  Kräfte  djer  einzelnen 
Mensche»  an  demselben  Orte  vereiniget  werden 
können,  Auf  den  Schwerpunkt  des  Staates  haben 
mufs.  In  einem  Staate,  dessen  Bevölkerung  über 
einen  grofsen  Fläohenraum  verbreitet  ist,  kann 
schon  deswegen  keine  reine  Volksherrschaft  be- 
stehn,  weil  es  so  gut  wie  unmöglich  ist,  dafa 
sich  das  Volk  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  an  einem 
und  demselben  Orte  vereinigte. 

Die  einzelnen  Unterthanen  gravitiren  nach 
dem.  Schwerpunkte  des  Staates,  d.  h.  sie  sind  ge- 
nöthiget*  der  Richtung  zu  folgen,  die  ihnen  die 
Staatsgewalt  giebt.  Aber  ein  jeder  Unterthan 
strebt  zugleich,  vermöge  der  in  ihm  wohnenden 
Abstofsungskraft,  sich  von  der  Staatsgewalt  unab- 
hängig *u  machen*  So  entsteht  6 in  Kampf  zwi- 
schen Centripetal-  und  Centrifugalkräften ,  wel-- 
eher  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  in  der* 
Staatenwelt  hervorbringt.  So  entstehn  z.  B.  Ver- 
fassungen, welche  in  dem  Fürsten  die  Sonne,  und 
in  den  verschiedenen  Ständen,  die  sich  in  immer 
weitern  Kreisen  (nach  dem  Verhältnisse  ihrer-' 
Macht)  um  diese  Sonne  herumbewegen,  die  PI«' 
neten  darstellen«  j 
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Es  verhält  sich  jedoch  die  Macht  des  Staats- 
herrschere nicht. wie  die  Anzahl  derer,  welchen 
die  Machtvollkommenheit  zusteht;  also  nicht  wie 
die  Masse  des  Staatsherrschers.  Vielmehr  wird 
die  Herrschaft  durch  die  Mehrheit  der  Herr- 
schenden geschwächt;  und  das  wegen  der  einem 
jeden  einzelnen  Menschen  inwohnenden  Abstos- 
sungskraft,  wegen  seines  Strebens  nach  Selbst- 
ständigkeit« 

Der  Staat  kann  iuch  durch  ein  Gleichge- 
wicht der  Kräfte,  wie  am  Himmel  die  Doppel- 
sterne, bestehn.     So  kann  z.  B.  die  Macht  der 

.  Krone  und  der  Wille  des  Volkes  um  die  Herrschaft 
streiten,  und  der  Schwerpunkt  des  Staates  gleich- 
sam in  der  Mitte  schweben/ 

m  Der  Schwerpunkt  der  Regierung  ist  der 
Ort,  von  welchem  die  oberste  Leitung  der.  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  ausgeht  oder  ausgehrf 
soll.  Am  besten  ist  wohl  dieser  Ort  veränder- 
lich, damit  der  Staat  einem  Kunstwerke  gleicht, 
welches  sich  durch  die  Veränderlichkeit  seines 
Schwerpunktes  unabläfslich  in  Bewegung  erhält« 
Mit  den  Deutschen  Staaten  des  Mittelalters  würde 
es  noch  weit  schlechter  bestellt  gewesen  seyn , 
wenn  die  Fürsten  nicht  bald  da  bald  dort  Hof  ge- 
halten hätten«       Zugvölker  haben   sich   vielleicht 

,  auch  defswegen  so  oft  durch  Eroberungen  furcht- 

ZAchwM  vom  St«**.  16 
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bar  gemacht,    weil  der  Schwerpunkt  der  Regie- 
rung bey  ihnen  beweglich  war.     In  der  Ausfüh- 
rung stehen  jedoch  dem  Wandern  der  Regierung 
so  viele  Schwierigkeiten  im  Wege,  dafs  alle  Völ- 
ker mit  festen  Wohnsitzen  über  kurz  oder  über 
lang  einen  unbeweglichen  Schwerpunkt  der  Regie- 
rung oder  eine  Hauptstadt  erhalten*     Und  dann 
ist  es  für  das  gesamte  Schicksal  des  Staates  ent- 
scheidend,   welcher  Ort  zur  Hauptstadt,  gewählt 
wird?     (Man  denke  z.  B.  ah  Rom,  an  Konstan- 
tinopel !)     Die  Stelle ,  welche  durch  die  Grund- 
säjze  der  Mechanik  unmittelbar  als  der  Schwer- 
punkt   der   Regierung   bezeichnet  wird,    ist   der 
Schwerpunkt  des  Staatsgebiethes,  d.  h.  der  Punkt 
des  Staatsgebiethes,    auf  vtehShem ,''  wenn  er  ge- 
hörig unterstützt   wäre,    dieser  Theil   der  Erd- 
oberfläche  im    Gleichgewichte   schweben  würde. 
Jedoch  der  Staatskörper    ist    zugleich    und  vor- 
zugsweise als   ein  Verein  von  Menschen  zu  be- 
trachten.    Einen  andern  Schwerpunkt  kann  daher 
z.  B.  die  Art,  wie  die  Bevölkerung  im  Lande  ver- 
theilt  ist,    die  Verschiedenheit  der  Stämme,    aus 
welchen    der    Staatsverein    besteht,    bezeichnen. 
Auch  ist  schon  nach  den  Grundsätzen  der  Mecha- 
nik zugleich  das  auswärtige  Verhälthifs  des  Staa- 
tes zu    berücksichtigen«      Es  kann  ilahör,    z.  B. 
vortheilhaft  seyn ,  zwey  Hauptstädte ,  die  eiti6  für 
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das  auswärtige  Vefhältnifs ,    die  andere   für  die 
innere  Staatsverwaltung-  (wie  etwa  in  Rufsland) 

^  zu  wählen.  -»-  Aus  allem  diesen  ergiebt  sich 
übrigens  von  selbst,  dafs ,  so  bald  sich  die  Aus- 
dehnung des  Staatsgebiets,  oder  «das  auswärtige 
Verhältnifs  des  Staates  bedeutend  verändert,  auch  v 
der  Sitz  der  Regierung  an  einen  andern  Ort  zu 
verlegen  ist. 

Die  Macht  der  Regiewng  steht  an  einem  je- 
den einseinen  Orte  innerhalb  des  Staatsgebietes 

,  in  umgekehrtem  Verhältnisse  mit  der  Entfernung 
dieses  Ortes  von'  dem  Sitze  der  Regierung«  Da- 
her mufs  es  für  einen  jeden  Staat  eine  Grenze  der 
Ausdehnung  geben  ,  mit  welcher  die  Centrifugal- 
kraft  der  Unterthanen  das  U  eher  gewicht  über  dick 
Schwerkraft  der  Regierung  erhält ,  eine  (Frenze, 
jenseits  welcher  der  Staat  seine  Herrschaft  nicht 
mit  Erfolg  erstrecken  kann*  ^  Daher  kann  sich  die 
Macht  der  Staaten  gegenseitig  nicht  verhalten,  wie 
die  Masse  ihres  Gebieths*  Daher  mufs.  «lies  an- 
dere  gleichgesetzt  ,  die  Freyheit  der  Einfteln&i  mit 
der  Entfernung  von  dem  Sitae  der  Regierung,  und 
überhaupt  mit  der  Gröfse  des  Staatsgebiets  zu- 
nehmen. Wenrt  in  irgend  einem  Falle,  se  dürf- 
te ntan  in  diesem  die  Macht  der  Stauten  der  Rech- 
*  nung  unterwerfen  können*     Jedoch  darf  ittAif  nicht 

1    die  künstlichen  Mittel  übersehn,  dt^rchV  welche 

\  Di  rV^~ 
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entweder  die  Entfernung  tögekürzt  oder  der 
Schwerpunkt  der  Regierung  gleichsam  verrielffil- 
tiget  werden  kann.  CKunststrafsen ,  Posten  >  Te- 
legraphen *—  Provinz?  alregierungen ,  Viceköni- 
ge  etc.)  Und  eben  so  wenig  darf  man  auf  der 
andern  Seite  die  Hindernisse  aus  der  Acht  lassen, 
welche  die  Beschaffenheit  des  Bodens  (insbesonde- 
re Berge)  der  Macht  der  Regierung  in  den  Weg 
legen  können.  Auch  in  dieser  Hinsicht  kann  man 
mit  dem  Dichter  sagen :  Auf  den  Bergen  wohnet 
dieFreyheit! 

Eine  "jede  Bewegung  eines  Körpers  kann  zu- 
gleich als  ein  Entgegenkommen  der  Körper,  nach 
welchen  er  sich  hinbewegt,  betrachtet  werden. 
Eben  so  kann  z.  B.  ein  Volk  nur  dann  willkühr« 
lieh  beherrscht  werden ,  wenn,  es  sich  knechtisch 
'  dem  Herrseher  hingiebt.  —  Keine  Wirkung  ohne 
eine  Gegenwirkung.  Ein  Machtstreich  z.  B.  kann 
leicht  der  Macht,  die  ihn  geführt  hat,  den  Unter- 
gang bereiten.  —  Und  so  möchten  auch  alle  an- 
dere Gesetze  4er  Mechanik  eine  Anwendung  auf 
den  Staat  zulassen;  das  einzige  etwa  ausgenom- 
men, dafs  ein  jeder  Körper  in  seinem  Zustande, 
in  dem  Zustande  der  Ruhe  oder  der  Bewegung, 
beharrt,  wenn  er  nicht  durch  eine  Kufsere  Ur- 
sache genothiget  wird,  diesen  Zustand  zu  verlas- 
sen.    Wenigstens    kann    man    die    Regierungen 
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nicht  oft  genug  vor  dem  Wahne  warnen,  als  oh 
Alles  h$ym  .Alten  bleibe ,  wenn  nur  von  ihrer  Sei-» 
te  Alles  beym  Alten  gelassen  werde* 

Dieselben  Gesetae  syid  auch  für  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Staaten  entscheidend.  Wer 
erinnert  sich  z«  B*  nicht  der  Idee  und  des  Ver« 
suches,  einen  bleibenden  Friedens&ustand  unter 
flen  Völkern ,  insbesondere  unter  den  Europäi- 
schen ,  nutteist  eine^  (Gleichgewichts  der  Staaten 
su  stiften?  oder  wie  man,  als  Frankreichs  Ue- 
hergewicht  auf  dem  festen  Lande  entschieden  zu 
aeyn  schien,  von  einem  Centralstaate  etc.  sprach 
oder  träumte?  In  der  That^dreht  sich  die  ge- 
samte auswärtige  Staatskunst  um  die  Anziehung*  - 
und  Abstofsungskraflt ,  welche  ein  Staat  in  Bezie- 
hung auf   den  andern   hat.     Nur  ein  Beyspiel! 

-  Nachbarstaaten  siuct  schon  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  einander  feind;  denn  in  der  Nähe  13t 
die  Anziehungskraft  eines  jeden  Staates  am  stärk- 
sten. Aber  der  Staat,  der  im  den  Nachbarstaat 
grenzt ,  ohne  unser  Land  zu  berühren  ,  ist  von 
Natur,  unser  Freund.  Endlich  die  Kriegswissen- 
schaft ist  zum  Theil  geradezu   eine  angewendete 

-Mechanik. 

Indem  sich  die  menschliche  Gesellschaft  in 
mehrere"  bürgerliche  Gesellschaften  spaltet,  tre- 
ten die7  Zieh  -  und  Fliehkräfte,    auf  deren  Spiele 
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das  Schicksal  eine«  jeden  einzelnen  Staates  heruht* 
in  eine  neue  Beziehung.  Der  Staat,  der  Natio- 
nalgeist ,  die  Liebe  zum  Stamme ,  zum  Vateriah* 
de  trennt  die  Völker ;  aber  das  Bedürfnis,  die 
weltbürgerliche  Penk-  und  Sinnesart  d$r  Men- 
scher* verhindert  die  gänzliche  Spaltung. 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 

Chemische    Ansicht    des    Staates. 


Auch  die  Lehre  von  den  Verivaridschaften  der 
Körper,  die  Grundlehre  der  Chemie,  kann  man 
auf  den  Staat  Anwenden. 

Die  chemische  Verwandschaft  ist  das  Strebeh 

r    *    .*     ■ 

ungleichartiger  Körper,  ,sich  kraft  ihrer  innern 
Beschaffenheit  mit  einander  zu  vereinigen.  Alle 
Körper  stehen  gegenseitig  in  dem  Verhältnisse  der 
Verwandschaft,  wenn  ai^ich  in  sehr  verschiede- 
nen Graden,  9)  Eine  Vereinigung  oder  Mischung 
unter  ihnen  kommt  fiber  nur  dann  zu^  Stande, 
wenn  sie  die  Hindernisse  zu  überwinden  vermö- 
gen,  die  ihrer  Verwandschaft  entgegenstehe 


9)  Nach  Bertholet.  (Recherchei  sur  les  lois  de  FaßlniU.) 


Diesem  allgemeinen  Streben  ungleichartiger 
Körper  nach  Vereinigung  entspricht  in  den  Men- 
schen der  Trieb  zur  Geselligkeit.  ,  SoN  entsteht 
die  menschliche  Gesellschaft;  so  entstehn,  indem 
einige  Menschen  eine  gröfsere  Verwandschaft  zu 
einander,  als  zu  den  übrigen  haben ?  C&m  häufig- 
sten! ist  es  eine  Verwandschaft  des  Bluts ,)  bürger- 
liche Gesellschaften. 

.  Nach  demselben  Gesetze  bilden  sich  wieder 
in  deii  einzelnen  Staaten  Stände,  Partbeyen.  Die- 
jenigen, welche,  unbeschadet  der  Verwandschaft, 
kraft  deren  sie  Mitglieder  eines  und  desselben 
Staates  sind,  sey  es  durch  ihre  Lebensart  oder 
durch  ihr  öffentliches  Interesse  einander  näher 
verwandt  sind,  vereinigen  sich  wieder  zu  beson- 
dern ,  bald  .enger,  bald  loser  verbundenen  Kör- 
perschaften. 

Um  zyvey  chemisch  vereinigte  Stoffe  von  ein* 
ander  zu  scheiden,  mufs  man  einen  dritten  hin- 
zusetzen, welcher  zu  dem  einen  eine  gröfsere 
Verwandschaft  hat ,  als  zu  dem  andern.  -—  Will 
man  ein  Band  ,  das  Menseben  zusammenhält, 
-schwächen  oder  lösen ,  so  erwecke  man  ein  In- 
teresse, das  nur  Einige  von  den  Verbundenen  an- 
zieht. cDivide  et  impera !)  Als  Gregor  VII.  das 
Cölibatgesetz  den  Geistlichen  auflegen  wollte,  ver- 
folgte er  weislich  zu  gleicher  Zeit  den  Inyestitur- 
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streit,  damit  die  Geistlichen,  durch  diesen  Streit 
von  dien  Layen  gesondert,  desto  leichter  unter 
das  Joch  dieses  Gesetzes  gebeugt  werden  könnten* 

Um  zwey  Körper  ,  die  keine  unmittelbare 
Vermischung  zulassen,  mit  einander  chemisch  zu 
vereinigen,  mufs  man  einen  dritten  hinzusetzen, 
welcher  zu  bejtden  eine  genügsame  Verwandschaft 
hat.  —  So  hat  man  in  der  Einherrschaft  zwischen 
den  Fürsten  und  den  Abgeordneten  des  Volks  ein 
Oberhaus  gestellt,  welches,  dem,  Fürsten  und 
dem  Volke  verwandt,  beyde  fcu  einem  gemeinsa- 
men Streben  vereinigte. 

Wenn  ein  Theil  des  Volkes  zu  einem  aus- 
wärtigen Staate  eine  gröfsere  Verwandschaft  hat, 
als  zu  dem  eigenen ,  so  ist  zu  fürchten ,  dafs  die- 
ser Theil  des  Volkes  über  kurz  oder  über  lang 
.dieser  Verwandschaft  folgen  werde.  ,    , 

Völkerbündnisse  sind  desto  fester,  je  gröfser 
die  Verwandschaft  unter  den  Bundesgenossen  ist, 
d.  h.  je  mehr  ^Bundesgenossen  sowohl  im  In- 
nern, als  nach  aufsen  nur  ein  und  dasselbe  In- 
teresse haben.  Daher  suchten  einst  im  Pelopnnne- 
sischen  Kriege  die  Athenienser ,  so  oft  sie  Sieger 
waren,  die  demokratische ,  und  die  Spartaner, 
wenn  sie  die  Oberhand  erhielten ,  die  aristokrati- 
sche Verfassung  in  den  Staaten,  vyelche  der  Lei- 
tung  des  einen   oder  des   andern  Theiles  folgen 
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tnufsten  ^  einzuführen.     Aehnliche  Erscheinungen 
haben  wir  in  unseren  Tagen  erlebt. 

Man  rechne  diese  und  ähnliche  Bemerkun- 
gen nicht  zu  den  blosen  Spielwerken  des  Witees. 
Das  Geheimnifs ,  auf  dessen  Lösung  am  Ende  al- 
le Wissenschaften  abzweeken  ,  (in  der  That  ein 
göttliches  Geheimnifs!)  ist  die  Einheit  aller  Er- 
scheinungen. Eine  jede  Andeutung,  die  mit  der 
Beantwortung  dieser  Aufgabe  in  Verbindung  steht; 
ist  wo  nicht  ein  Gewinn ,  doch  eine  Hoffnung ! 


DRITTES  HAUPTSTÜCK.  " 

Der   Staat  als  ein   organisirter  und  orga* 
nischer  fyörper  betrachtet. 


Ein  Staat,  er  mag  auch  eingerichtet  seyn, 
wie  er  will,  kann  (doch  allemal  als  ein  organi- 
sirter >  wenn  auch  njcht  immer  als  ein  orga- 
nisch er  K ö rp er  betrachtet  werden.  Sein  Da- 
seyn-und  Wesen  kann  nur  mittelst  einer  Idee  oder 
eines  Zwecks  begriffen  werden.  Er  ist  in  Be- 
ziehung auf  seine  Verfassung  ein  mehr  oder  weni- 
ger regelmäfsig  gestalteter  Körper*  Es  ist  daher" 
wenigstens  erlaubt,  die  Gesetze  der  organischen 
Schöpfung  auojb  auf  die  Staatenwelt  anzuwenden* 

^  Digitized  by  VjÖOQ  iC      . 


So  wie  in  der  Körperwelt  die  organisirende 
Kraft  oder  de.r  Bildungstrieb,  bedingt  durch  die 
Verschiedenheit  de$  Stoffes,  die  mannigfaltigsten 
Gebote  >  di^Äd  jedoch  nach  derselben  Regel,  in 
eipefH  Stetigen,  Fortschreiten  ^um  ^usammeoge- 
Wt^toe^p,  pumOeistigern  hervorbringt,  so. herrscht 
dieselbe  Mannigfaltigkeit ,  dieselbe  Einheit  und 
Steifigkeit  4er  Formen  in  der  Staatenwelt.  Daher 
sind  die  verschiedenen  Staatsverfassungen  und  die 
organischen  Geschöpfe  wohl  billig  nach  derselben 
Regel  zu  ordnen.  Daher  ist  die  einfachste  Ver- 
fassung  eben  so  wenig  die  vollkommenste  ,  als 
z.  B.  das  TWer  von  dem  einfachsten  Baue, das 
vollkommenste  ist. 

Das  Thier  wächst  heran,  es  ist  in  seiner 
Kraft,  es  wird  schwächer  und  schwächer,  es 
stirbt.  \  Denselben  Kreis  beschreibt  im  natürlichen 
JLaufe  der  Pinge  ein  jedes  einzelne  Vplk.  Je* 
doch  der  Mensch  ist  mächtiger  als  sein  Schicksal. 
Auch  verjüngen  kann  sich  ein  Volk,  von  außeror- 
dentlichen Umstanden  begünstiget.  Aber  Bey- 
apiele  dieser  Art  sind  in  der  Geschichte  nur  sel- 
ten* Aufhalten  konnte  die  christliche  Religion 
den  Fall  des  Römischen  Reichs,  aber  nicht  ein 
fieues  Leben  dem  Volke  einhauchen. 

Vielleicht  ist  die  Behauptung  nicht  zu  ge- 
wagt,   dafe  die  Idee,     welche  einer  Verfassung 
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oder  irgend  einer   öffentlichen  Einrichtung  sunt 
Grunde  Hegt,  sogar  eine  für  sich  bestehende,  eine 
von  den  handelnden  Personen  gleichsam  unabhän- 
gige   organisirende  Kraft   habe.    -?..   Weder   der   ' 
Stifter  des  Jesuitenordens,    hoch  der  Stifter  der 
Brüdergemeinde  scheint  ein  ausgezeichneter  Kopf 
gewesen  zu  seyn.     Aber  sie  hatten  eine  grofoe  jind 
Ausführbare  Idee  gefafot,    welche  sich  unter  den 
Na  chfolgern  dieser  Männer  wie  von  selbst  entwi- 
ckelte, i    Doch  das  bey  weitem  glänzendste  Bey* 
spiel  ist  die   christliche  Kirche.      Wie  grofsartig 
ynd  lebendig  entwickelte  sich  die  Ver f 43 sungf  die- 
ser Kirche,    obwohl  Christus  die  Idee  eines  sol- 
chen Vereines  seinen  Schälern  kaum   angedeutet 
hatte!  —   Daher  ist  auch  bey  einer  jeden  Neue* 
rurig  die  Hauptsache  die,  eine  einzige  y  übrigen« 
ausführbare  Grundidee  in  dem  Plane,  niederzule- 
gen.    Die  Entwicklung    kann   man  sodann    der 
Zukunft,  der  Nachwelt  überlassen.  —  Diese  or- 
ganisirende Kraft,    die  in  einem  gewissen  Grade 
in  einer  jeden  Verfassung  wirkt,    zeigt  sich  ins- 
besondere'auch  dadurch,  dafs  sie  die  der  Verfas- 
sung fremdartigen  Theile  entweder  ausstöfst  oder 
auf  eine  dem  Geiste  der  Verfassung  entsprechende 
Weise  umgestaltet.     Z.  JB.  wie  ganz  eigentüm- 
lich entwickelte  sich  in  den  Europäischen  Staaten 
deutschen   Ursprungs  die  Verfassung  der  Städte, 


unter  dem  Einflute  de«  Auf  Landes*  und  Gehens* 
herrlichkeit  gegründeten  Rechts  dieser  Staaten, 

Die  organische  Schöpfung  ist  eine  Schule  für 
den  Staatsmann.  Die  Weisheit  der  Natur  sey 
seine  Klugheit,  -  So  wie  s.  B.  die  Natur  mit  We- 
nigem riel  ausrichtet ,  so  soll  auch  er  mit  Weni- 
gem viel  auszurichten  trachten. 

Eine  Verfassung  ist  mechanisch  volUtöm* 
men,  wenn  in  dem  Staate  eine  einzige,  einfache 
und  unbeschränkte  Kraft  besteht ,  welche  das  Gän- 
se, Cdie  Regierung  und  das  Volk,)  in  Bewegung 
setzt,  und  wenn  dieses  Ganze  durch  diese,  Kraft 
leicht  und  auf  eine  der  Richtung  der  Kraft  genau 
entsprechende  Weise  in  Bewegung  gesetzt  wer* 
den  kann.  —  Die  mechanisch  *  vollkom* 
.  menste  Beherrschungsform  ist  die  unum« 
schränkte  erbliche  Einherrschaft.  Eine  jede  an« 
dere  Beherrschungsform  steht  ihr  in  so  fern  nach,  - 
als  die  Kraft,  durch  welche  die  übrigen  Beherr* 
sohungsformen  das  Ganze  in  Bewegung  setzen, 
zusammengesetzt  und  nicht  eine  Naturkraft,  son- 
dern selbst  ein  Kunstwerk  ist.  Woraus  gefol- 
gert werden  kann,  dafs  eine  jede  andere  Beherr- 
schungsform in  dem  Verhältnisse  mechanische 
vollkommener  ist,  in  welchem  sie  sich  der  un- 
umschränkten erblichen  Einherrschaft  nähert.  — 
Die  Reg  ie  r  un  g  sjfo r  m  ist  mechanisch- 
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vt>  1 1  fc  o  ih  m  e  ti,  wenn  der  öffentlichen  Stellen  ver- 
haltnifsmässig  nur  wenige  sind,  wenn  die  Ge- 
schäfte ron  einzelnen  Menschen  (und  nicht  ge- 
samtheitlich) besorgt  werden,  wenn  ein  jeder 
einzelne  Beamte  in  seinem  Wirkungskreise  .  die 
gesamte  Staatsgewalt  und  unmittelbar  unter  dem 
Fürsten  oder  der  obersten  Staatsbehörde  zu  ver- 
walten hat,  wenn  gleichwohl  alle  wichtigere  An- 
gelegenheiten dem  Fürsten  oder  dessen  unmittel- 
baren Vertretern  vorbehalten  sind,  wenn  das  Ge- 
setz einem  jeden  Beamten  das,  was  er  zu  tiftin 
oder  zu  lassen  hat,  bestimmt  vorzeichnet,  wenn 
gleichwohl  diese  gesetzliche  Ordnung  in  einem  je- 
den Augenblicke  von  dem  Fürsten  abgeändert 
werden  kann ,  wenn  ein  jedes  Amt  nur  ein  jeder- 
zeit widerruflicher  Auftrag  ist.  —  Hiermit  wird* 
nicht  behauptet,  dafs  irgend  eine.  Verfassung  in 
allen  diesen  Beziehungen  zugleich  mechanisch 
vollkommen  seyn  könne  j  vielmehr  scheinen  gewis- 
se mechanische  Vollkommenheiten  überall^  nicht 
mit  einander  vereinbar  zu  seyn.  Man  vergleiche 
das  Türkische  Reich  mit  dem  Chinesischen.  Bey- 
den  ist  eine  gewisse  mechanische  Vollkommenheit 
nicht  abzusprechen ,  und  dennoch  welch  ein  Un- 
terschied zwischen,  bey  den! 

"     Eine  Verfassung  ist   organisch   vollkom- 
men, wenn  das  Leben,  d.  h.  die  zweckmässige 
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Thätigkeit  des  gesamten  Staatsvereines  durch  das 
Leben  der  einzelnen  Staatsbürger  und  Staatsbe- 
amten, das  Leben  der  Theile  durch  das  Leben 
des  Ganzen  bedingt  ist.  In  einer  mechanisch - 
vollkommenen  Verfassung  t  in  so  fern  sie  eine 
solche  ist,  giebt  es  nur  eine,  eine  gleichsam 
äufsere  Kraft  und  ausser  dieser  nur  Werkzeuge* 
Eine  organische  Verfassung  besteht  als  solche  nur 
aus  Kräften ,  ihr  Leben  geht  aus  der  zusammen- 
stimmenden Wechselwirkung  dieser  Kräfte  hß& 
rot.  Ich  will  nicht  bey  den  einzelnen  Kennmäh- 
len  dieser  Verfassung  verweilen.  Sie  sind  das 
Gegentheil  von  den  oben  angegebene^  mechani- 
schen Vollkommenheiten« 

Wenn  hier  die  mechanische  und  die  organi- 
sche Vollkommenheit  der  Staatsverfassungen  als 
Gegensätze  betrachtet  worden  sind ,  so  hat  das 
nicht  den  Sinn,  als  ob  beyde  Arten  der  Voll- 
kommenheit nicht  in  einer  und  derselben  Verfas- 
sung vereiniget  werden  könnten  und  sollten«  Viel- 
mehr ,  so  wie  das  Daseyn  und  die  Vollkommen- 
heit der  organischen  Naturkörper  auf  dem  Zu- 
sammenwirken mechanischer  und  organischer 
Kräfte  beruht ,  so  kann  auch  eine  Staatsverfassung 
nur  in  so  fern  gedeihn*  ja  nur  in  so  fern  bestehty 
als  sie  beziehungsweise4 den  Gesetzen  des  ätaats- 
Mechanismu*  und  denen  des  Staats-Örgatiismu* 
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zugleich  entspricht.  Nur  die.  Ar t,  wie  beyde 
Arten  der  Vollkommenheit  mit  einander  zu  ver- 
einigen sind,  ist  die  Aufgabe  der  Vei*fa$$ungs- 
lehre.  ^Tur  die  Verschiedenheit  der  Arten ,  wie 
diese  Aufgabe  gelöfst  werden  kann  oder  gelöfst 
worden  ist,  begründet  den  Unterschied  zwischen 
den  möglichen  oder  den  bestehenden  Verfas- 
sungen. 

Im  Allgemeinen  ist  es  wohl  nur  die  verschie- 
dene  Beschaffenheit  der  Regierungsgeschäfte,  wel- 
che ,  wenn  zwischen  einer  organischen  und  me- 
chanischen Vollkommenheit  alu  Wählen  ist,  nach 
Mafsgabe  der  Denk  -  und  Handlungsweise  de* 
Menschen  überhaupt  entscheiden  mufs.  In  Be- 
ziehung auf  einen  gegebenen  Staat  hat  man 
noch  aufserdem  die  auswärtigen  Verhältnisse,  den 
Umfang  des  Oebiethes  und  i&i  Einwohnerzahl, 
die  eigentümliche  Denk  -  und  Gtemüthsart  des 
Volkes,'  und  die  Einheit  der  Verfassung  zu  be- 
rücksichtigen. Ein  Volk,  das  vori  mächtigen 
Nachbarvölkern  bedroht  ist ,  mufs  auf  die  mecha- 
nische Vollkommenheit  cler  vollziehenden  Gewalt 
besonders  Bedacht  nehmen.  Cfr  Zeiten  der  Ge- 
fahr ernannten  die  Römer  einen  Diktator»)  Das- 
selbe gilt  von  einem  Staate  mit  einem  weitausge- 
dehnten Gebiethe.  Je  selbststandiger  die  Einzel- 
nen im  Volke  als  Menschen  sind,  desto  organischer 
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kann  die  Verfassung  dieses  Volkes  seyn.  Endlich, 
in  der  Verfassung  überhaupt  oder  doch  in  den 
einseinen  Theilen  derselben  für  sich  mufs  sich 
eine  und  dieselbe  Grundgestalt  durch  alle  Glieder 
hindurch  entfalten« 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
D  a  s    K  l  i  m  a. 


Schon  Herodot  macht  die  Bemerkung,  ^ 
da  vf o  er  von  den  Aegyptern  handelt ,  10)  —  daß 
daf  Klima  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Ge- 
setze und  Gewohnheiten  der  Völker .  habe«  Be- 
sonders aber  ist  dieser  Einflufs  in  den  neuern 
Zehen,  nahmenHich  von  Bodin11)  und  dann  von 
Montesquieu  ")  herausgehoben  worden.  Einige 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  l5)  gehen  10- 

"  _____  **' 

10)  Herod.  L.  II. 

11)  Le§  six  livres  de  la  republique  de  Jean  Bodin.  (Die  erste 
Ausg.  Paria.  tSyS.  Lat.  von  dem  Virf.  selbst." übers.  1601.  und 
dann  Öfterer.)  Liv.  IW  . 

.  ,11).  De  l'esprit  des  lois  L.  XIV.  ff. 

i3)  Ein  Verzeichnifs  von  diesen  Schriftstellern  s.  in  Krunitzen's 
Ökonomisch  -  technologischer  Encjclopädie  W.  Klima.  Hier-  findet 
man  zugleich  eine  sehr,  ausführliche  Abh.  über,  diesen  Gegenstand» 
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gär'te-  weit*    dafs  sie  die  letzten  Ursachen  aller 
Erscheinungen  der  Menschenwelt  in  dem  Klima 
ku  finden  scheinen« 

Fragt  man  aber,  tünd  das  ist  doch  die  vor- 
läufige Frage,)  Was  denn  dieses  Klima  sey,  wel- 
chem man  leine  so  Wundersame  Kraft  beylegt ,  so 
s.etten  jene  Schriftsteller  entweder  den  Begriff  des 
Klima  als  bekannt  voraus  ^  oder  sie  bestimmen 
ihn  doch  bald  so  *  bald  anders ,  allemal  aber 
ohne  Von  einem  obersten  Grundsatze  auszugehn. 
Oft  scheinen  sie  sogar  das  physische  Klima  mit 
dem  geographischen,  ^)  yon  welchem  hier  doch 
nicht  die  Rede  seyn  kann,  zu  verwechseln.  Mit 
einem  Worte  *  schon  wenn  maft  der  Grundlage 
der  ganzen  Untersuchung  nachforscht*  rörliehrt 
man  sich  leicht  immer  tiefer  und  *tiefer. 

Jedoch  die  Sache  ist  die:  Man  mag  die 
Geisteswelt  auch  noch  so  weit  Von  der  Körper* 
weit  trennen ,  die  Selbstständigkeit  und  Macht 
des  Geistes  auch  noch  so  hoch  anschlagen,  so 
nöthigt  uns  doch  schon  die  gemeinste  Erfahrung, 
der  Körperwelt  irgend  einen  Einflufs  auf  die  Gei- 
steswelt beizulegen*  Diesen  vorausgesetzt,  mufs 
man  aber  am  Ende  zu  den  Urkräften  und  Urstof- 


14)  Öas  geographische  Klima  ist  die  fintfernrtng  eines  Orts  von 
dem  Aecjuatof,  der  Breite  des  Ort«. 
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fen  der  Körpörwelt  hinaufsteigen,  um  ihn  befrie- 
digend zu  erklären. 

Die  Lehre  von  dem  Einflösse  des  Klima  auf 
die  Erscheinungen  der  Geisteswelt  enthält  nun, 
der  Sache  nach,  den  Versuch,  diese  Erscheinun- 
gen, ganz  oder  zürn  Theil  aus  den  Urkräften  und 
Urstpffen  der  Körjtervyelt  abzuleiten.  Mari  glaub- 
te das  Licht,  die  Wärme,  die  Luft,  da«  Wasser 
als  die  Grundstoffe  der  Körper  oder  doch  als  die 
wirksamsten  Naturkräfte  betrachten  zu  können* 
Zwar  müfste  man  die  Hoffnung  aufgeben ,  die  Er- 
scheinungen der  Gei^steswelt  unmittelbar  und  auf 
dem  Wege  der  Synthesia  aus  diesen  Grundkräften 
entwickeln  zu  können.  Aber  die  Erfahrung  lehr- 
te, dafs  diese  Grundkräfte  an  verschiedenen  Orten 
von  verschiedener  Beschaffenheit  oder  nach  einem 
verschiedenen  Maafsstabe  vertheilt  wären.  Mit 
dieser  örtlichen  Verschiedenheit  jener  Grundkräf- 
te traf,  zu  Folge  mehrerer  Erfahrungen ,  eine 
Verschiedenheit  in  den'  Erscheinungen  der,  Gei- 
stes weit  zusammen ;  eine  Verschiedenheit,  welche 
nicht  anders,  oder  nicht  befriedigender,  als  aus 
jener  Verschiedenheit,  erklärbar  zu  seyn  schien. 
Da  man  nun  die  Örtliche  Beschaffenheit  und  Ver- 
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schiedenheit  der  Grundkräfte  der  Körperwelt  das 
Klima  nannte ,  so  führte  man  die  Erscheinungen 
der  Geisteswelt ,  so  weit  man  sie  auf  diesem  Wege 

'/  "  Digitized  by  VjOOQ iC 


*59 

verfolgen  konnte/  auf  das  Klima,  als  auf  ihre  Ur- 
sache r  zurück.  <   '     t:  •/ 

'  Allerdings  lassen  sich  4ieser  Theorie  die  <u*-» 
heblichsten  Einwendungen  entgegensetzen.  ■— • 
Man  müfste  die  Grundkräfte  der  Körpferwelt  voll* 
ständig  und  vollkommen  kennen,;  wenn  man  im 
Stande  seyn  sollte,  die  Erfahrung  über  den  Ein* 
flufs  dieser  Kräfte  auf.  die  Menschenwelt  gehörig  zu 
befragen.  Man  -müfste  über  das  Verhältnifsi  voll* 
kommen  belehrt  seyn  ,  in  welchem  diese  Kräfte 
an  sich' und  an,  einem  jecjen  einzelnen  .Orte  %#. 
einander  stehn.  Man  müfste  den  Einflufs,  den 
eine  jede  von  diesen  Grandkräften  für  sich  auf 
c(as  Gemüth  des  Menschen  hätte,  durch  Versuche 
geprüft  haben ,  wie  man  os.  B.  gefunden  hat,  daf* 
das  Einathmen  des  öxydirten  Stickgases  den  Men- 
schen in  eine  Art  von  Entzückung  versetzt.  l5) 
Aber  wie  weit  ist  unsere  Naturwissenschaft  noch 
hinter  diesen  Forderungen  zurück!  -—Ferne*: 
Der  Sache  nach  geht  diese  Theorie  darauf  aus, 
die  gesamten  Grundkräfte  also  mittelbar  die  ge- 
samten Erscheinungen  der  Körperweif  zur  Erklär 
rung  der  Erscheinungen  der  Geisteswelt  anzuwen- 
den.    Aber  in  der  Ausführung  vermag  sie  nicht, 


i5)  L,  W.  Gilbert1*  Annafen  der  Phywfc.  VI.  Bd.  (Halle.  i8<m>. 
8.)  S.  io5.  H  Davy's  chemical  arid  philosophicaf  researchc», 
chicfljr  conceming  nitrons  oxide.  Lond.  1800. 
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diesem  fcü  stolxeii   Plahe.trfeu   zu    bleiben.     Sie 
mufs  dann  den  Menschen  ,  ja  die  Erde  mit  ihren 
Geschöpfen  überhaupt,   schon  al4  etwas  Gegebe- 
nes betrachten  und  sich  auf  die  Bestimmung  des 
Einfldsses  i  beschränken ,   den  diö  Verschiedenheit 
des  Klima,:  d*i  h.  die  Thatsache  auf  den  Menschen 
hat  i    dafs  nach'  der  Verschiedenheit  der  Länder 
oder  Orte,    der  Tag  länger   oder   kurvet',    die. 
Wärme  gröfW  oder  geringet*,    die  Luft  leichter 
oder  schwerer  *    der  Dunstkreis    trockener  .  oder, 
feuchter ,  die  Witterung  beständiger  oder  verän- 
derlicher ist;   -«-Endlich,   wenn  man  auch   die 
Aufgabe  auf  diese  Weise  nothdürftig  beschränkt, 
so  scheint  doch  das  Klima  wenigstens  in  dem  ge- 
genwärtigen' Zeitalter    unserer«   Erde    weder   so 
schnAl ,   noch  so  stark  auf  die  Organisation  des 
Menschen  zu  wirken ,  dafs  man  hinreichende  Be- 
obachtungen  über    diesen    Einflufs   des  Klima 
Calso  über  den  Haupttheil  der  Theorie)  anstellen 
könnte*     Zu  einer  Zeit,  bi$  gu  welcher  keine  Ge-> 
schichte   hinaufreicht ,    mag   sich    allerdings    die 
Verschiedenheit    der   Menschenrassen   durch    die 
Einwirkung    des    Klima    gebildet   haben.      Aber, 
z.  B.  die  Nachkommen  der  Europäer,    die  sich 
rorlängst  \n  andern  Erdtheilen  ansiedelten,  sind 
noch  jetzt  nach  einer  Reihenfolge  von  Zeqguhgen, 
dem  Körper  und  dem  Geiste  nach  Europäer  j  und 
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die  Beobachtung,  welche  mau  in  Neu  -  Süd* 
Wallis  gemacht  haben  will,  dafs  die  Kinder, 
welche  dort  von  Bitern  Englischer  Abkunft  eri- 
seugt  werden,  mehrere  auffallende  geistige  Eir 
genthümlichkeiten  haben ,  steht  noch  %xx  verein- 
zelt da,  um  für  die  fortdauernde  Macht  des  Kli- 
/  -  ' 

ma  über  den  Menschen  zu  entscheiden.  Auch 
giebt  es  vielleicht  auf  der  gansen  Erde  keinen 
Menschenstamm,  der  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
sitz nicht  verändert  hätte. 

Jedoch  4chon  wegen  der  Idee,  welche  der 
Untersuchung  über  den  Einflufs  des  Klima  auf 
den  Menschen  zum  Grunde  liegt,  verdient  diese 
Theorie,  hey  allen  ihren  Mängeln,  noch  eine 
genauere  Darstellung. 

Fürs  erste  also  hat  man  dem  Klima  ei- 
nen entscheidenden  Einflufs  auf  die  Organisa- 
tion des  Menschen  beigelegt,  und  au^  diesem 
Einflüsse  die  Verschiedenheiten  in  der  Denk-  und 
Gemüthsart'  und  mithin  in  der  Handlungsweise 
der  Menschen  unmittelbar  abzuleiten  versucht. 
Per  Südländer,  behauptete  man  z.  B.,  ist  leiden- 
schaftlicher, zorniger,  rachsüchtiger,  als  der 
Nordländer;  nur  durch  eine  strenge  Herrschaft 
kann  er  gehändiget  werden.  Daher  lastete  von 
jeher  das  eiserne  Joch  des  Despotismus  auf  den 

Völkern  des  Südens.     Der  Südl&ncjeir  Ut  wq11#- 
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«lig;  daher  mifsbrauchte  er  seine  körperliche 
Stärke,  um  das  Weib \  zur  Sklavinn  seiner  Lüste 
herabzuwürdigen ;  daher  die  Vielweiberey  im  Sü- 
den mit  allen  ihren  mannigfaltigen  Verzweigun- 
gen. Die  Organe  des  ^Südländers  sind  schwächer, 
länger  bebalten  sie  einen  einmal  empfangenen 
Eindruck»'  Daher  z.  B.  im  mittleren  und  südli- 
chen Asien  die  Ewigkeit  der  Sitten  und  Gewohn- 
heiten u.  s*  w. 

Gleichwohl  dürfte  gerade  dieser  Theil  der' 
Theorie  j  /wenigstens  für  jetzt  noch,  den  erheb- 
lichsten Einwendungen  unterworfen  seyn.  —  Z  ü- 
förd ferst  kann  man  die  Thatsachen,  aus  welchen 
jene  Folgerungen  gezogen  werden ,  theils  bestrei- 
ten ,  theils  durch  eben  so  erhebliche  Thatsachen 
entkräften.  Der  stolze  Araber  und  der  harmlose 
Hindu  leben  ohngefähr  unter  demselben  Klima. 
Der  Abstand  zwischen  dem  Bewohner  des  süd- 
liehen  Asiens  und  dem  Afrikaner  ist  aufser  allem 
Verhältnisse  mit  der  Verschiedenheit  des  Klima, 
In  Neukalifornien,  erzahlt  Langsdorf,  'S)  im 
58sten  Grade,  wn  die  ursprünglichen  Bewohner 
in  einem  geniäfsigten  Klima  leben,  wo  -sie  keinen 
Mangel  an  Nahnung,   keine  So*ge  für  Wohnung 


j6)  In  s.. Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt.    IJ.  Bd. 
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und  Kleidung  haben,  wo  sie  sich,  von  >der 'Jagd, 
von  Wurzeln  und  Frachten,  von  Fischen  und 
Seeprodukten  reichlich  ernähren  können,  sind  sie 
häfslich,  klein,  übelgebaut,  dumm;  dahingegen 
andere  Völker  an  derselben  Küste,  z.  B.  die  Ka« 
luschen  im  58.  und  5osten  Grade  starke,  wohl* 
gebaute  und  sp  verschmitzte  Menschen  sipd,  daß 
sie  schon  oft  die  Europäer  überlisteten«  Sodann  , 
aber  lassen  sich  auch  die  Thatsachen  y  welche 
man  für  den  Einflufs  des  -  Klima  auf  die  Hand- 
lungsweise der  Menschen  mittelst  der  Organisation 
anführt,  wenigstens  die  vorzüglichsten  darunter,' 
auch  auf.  eine  andere  Weise  erklären j  wovon 
gleich  hernach« 

Mit  allem  diesen  soll  jedoch  nicht  die  Sache 
selbst  verworfen,  sondern  nur  vor  Uebereiiung 
im  Schliefsen  gewarnt  werden.  Vieles  läfst  sich 
jetzt  blos  ahnen,  was  vielleicht  eine  vollkommnere 
Naturwissenschaft  dereinst  a\ir  Ueberzeugung  er« 
heben  wird«  In  der  Geschichte  kommen  so  man- 
che  'Begebenheiten  vor ,  (z-  B.  die  Reformation, 
die  französische  Revolution ,  und  andere  Erschüt- 
terungen in  der  Staatenwelt,  die  sich  urplötzlich 
mittheilen ,)  bey  welchen  man  an  einen  gerade 
in  der  Luft  verbreiteten  Ansteckungsstoff  denken 
mögte. 
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Jedoch  Eweyteni:  Mit  besserem  Rechte 
lKfit  sich  schon  jetat  behaupten,  da£s  das  Klima, 
wenn  man  auch  den  Einflufs ,  den  et  auf  die  Be* 
schaffenheit  unserer  geistigen  Anlagen  unmittelbar 
hat  oder  gehabt  hat  >  an  seinen  Ort  gestellt  seyu 
lftfst,  dennoch  in  so  fern,  als  es  diese  Anlagen 
bald  so ,  bald  anders  anregt ,  als  es  die  Befriedi* 
gung  unserer  Bedurfnisse  bald  mehr  bald  weniger, 
bald  auf  diese  bald  auf  eine  andere  Weise  erleich- 
tert oder  erschwert,  eine  erhebliche  Verschieden-» 
heit  in  der  Art,  wie  sich  die  geistige  Kraft  ätis-r 
sert  und  so  mittelbar  in  der  Beschaffenheit  dieser 
Kraft  selbst  Kür  Fojge  haben  mu£s<  *7) 

Das  Klima  kann  ein  gewisses  Be* 
dürfnifs  de?  Menschen  mehr  oder  we- 
niger dringend  machen«  —  In.  einem  heifsen 
Klima  ist  Ruhe  in  einem  höhern  Grade  Bedürfe 
nifp,  als  in  einem  gemäßigten.  Daher  spielt 
z.  B.  die  Seligkeit  des  beschaulichen  Lebens  eine 
so  grofse  Rolle  in  den  Religionen  des  Morgen* 
landes.  Auch  liegt  schon  darinne  ein  Grund, 
warum  der  Bewohner  des  südlichen  Asiens  so 
fest  an  seinen  Gewohnheiten  hängt :    Die  I»iebe 


17)  Das  Klima,  sagt  Orme  (Historical  fragment»  of  the  Mogul 
Empire.  Lond.->i8o5.  40  macht  nicht  die  Menschen;  aber  in  dem 
einen  nehmen  sie  leichter  gewisse  Gewohnheiten  an ,  als  in  dem 
andern. 
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tum  Alten  ist  Liebe  zur  Ruhe,  -*•  Die  verschie«* 
dene  Länge  der  Tage  und  Nächte  nach  der  ver* 
schiedtenen  geographischen  Breite  der  Länder  und 
Orte  mufr  Auch  ip  so  fern  von  Einflufs  auf  di* 
Mensph?nwelt  $eyn ,  als  sie  den  Schlaf  hier  mehr 
dort  weniger  zmn  Bedürfnisse  macht,  Wir  wür- 
den j*  überhaupt  eine  andere  Qeschichte  haben, 
wenn  es  4**f  dieser  Erde  keinen  Tag  gäbfe,  oder 
beiden  von  der  Natur  selbst  gebothenen  Waffen* 
stillstand,  (Jkeinen  Qpttftfrieden ,}  d,  h-  hein$ 
Na$ht* 

Das'  Klima  kän?  die  Gegenstände 
des  Bedürfnisses  bald  so,  bald  anders 
bestimmen,  hier  einfacher,  dort  nianr 
riigfaltiger  machen,  —  Nur  eine  weniger 
nahe  liegende  Bemerkung  zur  Bestätigung :  Schon 
die  Beständigkeit  öder  Unbeständigkeit  der  Witr 
terung ,  der  mildere  oder  schroffere  Wechsel  und 
Abstand  { der  Jahreszeiten  mufs  für  die  geistige 
Bildung  lind  -Thatigkeit  der  Menschen  entschei- 
dend seyn.  Je  lebhafter  der4  Kampf  der  Elemente, 
desto  regsamer  das  Leben  im  Inneren  i  theils  des- 
wegen, weil  die  Witterung  in  das  gesamte  Streben 
und  Treiben  der  Menschen  auf  das  genaueste 
verflochten,  sobald  sie  einem  oftmaligen  Wechsel 
unterworfen  ist,  unaufhörlich  su  Wahrscheinlich- 
Verrechnungen  auffordert,  theüs  desvyqgen,  weil 
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der  Wechsel  der  Witterung  Auch  in  der  WäM  der 
Schutzmittet  gegen  die  Witterung  die  mannigfal- 
tigsten Veränderungen  nothwendig  macht»  Nun 
denke  man  ,  wie  Vieles  sich  wieder  äi*  jenes 
Schwanken  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  und 
an  dieses  Wechseln  Und  Wählen  der  gegen  die 
Witterurig  zu  treffenden  Vorkehrungen  anschliefst, 
und  man  wird  einen  neuen  Grund  finden ,  Warum 
z.  B.  unter  dem  beständigem  Himmel  des  südli- 
chen Asiens  Sitten  und  Gewohnheiten,  Grundsätze 
und  Meinungen  bleibender  sind,  als  unter  dem: 
unsrigen.  l8> 

Das  Klima  erleichtert  oder  er- 
schwert den  Menschen  die  Befriedi- 
gung ihrer  Bedürfnisse,  die  Errei- 
chyng  ihrer  Absichten.  - —  Man  erinnere 
sich  nur  des  Einflusses,  den  das  Klima  auf  die 
Erzeugnisse  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  so  auf  die  Lebensart  und  den  Wohlstand  der 
Völker  hat 3    ferner  des  Zusammenhangs,  in  wel- 


tify  Die  Witterungskunde,  eine  Wissenschaft,  welche  nur  durch 
eine  dauernde  Verbindung  mehrerer  an  verschiedenen  Orten  le- 
bender Beobachter  vervollkommnet  werden  kann ,  verdiente  wohl 
einer  jthätigern  Theilnahme  der  Regierungen.  Das  Beispiel  der 
Churpfalzischen  Regierung,  welche  eine  eigene  Gesellschaft  für 
diesen  Zweck  stiftete ,  ist  fast  ohne  Nachahmung  geblieben.  Vgl. 
Ephemerides  sooietatis  metereologicae  Palatiria«.  Mawnh-  j  7  85  ff. 
4.  Von  den  bisherigen  Versuchen  üher  längere  Voraussidüt  der 
Witterung.   Von  Ans.  Ellinge*.' München-  iSiS.  £.'  ' 
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ehern  es  (z.  B.  in  Ostindien  die  Regenzeit)  mit 
den  Zeiten  des  Krieges  hat.  Ferner:  Es  ist  eine 
genugsam  beglaubigte  und  ziemlich  allgemeine 
Thatsache,  dafs  das  weibliche  Geschlecht  im  Süt 
den  früher  reift ,  und  früher  verblüht,  als  im 
Norden.  Nun  trachtet  zwar  überall  das  Weib 
nach  Hert*schaft  über  den  Mann,  90  wie  der 
Mann  nach  Herrschaft  über. das  Weib«  Da  aber 
das  Weib  der  Waffen,  denen  es  allein  den  Sieg 
verdanken  kann ,  im  Süden  früher,  als  im  Nor- 
den, beraubt  wird,  da  es  im  Süden  leicht  schon 
verblüht  ist ,  wenn  sein  Geist  erst  reift ,  den  Sieg 
zu  benutzen  und  zu  sichern ,  so  mufs  der  Kampf 
im  Süden  zu,  einem'  ganz  andern  Ausgange,  als 
in  gemäßigten  oder  kältern  Ländern  führen«  Und 
so  liegt  denn  in  der  Verschiedenheit  des  Klima 
*  Allerdings  eine  Ursache ,  (obwohl  nicht  die  einr 
zige,)  virarutn  im  Süden  die  Vielweib erjey  herrr 
sehender  ist ,  .  als  im  Norden ,  und  daher  (den* 
das  Verh§ltn£fs  zwischen  beyden  Geschlechtern  ist 
die  Grundlage  eines  jeden  andern,)  eine  Haupt- 
ursache von  der  Verschiedenheit  der  Gestaltung 
aller  häitfsüchen  und  bürgerlichen  Verhältnisse 
'im  Süden,  und  im  Norden.  --.•  Zuweilen  haben 
auch  einzelne  klimatische  Erscheinungen. , ,  in  so 
'  fern  sie  dem  Beginnen  der  Meaachen;, förderlich 
oder  hinderlieh   ßind,^  einen  wichtigen  Einiluf* 
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auf  die  Schicksale  der  Menschen,  s.  B.  ein  hefti- 
ger Regen ,    ein  Ungewitter.     Bailly,   Maire  von 

9 

Paria,  beym  Anfange  der  französischen  Revolu- 
tion, macht  in  seinem  Tagebuche  mehr  als  ein« 
mal  die  Bemerkung,  dafs  ein  heftiger  Regen  die 
Ruhe  der  Stadt  erhalten  habe.  Als  das  Englische 
Heer  kürz  vor  der  Schlacht  bey  Belle  -  Alliance  eine 
rückgängige  Bewegung  machte,  wurde  es  gegen 
die  Nacheile  des  Feindes  nicht  wenig  durch  den 
gefallenen  Regen  geschützt.  Es  ist  im  Grofsen, 
wie  im  Kleinen ! 

Indem  das  Klima  den  Absichten  der 
Menschen  bald  förderlich  ba^ld  hinder- 
lich ist,  kann  es  der  Thätigkeit  der 
Menschen  eine  eigentümliche  und 
verschiedene  Richtung  geben.  ***•  Je 
strenger  das  Klima  ist,  desto  mehr  ist  der 
Mensch  >  sobald  er  sich  nicht  durch  körperliche 
Bewegung  erwärmt,  genöthiget,  ein  Obdach  zu 
suchen.  Unter  einein  nördlichen  Himmel  kann 
daher  das  Lieben  nicht  so  öffentlich  seyn,  wie 
unter  einem  südlichen;  auch  nicht  das  Leben 
des  Staates.  Wie  könnte  man  unter  einem  nörd- 
lichen Himmel  ein  zahlreiches  Volk,  wenigstens 
su  einer  jeden  Jahreszeit  rersaknmeln?  wie  eine 
jede  Öffentliche  Angelegenheit  öffentlich  verhan- 
deln ?     Utid  wie  viele  Polgen  müssen  dich  schon 
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an  diese  klimatische  Verschiedenheit  reihen?  Auch 
aUs  dieser  Ursache  waren  die  deutschen  Reichs* 
Städte  etwas  gana  anders*  als  die  Griechischen 
und  Italischen  Freystaaten  der  Vorzeit*  Auch 
diese  Ursache  hatte  ihren  Antheil,  Wenn  das  Volk 
nach  und  nach  von  den  Reichstagen  der  Staaten 
deutschen  Ursprungs  rerdrängt  wurde« 
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lieber    den   tiaa    des    Himmels    und    der   Erde 
in    stäatswissenschqftlicher    Minsicht. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Die     Erde     als    ein     Theil    des     Sonnen- 
sy stemes  betrachtet. 


Die  Erde  ist  einer  yon  den  Sternen,  welche 
in  abgemessenen  Räumen  und  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  (ihrem  Sonnenjahre)  die  Sonne  umkrei- 
sen. Der  Mond,  die  Leuchte  der  Nacht,  ist  der 
treue  Begleiter  der  Erde  auf  ihrer  un  fr  ey  willigen 
Bahn«  Ein  ungezähltes  Heer  von  Sternen,  auf 
den  ersten  Blick  nur  ein  Schmuck  der  uns  umge- 
benden Himmelswölbung,  läfst  den  tiefeindrin- 
genden Geist  die  Unermefslichkeit  des  Weltalls  und 
die  Kleinlichkeit  menschlicher  Dinge  ahnen« 

Wufsten  wir  von  den  übrigen  Planeten  (Von 
ihren  Bestandtheilen  ,  Erzeugnissen,  Bewoh- 
nern etc.)  aiich  nur  so  viel,  .  als  wir  von  unserer 
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Elrde  wis^n.,  wir  würden  vielleicht,  durch  Ver- 
gleichungeit  belehrt,  mit  Wahrheit  sagen  kön- 
nen, da£s  unaer  Schicksal  unter  dem  Einflüsse  der 
Sterne  stehe.  >) 

Wir  messen  die  Zeit  an  dem  Umlaufe  der 
Erde  uin  ihre  A^e  und  um  die  Sonne,  an  dem 
Laufe  des  Mondes.  Die  Messung  der  Zeit,  mit 
Allen  menschlichen  Verhältnissen  auf  das  genaue- 
ste verwebt,  forderte  schon  früh  die  Menschen 
auf,  den  Bau  des  Himmels  ku  erforschen j  und 
die  geheimnifsvolle  Lehre  von  den  Stellungen  und 
Bewegungen  der  himmlischen  Körper ,  näherer* 
wandt  mit  der  Kunde  von  göttlichen  Dingen, 
wurde  oft  Veranlassung  zur  Priesterherrschaft 
oder  doch  die  festeste  Grundlage  dieser  Herrschaft, 
z.  B.  am  Ganges,  am  Nil.  Aber  dieselbe  Wis- 
senschaft ist  zugleich  des  Aberglaubens  und  seiner 
Freunde  gefährlichster  Feind.  Was  hat  z.  B.  den 
blinden  Glauben  an  das  Ansehn  der  Kirche,  mächti- 
ger erschüttert,  als  die  Entdeckung,  dafs  nicht,  ' 
wie  die  Kirche  lehrte,  die  Sonne  um  die  Erde, 
sondern  die. Erde  um  die  Sonne  laufe? 

Der  Wechsel  der  Jahre  und  der  Jahreszeiten 
bringt   in  das»  gesamte  Leben  und   Streben  der 


i)  Vgl.  Herder's  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. I.  Theü. 
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Menschen  em^  gewisse  Ordnung  und  R^geL  All 
diese  Regel  reiht  sich  die  Ordnung  der~Arbeiten 
und  der  Feste ,  der  Kreislauf  des  Äffenllichen  und 
des  häuslichen  Lebens«  Die  gröfstre  oder  gerin- 
gere  Mannigfaltigkeit  jenes  Wechsels  >  die  kürzere 
oder  längere  Dauer  und  die  Beschaffenheit  einer 
jeden  einzelnen  Jahreszeit  nach  der  Verschieden^ 
heit  der  Erdstriche,  hat  einen  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Be* 
wohn^r  eines  jeden  Erdstrichs*  ^-  So  spielt  in  der 
Geschichte  roii  Europa  eine  wichtige  Rolle  der 
Winter  >  eine  längere  oder  kürfcere  Waffenruhe 
in  den  meisten  Europäischen  Ländern  gebiethend. 
Wie  oft  ist  schon  während  dieser  Ruhezeit  der 
Friede  eingeleitet  oder  abgeschlossen  worden? 
Denn  so  wie  der  Kampf  ruht,  erkaltet  in  einem 
gewissen  Grade  das  Feuer  der  Zwietracht;  über 
einen  Zornigen  hat  man  schon  viel  gewonnen, 
wenn  man  es  dahin  bringt*  dafs  et  sich  setzt.  *) 
Die  Uebef legung ,  die  Furcht  tritt  in  ihre  Rech- 
te. Auch  läfst  dieser  Waffenstillstand  dem  ge-  • 
fchlagenen  Feinde  Zeit*  sich  £u  besinnen  und  zu 
erliohlen ;  oder  es  findet  der  schwächere  Theil 
schon  in  der  Strenge  der  Jahreszeit  einen  mächti- 
gen Bundesgenossen  gegen  den  unvorbereiteten 
.____  Sieger. 

O  Wie  Kant  in  seiner  Anthropologie  bemerkt. 
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Sieger-  Und  so  ist  der  Winter  eine  von  den  Jl/r- 
sachen,  (und  nicht  die  letfcte.,)  Warum  die  Eu- 
ropäische Völkergeschichte  $o  wesentlich  verschie- 
den von  der  Asiatischen  ist.  Die  Kriegskunst  und 
das  Kriegsglück  der  Römer  scheiterte  an  den 
Wintern  Germanien*  3  und  wer  erinnert  sieh 
nicht  des  Schicksals,  das  die  Framosen  im  Jahre 
181  %  in  Rufsland  überraschte?  —  So  wie  die  Ar* 
heiten  des  Krieges  \  so  haben  auch  die  Geschäfte 
des  Friedens  -ihre  Zeiten«  ,  Die  alten  Deutsehen 
hielten  ihre  Zusammenkünfte ,  wenn  Neulicht 
oder  Vollmond  warf  s)  die  Franken  im  Fröhlin- 
$e<  Jetat  hält  man  in  Europa  die  Reichs*  und 
Landtage  gewohnlieh  im  Winter,  ungeachtet  an 
aich  der  Vorzug  dem  Frühlinge  gebühren  dürfte/ 
Ein  Volk  mufs  irgend  eine  bestimmte  Kegel 
für  das  Zählen  der  Jahre  (eine  Aera)  haben,  wenn 
es  ihm  möglich  seyn  soll  j  auf  der  Bahr*  der  Bil- 
dung kraftiger  fortzuschreiten.  Denn,  wenn  es 
keine  solche  Kegel  hat,  wird  seige  Vergangenheit* 
Cder  Keim  seiner  Zukunft,)  unentfaltet  gleich' 
um  susammenschwinden  und  nur  vereinzelte  Be* 
gehenheiten  werden  5  wie  Inseln ,  aus  dem  Me#r# 
der  Vergangenheit  hervorragen*  ,jBie  Maüdin- 
go's,"  erzählt  Mungo  Park  in  seiner  Eejse  in  das 


$}  Ta6.  dtf  mör.  Germ,  c.  XL 

Ztctimri*  vofc  Statt  2  3 
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Innere  von  Afrika ,    „berechnen   die  Jahre   ihres 
Leben«  nach  den  Regenzeiten,    deren  es  jährlich 
nur  eine  giebt,  und  sie  bezeichnen  ein  jedes  Jahr 
mit  einem  besondern  Nahmen,  der  sich  auf  eine 
^  merkwürdige  Begebenheit  während  dieses  Jahres 
'bezieht.     So  hörte  ich  das  Jahr  des  bambarrani- 
sehen  Krieges  etc.  nennen,  und  ich  zweifle  nicht, 
däfs  das  Jahr  1796   an  vielen  Orten  das  Jahr  der 
.Reise  des  Weifsen  heißen  wird."  — Es  ist  be- 
deutsam und  nicht  ohne  Folgen  ,    nach  welcher 
Regel  ein  Volk  die  Jahre  zählt,    ob  nach  einer 
ihm  eigenthümlichen  Begebenheit  (wie  z.  B.  die 
Griechen  nach  Olympiaden,  die  Römer  nach  der 
Gründung  ihres  Staates ,)  oder  nach  einer  mehre- 
ren Völkern  heiligen  Urzeit,  wie  die  christlichen 
Völker  nach  Christi  Geburth,    die  Bekenner  des 
Islams  nach  der  Flucht  Mohammeds  von  Mekka« 
Das  Leben  eines  Volkes,    das  seine  eigene  Jahr- 
zählung  hat,     ist   in    sich    selbst   geschlossener. 
Aber  eine  von  mehreren  Völkern  angenommene 
Jahrzählung  erleichtert  den  Verkehr  unter  diesen 
Völkern.     Dasselbe  gilt  von   dem  Kalender  oder 
von  der   Eintheilung  des  Jahres.      Jedoch  man 
braucht  sich  nur  des  neuen  Kalenders    zu  erin*    ' 
nern,   welcher  in  Frankreich  vom  2  2sten   Sep* 
tember  1792  bis  zum  3isten  December  i8o5  be- 
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stand ,  O  und  es  werden  sich  die  verschiedenen 
Seiten,  von  welchen  der  vorliegende  Gegenstand 
betrachtet  werden  kann,  von  selbst  darbiethen. 

Die  meisten  Völker  versetzten  und  versetzen  . 
noch  ihre  Götter  und  ihreTodten,  die  Gegenstände 
ihrer  Verehrung  und  ihrer  Liebe,  in  den  Him- 
mel. Mehrere  Religionen,  %.  B.  die  der  B rah- 
minen, die  des  Zoroaster,  können  sogar  geradezu 
als  eine  sinnbildliche  Darstellung  der  Himmels« 
künde  betrachtet  werden.  Und  wer  ahnete  nicht 
die  Gottheit  und  das  Göttliche  in  seiner  Brust, 
wenn  er  in  der  schauerlichen  Stille  der  Nacht  sein 
Auge  zu  dem  gestirnten  Himmel  erhebt  ?  Wer 
könnte  sich  eines  geheimen  Grauens  erwehren,, 
wenn  er  ungewöhnliche  Erscheinungen  am  Him- 
mel, z.  B.  einen  Kometen,  erblickt?  Und  so 
hatte  dann  schon  der  Anblick  des  Himmels,  an- 
v  regend  und  ahnungsvoll ,  so  hatte  die  Stern- 
deuterey,  oft  die  Gefahren  herbey führend,  die  sie 
weifsagte,  so  hatte  die  Sternkunde,  als  die  Lehre 
von  göttlichen  Dingen ,  von  jeher  und  überall 
den  mächtigsten  Einfluß  auf  die  Denk-  und  Hand- 
lungsweise de?  Menschen«  Erd*  und  Himmel 
flössen  in  einander,  so  dafs  sie  der  Geschichtsfor- 


4)  J.  M.  Schmidt  vom  deutschen  und  frantö».  ftaknderweseji. 
Würzb»  1797,  8. 


Digitized  by  LjOOQ iC 


a^6 

scher  kaum  zu  sondern  vermag.  Am  ifieiaten  im 
mittleren  und  südlichen  Asien;  da,  wo  die  Stern- 
kunde 5)  die  gebildetem  Religionen  und  unser 
Geschlecht  seihst  Coder  doch  die  edelste  R^sse  des- 
selben) ihren  Anfang  gehabt  *u  haben  scheinen« 


v      ZWEYTESV   HAUPTSTÜCK. 
Von    der     O  he  rf l  ä  ch  6    d  er    Erde.*) 


Wenn  yon  dem  Staate ,  einem  äufseren  Ver- 
hältnisse ,  die  Rede  ist  *  so  mufs  man  den  mensch- 
liehen  Geist  vor  allen  Dingen  als  eine  Kraft  be- 
trachten, welche  den  menschlichen  Körper  von 
einem  Orte  fcum  andern  bewegen  kann.  Diese 
Kraft  ist  die  Grundlage  aller  unserer  Rechtsver- 
hältnisse« Auf  dieser  Kraft  beruht  die  Tauglich- 
keit über  andere  zu  herrschen ,  die  Möglichkeit, 


5)  Voyagede  Humboldt  et  Bonpland.  Premier«  partie.  Relation 
historique.  Atlas  pittoresque*  Paris,  1810«  gr.  Fol.  S.  1  j5.  5o8. 
Mehrere  Abhandlungen  in  den  zu  Calcutta  herauskommenden  Asiat. 
Researches. 

*)  Pre*ci*  dela  glographie  universelle«  Par  Malte  -Brun.  Die 
Erdkunde  jm  Verhältnisse  zu  der  Natur  und  zur  Geschichte  des 
Menschen  oder  allgemeine  vergleichende  Geographie.  Von  Marl 
Ritter.  Berlin.  I.  Th.  1817.  8. 
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«ich  der  Herrschaft  Anderer  zu  enfaiehn.t  Durch 
diese  Kraft  geschiet  es ,  dafs  sich  die  Menschen  in 
Städte  und  Dörfer  zusammen  drängen,  in  vorüber- 
gehende Versammlungen  vereinigen,  und  dafs  so 
alle  die  Reibungen  herbeigeführt  werden,  welche 
mit  einem  jeden  Zusammentreffen  der  Menschen 
unausbleiblich  verbunden  sind. 

Der  Mensch  ist  ein  Landthierj  Nur  auf  ei« 
ner  festen  Oberfläche  kann  er  sich  wenigstens  auf 
die  Dauer  bewegen.  Diese  Oberfläche  ist  von 
Natur. das  Land,  oder  das  feste  Land,  in  so  lern 
man  dieses  dem  Wasser  und  der  Luft  entgegen- 
setzt. 6)  Erst  die  Kunst  hat  ihn  gelehrt,  schwim- 
mende Inseln  zu  baun ,  auf  welchen  er  das  Was- 
ser und  selbst  die  Luft  beschilft» 

Vergleicht  man  den  Menseben  mit  andern 
Landthieren  und  n ahmen tl ich  mit  den  vierfüfsi- 
gen,  so  ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  er  sich 
durch  eigene  Krafj  von  einem  Orte  zum  andern 
bewegen  kann,  verhältnifsmSssig  nuf  gering.  Oft 
genug  hemmen  noch  Sufsere  Hindernisse  (Gebür- 
ge,  Sümpfe,  dichte  Wälder)  seinen  Lauf.  Doch 
die  meisten  von  diesen  Hindernissen  kann  er  durch 


6)  Noch  immer  hängt  unsere  Erdbeschreibung  an  der  Eintei- 
lung des  Landes  in  festes  Land  und  jn  Inseln.  Es  wäre  Zeit ,.  dafs 
sie  sich  endlich  von  einer  Einthetfung  losmachte,  welche  schlecht- 
hin wülkührlich  ist. 
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Kuns^  besiegen ;  die  eigne  Kraft  kann  er  durch 
die  Geschöpfe  und )  Erzeugnisse  ^der  Natur  ver- 
~  stärken.  So  würtU  er  sogar  freyer,  als  die  Thicr 
re  des  Waldes ,  auf  der  Erde  herumstreifen  kön- 
4  nen ,  wenn  ihn  nicht  hald  gesellige  Verhältnisse, 
bald  die  Furcht  vor  seinen  Mitmenschen,  bald  der 
Hunger,  bald  die  Gewohnheit  an  seine  Heimath 
fesselten. 

So  verdient  aber  schon  'die  Oberfläche  der 
Erde,  als  der  Schauplatz,  auf  welchem  sich  der 
Mensch  —  hier  leichter,  dort  mit  Schwierigkeiten 
kämpfend,  hier  abgeschiedener,  dort  in  lebhaf- 
terem Verkehre -mit  seinen  Mitmenschen  —  be- 
wegt, die  Aufmerksamkeit  dessen,  der  die  Ver- 
hältnisse und  Schicksale  der  Menschen  bis  zu  ihren 
Endursachen  zu  verfolgen  strebt.  7) 

'   Die  Oberfläche  der  Erde  besteht  aus  Wasser 
und  Land,  zu  dem  gröfsqren  Theile  . —  ohngefähr 


7)  Man  hat  erst  in  unseren  Tagen  angefangen ,  denjenigen  Theil 
der  Erdbeschreibung ,  weicher  Ups  die  Oberfläche  der  Erde  zum 
Gegenstande  hat,  unter  dem  Nahmen  der  reinen  Geographie,  als 
eine  für  sich  bestehende  Wissenschaft  zu  bearbeiten.  -  Vgl.  Be- 
trachtungen über  die  Geographie  und  über  ihr  Verhältnifs  zur 
Geschichte  und  Statistik.  Ton  A.  L.  Bucher.  Lpz.  1812.  8*  und 
die  daselbst  angeführten  Schriften.  —  Schon  hat  man  mehrere 
Anwendungen  von  dieser  Lehre  gemacht.  Vgl.  z.  B.  Versuch  ei- 
nes Handbuchs  der  reinen  Geographie,  als  Grundlage  zur  hohem 
Militär- Geographie'.    Ton  F.  Kunz.  Stuttg.  ü.  Tüb.  1812.  8. 
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su  «wey  Drittheilen  8)  —  aus  dem  erstreit.  Da* 
Land  wird  überall  von  dem  Meere,  nicht  dieses 
von  jenem  umschlossen,  so  data  der  trockene  Bo- 
den auf  einer  Menge  gröfserer  oder  kleinerer ,  so 
oder  anders  gestalteter  Inseln  besteht.  Der' 
Mensch  lebt  also  auf  einer  Inselwelt» 
Die  bey den  gröfsten  Inseln  sind  das  sogenannte 
feste  Land  der  alten  und  das  der  neuen  Welt.  Die 
eine  und  die  andere  Insel  wird  durch  eine  Land- 
enge, die  eine  bey  Sury,  die  andere  bey  Panama, 
jedoch  die  eine  in  einer  andern  Richtung,  als  die 
andere ,  gehälftet.  Um  diese  Hauptinseln  herum 
liegen  eine  Menge  anderer  Inseln,  4ie  gröfsten 
in  der  Südsee. 

Von  Natur  ist  das  Meer  die  schärfste  Grenz- 
scheide  zwischen  den  Wohnpl&tzen  der  Menschen, 
die  stärkste  Schutzwehr,  die  ein  Volk  gegen  die 
Angriffe  anderer  Völker  haben  kann  ,v  das  sicherste 
Mittel,  ein  Volk  bey  seiner  Eigentümlichkeit  zu 
erhalten.,  Daher  wählton  auch  die  Schriftsteller, 
welche  das  Ideal  eines  Staates  mit  Rücksicht  auf 
die  wirkliche  Welt  zu  entwerfen  versuchten, 
Cz.  ß.  Thomas  Morus,  Franz  Baco,,  Charring- 
ton ,)  fast  ohne  Ausnahme  eine  Insel  zum  Wohn- 
platze für  ihr  Volk»     Aber  mit  der  Vervollkomm- 


8)  Zimmernuuin't  Geschichte  des  Menschen.  III,  %j. 
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liiing  der  Schifffurtb  tritt  leicht  d**  umgekehrt« 
Vf rhaltnif«  ein.  Die  Landenge,  die  Nord-  und 
Südamerika  verbündet,  ist,  wie  Humboldt  be- 
merkt f  f )  das  Bollwerk ,  welche«  die  Unabhängig- 
keit von  Japan  und  China  sühntet.  Aehnliche  Be- 
merkungen lassen  sich  über  die  Landenge  von 
Sury  machen,.  Aber  die  v  Behauptung  Montes- 
quieu'*, dafs  ein  Inselvolk  «eine  Selbständigkeit 
leichter  behaupte,  |0)  ist  iiur  mit  grofsen  Ein- 
schränkungen gültig. 

Auf  einer  jeden  von  jenen  Insehfc  für  sich  ist 
der  Verkehr  fast  nirgend«  Cdurch  unübersteigücbe 
Bergrücke A?  oder  durch  schroffe  Abgründe ,  oder, 
durch  reifsende  Ströme,)  schlechthin  unterbro« 
eben,  Die  Bewohner  einer  und  derselben  Insel 
sollten  «ich  schon  ftuf  ihrem  Boden  befreunden 
und  bekriegen,  Allerdings  aber  ist  die  Gestalt 
des  Boden«  diesem  Verkehre  hier  mehr,  dort  we* 
niger  günstig,  Ein  Gebürgsland  (wie  ?,  B.  Ty* 
ro^,)  oder  ein  Land,  A*s  ein  hoher  Bergrücken 
umgürtet,  (wie  *.  B.  Böhmen,)  ist  eine  Insel  auf 
einer  Insel,  Ein; Landstrich ,  den  (wie  «,  Bf  Ita* 
lien  oder  wie  die  Halbinsel  jenseits  der  Pyräneen) 
von  der  einen  Seite  ein  Bergrücken  >    und  von 


£>  A.  «.  0.  S.  8, 

40)  EsprH^es.Ioia  XVIII,  5. 
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den  übrigen  Seiten  das; Meer  begrenzt,  ist  auch 
in  politischer  Beziehung  ein  Ganze*  für'  sich« 
>  Eine  solche  Halbinsel  wurde  leicht  der  Tummel- 
platz der  verschiedenartigsten  Völker ,  *  des  reg* 
sten  und  mannigfaltigsten  Lebens,  Wandernde 
Stämme  wagten  sich  über  die  Berge,  Abentheurer 
landeten  an  den  Küsten.  Man  konnte  nicht  so 
leicht  ausweichen ,  nickt  sd  leicht  umkehren. 
Aus  wie  rielen  und  verschiedenartigen  Stämmen 
war  daher  a.  B.  die  (unserer  Geschichte  nach)  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  von  Italien  zusammen- 
gesetzt j  und  als  sich  die  Deutschen  über  das  Rö» 
mische  Reich  ergossen  ,  wie  manche  Stämme 
drängten  sich  da  wieder  in  dieser  Halbinsel  zu- 
sammen !  —  Gleichwohl  sind  der  Fälle ,  dafs  auf 
den  beyden  Halbinseln  der  Erdgebürge  entweder 
für  sich>  oder  in  Verbindung  mit  dem  Meere  be- 
stimmte Grenzscheiden  für  die  Wofanplätze  der 
Völker  bilden,  so  wenige ,  dafs  man  an  eine  von 
der  Natur  getroffene  Voreinth eilung  des  Bodens 
zum  Behufe  der  Sonderung  der  Staaten  schlechter- 
dings nicht  denken  kann.  ^ 

Will  man  das  Lands —  irgend  eine  größere 
oder  kleinere  Insel —  blos  in  Beziehung  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  wieder  in  kleiner^ 
Flächen  eintheilen ,  so  kann  man  nur  entwedel 
die  Art ,   wie  sich  das  Land  muthmafslich  gebil- 
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det«,  e.>B.  wie  es  sich  an  die  Berge,  die  zuerst 
über  das  Wasser .  emporragten  ,*  nach  und  nach 
angesetzt  hat,  oder  die  Abdachung  des  Landes 
nach  dem  Meere  zur  Grundlage  wählen.  Der 
letztere  Eintheilungsgrund ,  Cvreicher  allein  mit 
Sicherheit  verfolgt  werden  kann,)  hält  sich  an  die 
Stamm g'ebiethe,  so  dafs  er  das  Gebieth  eines 
jeden  Stromes,  d.  h«  die  ganze  Landfläche,  aus 
welcher  der  Strom  .seinen  Wasserschatz  zieht, 
oder  auch  das  Gebieth  mehrerer  Ströme,  in  wie 
fern  sie  einem  und  demselben  Mee^e  zufliefsen, 
als  ein  besonderes  Land  Cals  eine  Abtheilung  der 
Insel)  betrachtet,  wenn  er  auch  diejenigen  Flä- 
chen, die  ,  sey  es  in  der  Ebne  oder  auf  einem 
Bergrücken,  keine  bemerkbare  Abdachung  nach 
dem  Meere  haben,  oder  nicht  zu  dem  Gebiethe 
eines  Stromes  gehören,  aufzählen  mufs.  ")  Nach 
diesem  Eintheilungsgrunde  kommen  die  Gebürge 
und  Bergrücken  nur  als  Grenzscheiden  der  Strom- 
gebiethe  oder  als  Hochebnen,  in  .Betrachtung, 
wenn  man  ihm  anders  nicht,  aus  Rücksicht  auf 
das  politische  Interesse  der  Aufgabe,    Cd«  h.  um 


i  O  S.  Bacher  a.  a.  0.  Man  mufs  bej  dieser  Abtheflung  von 
den  zuf&Higen*  Ca.  B,  den  politischen)  Eihth eilungen  und  Benen- 
nungen cjes  Lances  gänzlich  absehn.  Eine  Warnung ,  Welche  auch 
dieser  Schriftsteller  nicht  immer  beachtet  hat;  nahmentlich  da 
nicht,  wo  er  diao  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien  sucht 
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natürlich«  Grenzen  für  die  Staaten  zu  finden,)  ei- 
nen fremdartigen  Zusatz  giebt.  So  wichtig  aber 
auch  die  Einteilung  des  Lande»  nach 1  Stromge» , 
biethen  ab  Grundlage  einer  selbstständigen  Erdbe- 
Schreibung  seyn  mag,  so  wenig  scheint  sie  doch 
zu  einem  Mafsstabe  tauglich  zu  seyn,  nach  weL* 
ehern  der  Erdboden  qnter  die  verschiedenen  Völ- 
ker der  Erde  zu  vertheilen  wäre.  Man  nehme 
z.  B.  eine  Charte  von  Europa  und  versuche  es, 
nach  diesem  Grundsatze  oder  auch  zugleich  pach 
dem  Streichen  der  Gebärge  den  Boden  in  verschie- 
dene Staatsgebiete  zu  vertheilen ,  und  man  wird 
,  eine  politische*  Eintheilurig  von  Europa  erhalten, 
welche  noch  weit  bunter  und  unzweckmSfsiger, 
als  die  wirklich  bestehende,  ist.  Der  Vorwurf, 
den  man  den  Versuchen  dieser  Art  gemacht  hat, 
dafs  sie  nur  zu  leicht  der  Eroberungssucht  zum 
Vorwahde  dienen ,  ist  in  der  That  nicht  unge- 
gründet.  ia) 

In  anderen  Beziehungen  jedoch  spielt  die 
äufsere  Gestalt  unserer  Inselwelt  eine  desto  wich- 
tigere Rolle  in  der  Geschichte  unseres  Geschlechts. 


12)  The  land-marks  are  blotted  oot,  the  cupidfty  of  the  con- 
queror  is  inflamed ,  anrf  Europc  h  prepared ,'  by  the  Statistical  lec- 
turer,  for  the  new  suhdivisioiis  of  a  rapacious  invader."  The  an- 
nual  review  and  historj  of  literature.  Arthur  Aikin,  Editor, 
tond.  1808.  8.  S.  35o.  .  ^ 
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—  Schon  die  verschiedene  Große  der  Inseln  ist 
ron  Wichtigkeit  Auf  einer  Insel ,  z.  B.  die  das 
Gebieth  eines  einzigen  Staates  ist,  können  manche 
Einrichtungen  gedeihen,  die  in  einem  Lande,  das 
an  andere  Länder  grenzt,  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  so  vollkommen  ausführbar  sind. 
Die  Epglische  Zollverfassung  kann  von  einem  Staa- 
te der  letztern  Art  nur  unvollkommen  nachgeahmt 
werden«  —  Gebtirgige  Länder  lassen  sich  leichter 
vertheidigen ,  ala  Ebnen.  Ein  Bergvolk  hängt  fe* 
ster  an  setner  Heimath ,  als  ein  Volk ,  das  die 
Ebne  bewohnt ,  sey  es  ,  dafs  jenes  seine  Sitten 
mehr  dem  Boden  aneignen  mufs,  oder  dafs  es, 
abgeschiedener  von  der  Welt ,  weniger  von  der 
Welt  angezogen  wird,  oder  dafs  der  Eindruck, 
den  die  Gegend  auf  das  jugendliche  Gemüth  macht, 
dort  stärker  ist.  Daher  s.  B.  findet  man  in  Ge~ 
bürgfländern  <auf  dem  Kaukasus ,  zu  beyden  Sei- 
ten der  Pyräneen  etc.)  Ueberbleibsel  von  Völkern, 
«leren  Nahi^e  in  den  Ebnen  schon  längst  verhallt 
ist»  —  Schon  oben  ist  bemerkt  worden ,  dafs  die 
JPreyheit  die  Gebürgsl&oder  liebe.  Da  reiben  sich 
1  die  Menschen  weniger  an  einander,  da  erheischt 
schon  der  Kampf  mit  der  Natur  ihre  ganze  Kraft, 
.da  sind  sie  muthiger  und  stolzer,"  da  kann,  da 
äöH  weniger  regiert  werden.  Andere  Erscheinun- 
gen werden  «ich  auf  dem  ebnen  Lande  (abgeseha 
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ron  allen  Andern  Umständen)  darbiethen.  Da 
können  wenigstens,  da  müssen  oft  die  Menschen 
kräftiger  beherrscht  werden."  jDa  können ,  wenn 
die  Ebne,  grofs  ist,  leichter  grofse  Reiche,  mit 
allem,  was  in  dem  Gefolge  derselben  ist,  ent- 
stehe **) 

Die  See  ist  die  Aeichsstrafse  der  Völker;  die 
Flüsse  sind  die  Landstraften,  aufweichen  die  Be« 
wohner  des  Binnenlandes  &u  einander  und  zum 
Meere  gelangen.  Und  was  reiht  sich  nicht  alles 
an  die  verschiedene  Beschaffenheit  jener  Reichs« 
strafte,  an  die  Art,  wie  sie  um  die  verschiedenen 
Inseln  geführt  ist,  an  das  Verh$ltiiifs,  in  welchem 
die  eint  einen  Theile  des  Landes  ihr  näher  oder 
von  ihr  entfernter  sind,  und  eben  so  m  die  Be- 
schaffenheit, die  Richtung  und  die  Zahl  dieser 
Landstraßen ,  welche  die  Natur  selbst  gebaut 
hat?  Der  Gang  des  Handels, '*)  die  Richtung 
und  der  Ausgang  der  Kriege,  selbst  der  Land- 
wege ,  den  die  Völker  auf  ihren  Zügen  nahmen, 
und  so  mehr  oder  weniger  die  gesagte  Geschichte 
der  Entwicklung  unseres  Geschlechts«  So  hat 
an  der  vielseitigen   Bildung  der* Europäer  auch 


43)  Montesq.  esprit  des  lois  XVII,  6.     S-  jedoch  ttnten   das 
Hptit.  dieses  Buches.  «  ' 

U)  S.  Heeren  Ideen  zur  Geschichte  der  Tölher  der  alten  Welt. 
ti  107. 
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das  seinen  Antheil ,  dafs*  sich  Europa  in  mäfsiger 
Breite,  durch  Meerbusen  und  Buchten  mannig- 
faltig ausgezackt  und  eingebogen ,  in  die  Sed  hin- 
ausstreckt ,  dafs  es  verhältnismässig  am  meisten 
yon  Flüssen  durchschnitten  ist.  Wie  viele  Erin- 
nerungen der  Asiatischen  Vorzeit  sind  nicht  an 
den  Euphrat,  an  den  Tigris,  an  den  Ganges  ge- 
knüpft? Und  was  wäre  Aegypten  ohne  ,  seinen 
Nil  ?  Daher  ferner  der  in  der  Geschichte  unver- 
kennbare Drang  der  Völker,  *ich  eines  Theils  der 
Seeküste  zu  bemeistern ,  oder  ihr  Gebieth  bis  an, 
einen  nahen  Strom  oder  bis  zur  Mündung  eines 
Flusses  auszudehnen;  sey  es,  um  sich  unabhän- 
giger zu  machen ,  oder  um  eine  geheimere  Sehn- 
sucht zu  stillen. 

Es  giebt  Länder,  welche  der  Mensch  unauf- 
hörlich gegen  die  Natur  vertheidigen  mufs.  Man 
sollte  erwarten,  dafs  er  sich  hier  e^ner- desto  grös- 
seren Freyheit  von  Seiten  des  Staats  erfreuen  müfs- 
te ,  damit  er  nicht  den  mühevollen  Kampf  auf- 
gäbe. ,5)  Dennoch  bestand  in  Aegypten,  einem 
Lande  dieser  Art,  eine  Verfassung,  welche  unter 
allen  vielleicht  die  drückendste  ist,  die  Kastenver- 
fassung.     So  behutsam  mufs  man  seyn ,   in  der 


14)  Montesq.  a.  a.  O.  XYIH.  6. 
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Geschichte   auf  eine    einzelne    Ursache  Alles   zu 
baun. 

Am  tiefsten  mögte  die  Beschaffenheit  der  Erd^- 
oderßäche  in  die  Erscheinungen  der  Staatenwelt 
in  so  fern  eingreifen,  als  der 'Erdboden  hier  die-* 
se  ,  dort  eine  andere  Art  des-  Anbaues  und  der  Be- 
nutzung fordert  oder  gestattet ,  oder  als  er  die- 
selben Erzeugnisse  hier  reichlicher,  dort  kärg- 
licher gewährt.  Im  Grofsen  biethet  sich  dieser 
Zusammenhang  zwischen  der  Beschaffenheit  der 
Erdoberfläche  und  den  Schicksalen  der  Menschen 
von  selbst  dar.  Schwieriger  ist  es ,  ihn  ins  Ein- 
zelne zu  verfolgen ,  oder  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen ähnlichen  Fällen  zu  entdecken.  Um  so 
schwieriger  ist  dieses,  je  mehr  jener  Zusammen- 
hang durch  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  im  Verlaufe  der  Zeiten  gestört  oder  verdun- 
kelt wird.  Eine  Hauptursache,  zum  Bey  spiel, 
warum- der  Grund  und  Boden,  hier  so  dort  an- 
ders ,  unter  die  Einzelnen  vertheilt  ist ,  liegt  un- 
streitig in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des 
Bodens,  in  der  Verschiedenheit  der  Landesart. 
Aber  wie  schwer  ist  es,  den  Einflufs  dieser  Ur- 
sache im  Einzelnen  nachzuweisen ,  da  die  Ver- 
keilung des  Grundes  und  Bodpns  eben  so  wohl 
durch  die  Gesetze  der  Menschenwelt  bedingt  ist? 
80  beruht,    um   einen  einzelnen  Fall  anzufüh- 
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ren ,  die  Untheilharkeit  der  Grundstücke  bald  auf 
den  Verhältnissen  der  Landwirtschaft*  bald  auf 
dem  Vortheile  der  Verfassung,    ^  , 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von   dem    Eindrucke,    den  die   Gdgert'd  auj  ' 
d<ts,G.ejnüth  des  Menschen  mächt 


Wer  hätte  nicht  diesen  Eindruck  An  sich 
seihst  gefühlt  ?  und  an  sich  seihst  kann  und  mufs 
man  die  Geschichte  der  Menschheit  erforschen. 

Am  kenntlichsten  spiegelt  sich  dieser  Ein- 
druck in  der  Dichtkunst  und  in  den  heiligen  Sa- 
gen der  Völker*  Ossians  Lieder  ^nd  düster  5  wie 
die  Nehelherge  dea  Schottischen  Hochlandes«  Un- 
ter dem  heiteren  Himmel  des  südlichen  Asiens 
war  der  Sterndienst  von  jeher  einheimisch« 

Vor  allem  mulste  der  Anblick  des  Weltmee- 
res einen  mächtigen  Eindruck  auf  das  Gemüth  der 
Menschen  machen.  Schon  Plutarch  l5J  macht  die 
Bemerkung ,    data   der  Anblick   des  Meeres  zur 

Frey- 

i  ■■■'-■  -  -  -  -  - 

i5)  In  vita  Themistodif.  Die  So  Tyrannen  veränderten  den 
Sibungsort  eines  Gericht*,  «reichet  nach  der  See  die  Aassicht  hat- 
te 5  so ,  daß  die  Aussicht  nach  dem  festen  Lande  gieng.  Vgl.  die 
Anmerkung;  Pacier's  ua  Bieter  Stelle* 
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Freiheit  ermüthige.  Doch  ich  wiW  «inen  neuem 
Schriftsteller  sprechen  lassen.  „Stundenlang," 
sagt  Schulte*  in  seinen  Briefen  über  Frankreich, ,6) 
„safsen  wir  hier  ein  Cette)  auf  den  Klippen, 
horchten  dem  Rauschen  der  Wogen,  sahen  wie 
Woge  über  Woge  hersog  aus.  der  blauen  Ferne, 
um  endlich  in  weifsem  Schaume  an  unsern  Füfsen 
tu  «ftfachellen ,  staunten  den  ewigen  Kampf  der 
Meeres Auth  mit  dem  Lande;  an  und  die  Sieges- 
trophäen der  Kämpfer.  Jetzt  erst  verstehe  ich 
den  Sinn  der  Worte  in  meinem  Plininsr  O  Vare! 
o  littora!  Man  ist  ein  anderer  Mensch  9  wenn- 
man  dasteht  am  Ufer,  und  die  Erde  peitschen 
sieht  vgm  Meere ,  und  diese  dem  Meere  sich  ent- 
gegendämmen. —  Alle  Völker  *  die  einst  ien  Na* 
tionen  gebothen,  Griechen,  Römer,  Saracenen, 
Spanier,  wohnten  am  Ufer  des  Meeres.  Ideen 
und  Werke  der  Bewohner  der  Binnenländer  ver* 
halten  sich  su  den  Ideen  und  Werken  der  Völker 
am  Meere ,  wie  die  Wassermassen  ihrer  Flüsse 
und  S^en  tum  Oceane.  Eine  Nation,  die  ihre 
Meeresufer  verliehrt,  hat  alles  verlohrenj  denn 
sie  hat  den  Begriff  der  Gröfse  rerl  obren.  Wo 
sind  die  Werke  und  TJbaten  des  zahlreichsten 
Volkes,  das  immer  nur  im  Binnenlande  lebte,  die 


,  16)  L.  Thcil  (Lp».  iÖi5.  8.)  S.  214  £ 
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v  xllch  mit  den  Gröfothaten  der  Handroll  Genue ser, 
^Portugiesen ,  Belgier ,  Dttnen,  Schweden,  ve*- 
.  gleichen  liefsen?  Ein  Mensch ,  der  nie  am  Mee- 
re war ,  bleibt  so  beschränkt,  wie  es  der  Horizont 
auf  dem  fetten. Lande  gegen  den  unermeßlichen 
♦Gesichtskreis  am  Meere  ist.**  Einiges  in  dieser 
"Stelle  ist  allerdings  auf  die  Rechnung  des  ersten 
Eindrucks  zu  setzen.  Aber  in  den  geschichtli- 
chen Betrachtungen  ,  welche  diese  Stelle  enthält, 
ist  WahAeit. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  der  Eindruck, 
:den  eine  einsame  Gegend  kuf  •  das  Gemüth  der 
/Menschen  macht.  „Das  Nord -Kap,"  erzählt 
Acerbi,*7)  „ist  eki  ungeteilter- Felsen ,  lieber 
weit  in  den  Ocean  hinausragt,  und,  der  ganzen 
Wutb  der  Wellen  und  den  Unbilden  der  Witte- 
rung  ausgesetzt,  jedes  Jahr  mehr  und  mehr  in 
Ruinen  zerfällt.  Hier  ist  alles  einsam,  alles  un- 
fruchtbar ,  Alles  traurig  und  herabstimmenrf. 
13er  schattige  Wald  schmückt  nicht  länger  tfte 
Höhen  der  Berge,  der  Gesang  der  Vögel,  welcher 
selbst  die  Geholze  Laplands  belebt,  wird  nicht 
länger  auf  diesem  Schauplätze  der  Verwüstung 
gehört;  die  Schrofheit  des  schwarzgrauen  P eisen» 


17)  Travels  through  Sweden,  Pinland  and  Lapland  to  the  North. 
Cape.  Bj  Joh.  leerbi.  ILVal.  Loikd.  r8oi.  ^ 
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ist  nicht  mit  einem  einstigen  Strauche  bedeckt;  die 
einzige  Musik  ist  das  dumpfe  Gemurmel  der  Wel- 
len, $lie  immer  und  ewig  ihre  Angriffe  Auf  die 
ungeheure  Masse,  ihren  Feind,  erneuern.  Die 
nördliche  Sonne }  die  um  Mitternacht  kaum  den 
Horizont  verläfst,  tind  der  unermeßliche  Ocean 
in  scheinbarer  Berührung  mit  den  Wolken,  bil- 
den den  grofsen  Hintergrund  in  dem  erhabenen 
Gemälde »  das  sich  dem  erstaunten  Zuschauer  dar« 
biethet.  Des  ewigen  Sorgens  und  Treibens  der 
angstlichen  Sterblichen  erinnert  man  sich ,  wie  ei-* 
nes  Traumes  $  die  verschiedenen  Formen  und 
Kräfte  der  belebten  Natur  sind  vergessen ;  die 
Erde  betrachtet  man  nur  nach  ihren  Grundstoffen 
und  als  einen  Theil  des  Sonnensystems."  —  Die- 
ser Eindruck,  den  die  Gegend  macht»  spiegelt 
sich  in  der  Gemüthsart  der  Völker*  Ernst  und 
eintönig  ist  der  Araber ,  wie  seine  Wüsten«  Der 
Bewohner  der  Tyroler*  und  der  Schweizer  Alpen, 
hochsinnig  und  freyheitliebend ,  ist  dem  Hochge- 
l>Ürge  seines  Heiml&ndes  verwandt« 

Es  wäre  schon,  wenn  man  die  Fürsten, 
wenn  man  Staatsmänner  und  Heerführer  verpflich- 
ten könnte,  dafs  sie  von  Zeit  äu  Zelt  fern  von  den 
Wohnplätzen  der  Mensdien  die  Einsamkeit  auf- 
suchten 5  damit  sie  dem  Schweigen  der  .Natur  oder 
in  dem  Brauten  des  Sturmes  die  Stimme  der  Zeit, 

N 
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die  Mahnung  an  die  Hinfälligkeit .  menschlicher 
Dinge,  vernähmen, 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

0 

Von     dem     Staatsgebiet?*  e. 


Soll  irgend  eine  Anzahl  Maischen  einer  und 
derselben  äufsern  Herrschaft  —  also  einer  und 
derselben  Staatsgewalt  —  gehorchen,  so  mufs  die- 
se Anzahl  in  einen  gewissen  Raum  zusammen-, 
gedrängt  seyn,  damit  die  Herrschaft  gegen  die 
Einzelnen  und  gegen  die  Gesamtheit  wirksam  sey, 
sey  es  dafs  das  Volk  einen  gewissen  Theil  des  Erd- 
bodens  ein  für  allemal  angenommen  hat,  oder 
dafs  es  seinen  Aufenthalt  von  Zeit  zu  Zeit  Ter« 
ändert. 

Je  mehr  oder  je  weniger/,  nun  die 
Einzelnen  der  Entschlufs  kostet,  die- 
jten  Theil  des  Erdbodens  zu  verlassen, 
je  stärker  oder  je  schwächer  also  die  Banden  der. 
Neigung  oder  des  Eigennutzes  sind,  welche  an 
den  Stamm,  an  das  Vaterland  fesseln,  desto 
strenger  oder  gemäfsigter  kann  und 
wird  oft    die    Herrschaft   seyn.     Die  Ka- 


stenverfassung,  eine  Verfassung,  welche  alle« 
Recht  vom  Zufalle  der  Geburth  abhängig  macht, 
finden  wir  am  Ganges,  am  Nile,  also  da,  wo  die 
Religion  die  Menschen  an  dem  Boden  gleichsafte 
fest  machte.  So  wie  der  anfangs  gemeinsame  Bo- 
den das  Eigenthum  der  Einzelnen  geworden  war, 
würde  der  Freyheit  die  letzte  Stunde  geschlagen 
haben,  wenn  nicht  dieselbe  Begebenheit  zugleich 
die  Macht  (die  Abstofsungskraft)  der  Einzelnen 
vermehrt  hätte.  Jedoch  könnejj  die  festeren 
Bande,  welche  an  den  Stamm  oder  an  das  Vater- 
land-fesselh,  zuweilen  auch  zur  Milderung  der 
Herrschaft  führen  oder  benutzt  werden.  Wenn, 
die  Bürger  das  Leben  aufserhalb  des  Taterlandes  - 
nicht  für  ein  Leben  achten,  so  kann  die  Landes- 
verweisung eine  eben  so  wirksame  Strafe,  als 
die  Todesstrafe  seyn ,  so  kann  der  Angeschuldigte 
ohne  Gefahr  bis  zum  Endurtheile  auf  freyem  Fus- 
se  gelassen  werden« 

Je  nachdem  der  Entschlufs,  den 
Stamm  oder  das  Vaterland  zu  verlas- 
aen,  leichter  oder  schwerer  ausführ- 
bar  ist,  kann  und  wird  oft  die  Herr- 
schaft milder  oder  strenger  $eyn.  Viel 
kommt  in  dieser  Beziehung  auf  die  Umgebungen 
des  Staates  an:  Ob  der  Staat  an  das  Meer  grenzt? 
ob  an  unwirthhare  Gegenden  ?  wie  die  Nachbar- 
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rBUcer  den  Fremdling  aufnehmen  ?  Seitdem  die 
Europäischen  Regierungen  gegen  Ankömmlinge 
#U$  der  Fremde  mißtrauisch  strenger  geworden 
sind,  hat  sich  in  den  Rechtsverhältnissen  der  ein- 
zelnen Europäer  gar  Manches  verändert  J  —  Aber 
es  stehen  auch  einer  jeden  Regierung  für  sich, 
besonders  wenn  das  "Volk  einen  festen  Wojmsit* 
hat ,  gar  manche  Mittel  %\x  Gebothe,  den  Einzel* 
nen  die  Auswanderung  %\x  erschweren.  Die  Re- 
gierung kann  das  Staatsgebiet!*  mit  Wächtern  um« 
»teilen,  Abgaben  oder  Strafen  auf  die  Auswande- 
rung setzen ,  Verträge  mit  andern  Regierungen, 
Wegen  der  Auslieferung  der  Flüchtlinge  schlief 
sen.  Diese  und  ähnliche  Mafsregeln  sind  freylich 
nicht  Zeichen  ,  oder  ,  Förderungen  der  Freiheit, 
Aber  der  Staat  kann  sich  zuweilen  genöthiget  sehnr 
den  Mangel  an  Vaterlandsliebe  durch  Furcht  *u 
ersetzen.  In  dem  neueren  Europa ,  welchem  sol- 
che Mafsregeln  vorzugsweise  bekannt  sind,  hat  je* 
doch  das  Uebel  noch  andere  Ursachen, 

Je  mehr  in  einem  gegebenen  Staats- 
gebiete oder  an  einem  gewissen  Orte 
innerhalb  eines  Gebieth«  die  Menschen 
zusammengedrängt  sind,  desto  mehr 
ist  in  diesem  Gebiethe  oder  an  diesem 
Orte  die  Daswisohenhunft  de*  Regie« 
rung    Bedürfnis»    fLest»    tfeitar    kan» 
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und  wird  «ich  hier  die  Macht  der  Re- 
gierung erstrecken.  Denn  die  Reibungen 
unter  den  Menichen  sind  hier  häufiger  und  man- 
nigfaltiger; hier  hat  ein  jeder  immer  und  überall 
seinen  Wächten  Daher  wird  z.,  B.  in  China 
mehr  regiert ,  als  in  Rufsland}  in  d?n  Städten 
mehr,  als  auf  dem  Lande, 


Die  erste,  vielleicht  die  allein  wesentliche 
Forderung,  die  man  an  ein  Staatsgebiet!»  machen 
kann,  ist  Stetigkeit.  i  . 

Diese  Stetigkeit  besteht  aufforderst  in  der 
physischen  Möglichkeit  eines  ununterbrochen 
nen  Verkehrs  «wischen  allen  einseinen  Theilent 
des  Gebiethes.  Die  äufserste  Grenze ,  bis  tu  wel- 
cher sich  ein  Staat  ausdehnen  kann ,  ist  daher 
von  Natur  das  Meer,  Und  wenn  schon  die 
Schifffarthskunst  diese  Grenzen  au  besiegen  ver- 
mag, so  bleibt  doch  die  künstliche  Vereinigung 
mehrerer  durch  die  See  von  einander  getrennter 
Länder  unter  dieselbe  Herrschaft  in  dem  Grade 
unsicherer ,  in  welchem  der  Verkehr  unter  diese** 
Ländern  zur  See  langsamer  oder  schwieriger  ist) 
so  kann  doch,  wenn  man  die  Kräfte  der  Staaten 
gegenseitig  vergleicht ,  das  Gebieth  und  die  Bevöl- 
kerung eines  solchen  Staates  (also  t.  B.  Grofsbri- 
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ftnniens)  schon  wegen  jener  Trennung  nicht  un- 
bedingt in  Ansehlag  gebracht  werden. 

Die  Stetigkeit  des  Staatsgebiets  besteht  zwey- 
tens  in  der  rechtlich  en,  Möglichkeit  eines  un- 
unterbrochenen Verkehrs  zwischen  allen  einzel- 
nen Theilen  des  Gebieths.  Diese  Eigenschaft  ge- 
hört so  ganz  zu  dem  innersten  Wesen  eines  Staats« 
gebiethes ,  dafs  sich  selbst  die  Idee  eines  Staats- 
gebiete* ursprünglich  nur  aus  dem  Bedürfnisse 
entwickelt  zu  haben  scheint,  die  Einheit  der  Stro-  . 
mesverbindung  gegen  andere  Völker  zu  vertheidi- 
gen.  Nun  können  zwar  auch  mehrere  Länder, 
deren  ein  jedes  für  sich  ein  stetiges  Staatsgebiet 
bildet,  die  aber  durch  die  Gebiethe  anderer  Staa- 
ten von  einander  getrennt  sind,  einer  und  dersel- 
ben Staatsgewalt  unterworfen  seyn.  Allein,  so 
wie  eine  solche  Vereinigung  nirr  als  eine  künst- 
liche zu  betrachten  ist ,  (daher  sie  überall ,  wo 
sie  in  der  Erfahrung  bestand  oder  besteht ,  erst 
spätem  Ursprungs  war ,  auch  nirgends  ah  bey 
den  künstlichen  Europäern  angetroffen  wird,)  so 
sind  Länder,  welche  auf  diese  Weise  rereiniget 
sind,  doch  allemal  von  der  Regierung  mehr  oder 
weniger  als  verschiedene  Staaten  zu  behandeln; 
nicht  nur  in  so  fern,  als  die  auswärtigen  Verhältnis- 
se in  die  Staatsverwaltung  eingreifen,  sondern 
auch  in  so  fern,  als  mit  jener  Spaltung  des  Staats- 
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gebieths  oft  «Wie  Verschiedenheit  in   den  Gesin^ 
nungen  und  Interessen  der  Bewohner  yerbtnctan 
-nt« 

Je  grÄfser  der  Theil  der  Erdoberfläche  ist, 
über  welchen  ein  Staat  gebiethet,  desto  nothvteri- 
diger  ist  es,  das  Staatsgebiet!»  in  gewisse  Bezirke 
COertieinden ,  Aemter ,  Kreise  etc.)  abzutheilen, 
damit  theils  die  Regierang  durch  die  über  einen 
jeden  Bezirk  verordneten  Beamten  und  durch  die 
Stufenfolge  dieser  Beamten  überall  und  unter* 
brachen  wirksam  seyn  könne,  theils  em  Jeder 
Einzelne  im  Volke,  ungeachtet  der  Wandelbafr- 
keit  seines  Aufenthaltes;  dennoch,  was  sein  Ver* 
hältoifs  als  Bürger  und  als  Unterthan  betrifft,  ty 
ner  festen  örtlichen  Regel  und  Ordnung  unterwor- 
fen sey.  Man  würde  sich  jedoch  irrep,  wenn 
man  bey  einer  solchen  Eintheilung  blos  die 
Gleichheit  der  Theile  (sey  es  nach  dem  Flächen- 
innhalte  oder  nach  der  Bevölkerung)  und  die  for^ 
melle  Vollkommenheit  der  Verfassung ,  weiche 
man  den  einzelnen  Theilen,  för  sich  undHnaeb 
ihrer  Stuffenfolge  gäbe ,  berücksichtigen  wollte. 
Sondern  die  Hauptsache  ist  die,  dafs  diejenigen, 
welche  zu  einem  und  demselben  Bezirke  geschla? 
gen  werden,  unabhängig  ron  dieser  Eintheilung 
ein  gemeinsames  örtlich -bestimmtes  Interesse  ha* 
b«n9   dafs    diso    die   gesetzliche  Eintheilung  des 
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Gebieths  auf  den  naturlichen  Unterabtheilungen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  (*.  B.  nach  Sprache, 
Sitten,  Beschaffenheit  des  Landes,)  beruht,  da« 
mit  ein  jedes  GUid,  w  an  einem  organischen 
Körper  >  sein  cSgeitas  Leben  habe«  Daher  ist  es 
allemal  sehr  bedenklich ,  eine  Abtheilung  des  Ge- 
biethsy  die  von  Alters  her  bestanden  hat,  durch- 
greifend  abzufedern*  Denn  eine  wenn  auch  ur- 
sptüngiich  blos  zufällige  Verbindung  wird  doch 
mit  .der  Zeit  mehr  oder  weniger  eine  Verbindung 
des.  Kernen*,  oder  Am  Bedürfnisses.  Bey  sehr  vie- 
len Völkern  (*•  B.  bey  den  Deutschen,  bey  den 
Chineeen,  bey  den  Japanern,)  scheint  die  Art, 
wie  das  Volk ,  vielleicht  als  es  noch  nicht  feste 
Wohnsitze  hatte,  eingetheilt  war,  (nach  Zehnern 
•4er  Hunderten,/)  späterhin  der  Abtheilung 
des  OeMeths  zur  Grundlage  gedient  zu  haben» 
Bey  maneheh  (z.  B.  bey  den  Schweden  Und  Eng- 
ländern) ist  der  ursprungliche  Grund  und  Sinn 
dieser  Eintheilung  im  Verlaufe  der  Zeit  fast  un- 
kenntlich geworden.  Aber  um  den  alten  Stamm 
schlangen  sich  neue  Verhältnisse  und  mannigfache 
Erinnerungen,  Nur  dann,  wenn  eine  ganz  neue 
Schöpfung  Zweck  oder  Bedürfnifs  ist,  (*.  B. 
wenn  mehreine  kleinere  Länder  plötzlich  au  einem 
einzigen  Lande  vereiniget  werden,)  mag  das  ent- 
gegengesetzte Verfahren  i$$lieb  seyn» 
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Wenn  *i»  jedes  Velk  als  ein  Heer,  und  der 
Boden,  auf  weichem  es  lebt ,  als  dat  —  befestigte 
oder  iHrfbefetägte  —  Leger  dieses  Heeres   am  be*   ' 
trachten  ist,  so  raufs  die  Figur  des  Staatsgebiet 
thes  für  die  auswärtigen  Verbal  tnisie  eines  jeden 
Volkes  entscheidend  seyuu  l8>    Aber  auch  darauf: 
Ob  die  Einwohner    eines  Landes  leichter    oder 
schwerer  mit  einander  verkehren  können  ?  ob  sie 
mehr  oder  weniger  unter  sich  in  allseitiger  Be* 
rührung  sind?   ob  es  mehr  oder  weniger  in  der 
Macht  der  Regierung  steht,  eine  künstliche  Scher- 
dewiubd  »wischen  dem  In*  und  Auslande  aufzu- 
richten etc.?    hat  die  Grenzgestalt  des  Gebieths 
den  erheblichsten  Einfluß,      Man  vergleiche  nur 
Frankreich  und  Preufsen  und  es  werden  sich  von 
selbst  eine  Menge  Beispiele  «ur  Erläuterung  die« 
aer  Sätze  darlnethen. 

Die  festeste  Scheidewand  »wischen  »wey  Völ* 
kern  ist  ein  hoher  Bergrücken«  Das  Glück  der 
Saracenen  scheiterte,  als  sie  die  Pyräneen  über« 
schritten ,  und  eben  so  ist  es  den  Franzosen  nie 
gelungen,    bleibende  Eroberungen   jenseits    der 


18)  Dieter  Tbtil  der  militärischen  Geographie  ist  auch  für  den 
Staatsmann  von  der  größten  Wichtigkeit,  Denn  er  ist  die  Grund« 
fege,  auf  welcher  die  auswärtige  Politik  eines  Staates  allein  mit 
Sicherheit  rohn  kann.  Eine  treffliche  Abhandlung  «her  die  (oV 
maligen)  militärischen  Grenzen  der  Europäischen  Staaten  steht  in 
dt*  Memoire*  militaires  et  poKticjues  «\i  gfelfftl  Lloyd 
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Pyräneen  *u  machen.  —  Ein  G-ebirgslartd ist  eine 
gefährliche  Nachbarschaft  fiir  die  daran  grenzen- 
den Ebnen.  Das  beweint  die  Geschichte  des  süd- 
lichen Asiens ,  das  die  Geschichte  Italiens.  Di« 
Ursache  der  Gefahr  liegt  schon  hi  den  Vorthei- 
len,  die  ein  solches  Land  dem  tum  Angriffe  her- 
abziehenden Heere  gewährt.  —  Wenn  ein  Theil 
eines  Staatsgebietes  ein  Gebirgsland  ist,  so  for- 
dert es  eine  eigene  Behandlung  von  Seiten  der 
Regierung,  oft  auch  eine  eigene  Verfassung. 
Belege  zu  diesem  Satze  ^enthält  die  Geschichte  Ty- 
rols,  die  Geschichte  der  Schweiz,  eines  Theiles 
des  deutschon  Reichs. 

Es  hängt  von- mannigfaltigen  Umständen  ab, 
ob  es  für  die  äufsere  Sicherheit  eines  Staates  tot- 
theilhafter  oder  nachtheiliger  ist,  wenn  sein  Ge- 
bieth  an  die  See  grenzt,  Seit  Jahrhunderten  ist 
Frankreich  in  seinen  Fortschritten  zu  Lande  da- 
durch  gehemmt  worden ,  dafs  es ,  zur'  Hälfte  sei- 
ner Grenzen  vom  Meere  umflossen ,  seine  Macht 
zwischen  den  Land  -  und  Seekrieg  theilen  mufste. 
Allemal  aber  eröffnet  sich  mit  der  Lage  eines 
Staatsgebiethes  an  der  See  auch  für  die  Regierung 
eine  neue  Welt.  Die  Sftehandlung , ,  die  Seeschiff- 
farth,  eine  Seemacht  fordern  ein  eigenes  Recht, 
eigenthümliche  Mafs regeln  und  Anstalten.  Der 
Staat  tritt  in  neue  und  mannigfaltigere  Verhält- 
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msse  nicht  aur  mit  den  die  See  befahrenden  Völ- 
kern, sondern  auch  (s.  B.  wegeii  des  Durchgangs* 
handeis)  mit  den  benachbarten  Landstaateiu 

Ein  Staat ,  dessen  Gebieth  eine  Insel  ist, 
könnte  sich ,  besonders  wenn  die  Insel  von  he» 
deutendem  Umfange  und  reich  an  £rzeügnissea 
ist  ,  in  seiner  natürlichen  Abgeschiedenheit,  leicht 
von  der  übrigen  Welt  und  ihren  Handeln  son- 
dern, wenn  er  nicht  durch  die  immer  wachsende 
Volksmenge  genöthiget  würde,  seinen  Blick,  nach 
aufsen  zu  richten.  Auch  ist  das  Element,  das 
sein  Gebieth  umgiebt,  das  seine  Flotten  schnell 
an  ferne  Gestade  trügt,  nur  zu  verführerisch. 
Allemal  aber  werden  sich  in  einem  solchen  Staate 
zwey  Partheyen  bilden,  von  welchen  die  eine  den 
Staat  auf  sich  selbst  *u  beschränken ,  die  andere 
ihn  in  die  Händel  der  Landstaaten  zu  verflechten 
juchte,  jene,  die  'augenfällige  Lage  des  Landes, 
diese  die  tiefer  liegenden  Bedürfnisse  des  Volkes 
berücksichtigend.  So  in  Großbritannien.  Der 
Gesetzgeber  der  Kretenser  suchte  die  Uebervölke- 
rung  durch  Kraftmittel  zu  verhindern,  damit  er 
sein  Inselvolk  unabhängiger  vom  Auslande  mach- 
te. *9>   . 


.  ltp-fir  erlaubte  die  Knabenliebe,  begünstigt«  die  Ehescheidun- 
gen.   Tgl.  Msnso's  Sparta.  Siebente  Beilege. 
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FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 
Von    grofsen    und    kleinen    Stauten* 


Es  ist  etwas  Anderes,  wenn  man  zwey  oder 
mehrere  Staaten  in  Beziehung  auf  ihre  Gröfse  ein 
Beziehung  auf  den  Umfang  ihres  Gehiethes)  mit 
einander  vergleicht ,  etwas  anderes ,  wenn  man 
einen  Staat  grofs  oder  klein  nennt.  In  dem  letz- 
tem Falle  legt  man  einen  allgemein  gültigen  Maafs- 
stab  der- Gröfse  zum  Grunde,  sey  es,  dafs  man 
diesen  Maafsstab  aus  der  Vcrgleichung  unter  meh- 
reren in  der  Erfahrung  gegebenen  Staaten  oder 
aus  der  Idee  des  Staates,  weil  und  in  wie  fern 
diese  einen  gewissen  Umfang  des  Gebiethes  for- 
dert, entlehnt  hat.  ")  Freylich  ist  und  bleibt 
dieser  Maafsstab  allemal  unbestimmt«  Aber  auch 
die  folgende  Untersuchung  wird  sich  eben  so  we- 
nig von  dieser  Ansicht  ganzlich  frey  machen,  als 
sich  einer  jeden  Rucksicht  auf  die  verhältnifsmäfsi- 
ge  Bevölkerung  der  Staaten  enthalten  können« 

Ein  Land  ist  in  dem  Verhältnisse  leichter 
oder  schwerer  zu  vertheietfgen,  in  welchem  es 
gröfser  oder  kleiner  ist.  Denn  in  demselben  Ver- 
hältnisse kann  es  von  mehreren  oder   wenigem 


*o)  Kantus  Kritik  der  Prlheihluaft,  S.  79* 
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Seiten  und  Orten  her  artgegriffen  werden;  in 
demselben  Verhältnisse  ist  es  schwieriger  oder 
leichter,  die  gesamte  Kriegsmacht  auf  ein*r 
Stelle  xu  vereinigen.  Gleichwohl ,  je  Meiner  der 
Staat  ist ,  desto  mehr  stellt  seihst  sein  D^scyn  bey 
einem  Kriege  auf  dem  Spiele«  £tae  jede  Nieder- 
lage settt  ihn  der  Oefabr  au«  *  von  dem  Feinde 
überschwemmt  eu  werden  5  anstatt  dafs-  m  emedl 
grdfseren  Lande  die  Macht  des  Feindes  mit  einem 
jeden  Schritt,  den  er  vorwärts  thut,  geschwächt 
wird.  So  stand  das  Römerreich  l*itger  durch 
seine  Last  5  als  durch  seine  Kraft«  —  Die*  Gefahr 
steigt ,  wenn  ein  kleiner  Staat  an  unrerii*lta«fem*s* 
sig  gröfaere  grenct  oder  mit  diesen  in  Berührung 
kommt.  Man  set»  in  einen  Teich  eine  Anssfci 
Raubfische  von  verschiedener  Oixtfse;  bald  werde* 
die  kleineren  von  den  größeren  aufkehrt  4eyri? 
dann  werden  sich  die  grtffsern  an  eifernder  idbst 
machen !  Bin  Bild  der  Völkergeschichte  i  •  Zwar 
hsm  der  kleinere  Staat  in  der  Eifertucfct  der 
gräfocren  oder  in  Bündnissen  seine  Sttitie  ünde*« 
Aber  trügend  ist  jede  Macht,  die  nicht  Auf  sich 
seihst  ruht.  Und  ewey  liebeln  wird  er  doch 
picht  -entgehn,  dem  Uebel,  dafs  er  in  seinen 
Verhandlungen  mit  andern  Staaten  nur  selten  of- 
fen und  fest  -auftreten  kann ,  und  dem  vielleicht 
noch  gröfserem*    dafs  er  die  Winke  oder  Forde- 
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rttngen  Anderer  Regierungen  «um  Mafsstabe  sei- 
ner innerii  Verwaltung  su  machen  hat  Der  Säte: 
Das  Recht  ist  die  heile  Klugheit!  gilt  leider  nur 
ron  grofien  Staaten.        . 

Je  gröfser  das  Land  ist,  das  ein  Volk  be- 
wohnt ,  desto  weniger  eignet  sich  für  ein  Volk  die 
Volksherrschaft ,  desto  mehr  die  Herrschaft  eines 
EijMteletfn;  ")  ein  Gründsats,  der  so  fest  steht, 
wie  bäum  ein  anderer  in  der  Staatsklugheitslehre, 
ein  Grundsatz,  &u  welchem  sich  auch  die  Grie- 
chen, diese  Kenner  der  Freystaaten,  bekannten. ") 
Je  gröfser  das  Land  ist,  desto  schwerer  ist  es, 
dafs  sich  das  gesamte  Volk  m  einem  und  demseU 
ben  Orte  rereinige,  dafs  ein  Jeder  im  Volke  alle 
andere  *o  genau  kennen  lerne,  wie  es  für  den 
Ausschlag  der  Voikswahlen .  nothwendig  ist,  dafs 
ein  Jeder  alte  andere  bewache,  damit  Keiner  die 
•tgfcne  Macht  der  Herrschaft  des  Gesetzes  tojt* 
Siehe ,  dafs  sich  eine  öffentliche  Meinung  durch 
unaufhörlichen  Austausch  der  Ideen  bilde ,  d*ft 
Alle  ein  und.  dasselbe  Interesse  belebe.  Und  die« 
se  Schwierigkeiten  mehren  sich  noch,  wenn  man 
mit  der  Ausdehnung  des  Gebieth*   auch  die  Be- 

Völker  ug 


11)  Montesquieu  etprit  des  lois  VIII,  16— 18. 
«)  Aristot.  Eolit.  VII,  4  ff. 
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vötkerürtg  Vterhfcltnifsmkssig  steigen  la'fst*  Wiä, 
kann  «ch  in  einer  überzahlreichen  Versammlung 
der  Redner  Allen  vernehmbar  machen  ?  Wie 
kann  sich,  wenn  die  Volksfcahl  grofs  ist 5  in  ei* 
nem  jeden  Einzelnen  das  Gefühl  entwickeln ,  dafs 
das. Wohl  des  Ganzen  unzertrennlich  mit  dem  sei* 
nigen  verbunden  sey?  —  Man  berufe  sich  gegen 
den  obigen  Grundsatz  nicht  auf  den  Römischen 
Freystaat*  Wenn  auch  die  Römer  schön  ein  sehr 
ausgebreitetes  Gebieth  hatten,  als  ihre  Verfassung 
hoch  eine  Volksherrschaft  war  >  so  war  doch  der 
Freystaat  (bis  zu  dem  Kriege  mit  den  Bundesge- 
nossen) auf  die  Stadt  Rom  beschränkt  $  so  war 
doch  die  Verfassung  des  Römischen  Staät$ge* 
biethes  eine  Mehrherrschaft $  der  herrschend« 
Körper  allein  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Rom, 
und  so  beweist  doch  auch  die  (beschichte  dieses 
Freystaates  >  dafs  nur  in  der  Herrschaft  eines  Ein* 
seinen  diejenige  Kraft  liegt ,  durch  welche  die 
Einheit  d^s  Gangen  gegen  den  Kampf  der  Par* 
theyen  und  gegen  die  Widerspenstigkeit  der  Far* 
theyen  auf  die  Dauer  vertheidiget  werden  kann« 
w_  Nun  hat  zwar  die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst,  der  Kunst,  die  den  Gedanken  beflügelte, 
mehrere  von  den  Hindernissen  beseitiget,  welche 
die  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  an  sich  der 
Volksherrlichkeit  in    den  Weg   legt*     Aber   der 

ZtchariX  vom  §Uat  20  ' 
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Fufs,  der  Körper  des  Menschen  bleibt  doch  im- 
mer an  den  Boden  gefesselt.  Nur  das  konnte 
diese  Königinn  der  Erfindungen  leisten ,  iafs  Ver- 
fassungen gediehen,  in  welchen  sich  ein  zahlrei- 
ches und  weitverbreitetes  Volk  durch  seine  Abge- 
ordnetes regieren  oder  doch  bey  der  Gesetzge- 
bung vertreten  läfst. 

Jedoch,  wenn  auch  die  staatsbürgerliche 
Freyheit  der  Einseinen  im  Volke  mit  der  Gröfse 
un^Bevölkerung  des  Staates  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht,  so  liegt  doch  schon  in  dem  Wesen 
eines  grofsen  Staates  so  Manches,  was  der  Will- 
ktihr  der  Regierung  einen  Damm  setfct.  Denn  je 
gröfser  und  volkreicher  der  Staat  ist,  desto  mehr 
mufs  der  Fürst ,  schon,  damit  er  als  Mensch  der 
La$t  der  Geschäfte  gewachseh  sey,  naqh  allge- 
meinen Grundsätzen  handeln,  desto  schwerer  kann, 
die  Regierung  in  den  Fehler  des  zu  viel  Regieren! 
verfallen ,  desto  eher  wird  der  Stand  der  öffent- 
lichen Beamten ,  der  mit  der  Größe  und  Bevöl- 
kerung der  Staaten  an  Zahl  und  Gewicht  zu- 
nimmt, die  verfassungsmässige  Verkeilung  der 
Gewalt,  (sein  eigenes  Interesse,)  vertheidigend, 
$ine  Art  von  Volksvertretung  bilden«  Es  dürfte 
daher  die  strengere  Herrschaft  eines  Einzelnen, 
die  von  jeher  auf  den  Asiatischen1  Reichen  laste- 
te,   am  wenigsten  aus  der  Gröfse  dieser  Reiche, 
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londern  weit  mehr  aus  cUn  Glaubensmeinungen 
und  au«  den  Familienverhältnissen  jener  Völker 
abzuleiten  seyn.  Und  doch  hat  die  Macht  des 
Herrschers  auch  dort  in  der  Öffentlichen  Meinung 
(der  Religion)  und  in  der  Eifersucht  der  Beamten 
ihre  Schranken«  —  Aber  von  einer  Seite  droht 
den  größeren  Staaten  allerdings  die  Gefahr  will- 
kührlLcher  Herrschaft«  Je  größter  der  Staat  ist,  , 
desto  kräftiger  mufs  die  Regierung  seyn;  je  kräf- 
tiger die  Regierung  seyn  mufs,  desto  mehr  mufs 
die  Macht  in  den  Händen  einzelner  Beamten  Cder 
Prokonsulen ,  der  Passas ,  der  Präfekten  etc.)  ver- 
einiget werden.  a5)  Aber  je  gröfser  de*  Staat  isj, 
desto  schwieriger  mufs  es  für  &**  Staatsoberhaupt 
seyn  ,  die  üb?r  die  einzelnen  Theile  des  Landes; 
gebietenden  Beamten  zu  übersehn  und  au  aügeln. 
Und  so  kann  es  denn  geschehn,  dafs  sich  zwi- 
schen dem  allgemeinen  Staatsoberhauj3te  und  zwi- 
schen den  Befehlshabern  4  die  über  die  eh^elnea 
'  Abtheilungen  des  Gebieths  geordnet  sind ,  ein 
Kaxüpf  entspinnt,  der  den  einen  oder  den  andern 
Theil  *u  willlführlichen/Maafsregeln  verleiten  oder 
notbjgen  \vird,  ein  Kampf,  der  fttr  die  Untertha* 
neu  in  d$m   Grade    drückender    seyn   wird,   in 


a$)  RoUlsestl  du  «ontrat  social«    Encyclopldie  methodiqae  m/ 
goureniement 
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welchem  die  Macht;  jhrer  unmittelbaren  Herren 
unsicherer  ist,    ein  Kampf,    der    leicht  mit  der 
gänzlichen  Auflösung   des   Staates    endigen   kann* 
Die  beste  Erläuterung  hierzu  liefert  die  Geschich- 
te -der  grofsen  Asiatischen   Reiche  (>•  B.  des  Alt- 
Persischen ,  des  Reiches  der  Kaliphen-,   des  Tür- 
kische^ ,)     auch    die    Geschichte    de,«    deutschen 
Reichs.     Wenn   die  deutschen  Fürsten  ihre  Un- 
terthanen  schon  in  der  Voraeit  weit  milder  be- 
herrschten, als  z,  B.  die  Fürsten  des  Alt- Persischen 
Reichs  die  ihrigen,    so  geschah  es  auch  deswe- 
gen ,   weil  jene  ihrer  Gewalt  weit  sicherer  waren, 
als  diese«  — Es  ist  jedoch  die  Gefahr?   von  wel- 
cher hier  die  Rede  ist,    flicht  ohne  Gegenmittel* 
Ei/is  der  kräftigsten  ist ,  dafs  man  den  Befehl  aber 
die  Kriegsmacht  von  der  Leitung  der  übrigen  Re- 
gierungsanggleg^nheiten  trennt,    ein  Mittel,    das 
sich   schon  in   so  vielen  grofsen  Reichen,   t%.  B* 
einst  in  dem  Alt.- Persischen,    seit  Constantin  in 
dem  Römischen,  in  unseren  Tagen  in  Frankreich 
und  Rufsland,)    vollkommen   bewahrt  hat.      Ein 
zweytes    Mittet    besteht    darinn ,     dafs    man    die' 
geistliche  Macht  der  weltlichen  gegenüber  stellt; 
ein  Mittel,  dessen  Vortheile  und  Nachtheile  z.  B. 
aus  der  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  deut- 
schen  Ursprungs    erlernt  werden  können.      Ein 
drittes  Mittel  sind  Kreistage  etc. ,  auf  welchen  das 
.    •  '  *\ 
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Volk  seine  Beschwerden  und  Anliegen  jlurch  Ab- 
geordnete vortragen  und  an  das  Staatsoberhaupt 
gelangen  lassen  kann.  Auch  dieses  Mittel,  vor- 
füglich  geschickt ,  einen  freyern  und  lebendiger^ 
Geist  in  die  Verfassung  zu  legen,  ist  mannigfal- 
tig und  mit  Erfolg  versucht  worden,  z.  B.  schon 
in  dem  alten  Fränkischen  Reiche,  in  Frankreich 
nach  seiner  jetzigen  Verfassung,  Ein  viertes  Mitt 
tel  endlich  ist  die  Eintheilung  des  Reiches  in  ei«« ' 
iiige  grofse  Statthalterschaften  oder  Unterkönig« 
reiche.  Nur  kann  dieses  Mittel,  (wie  schon  die 
Geschichte  des  Römischen  Reiches  lehrt,)  leicht 
innere  Unruhen  und  seihst  die  Zerstückelung  des 
Reichfes  herbeyführen«  x 

Auf  jeden  Fäll  stehen  in  einem  grösseren 
Staate  der  Regierung  mehrere  Hülfsquellen  r  zu 
Gebothe ,  Als  in  einem  kleineren.  In  einem  grös- 
seren Staate  ist  die  Auswahl  bey  der  Besetzung 
der  öffentlicher!  Stellen.gröfser.  *4)  Die  Abgaben 
tragen  sich  leichter,  da  di?  Ausgaben  nicht  mit 
der  Gröfse  der  Staaten  verhältnifsmässig  zuneh- 
men ,  dieselbe  Last  aber,  unter  mehrere  vertheilti 


s4)  In  dieser  Beziehung  sollte  man  in  kleinern  Staaten  das  Ein* 
wanoern  am  wenigsten  (z.  B.  durch  Indigenatsrechte)  erschweren, 
Eben  so  wenig  das  Auswandern ;  damit  die  Unterthanen  bey  ihrer 
Bildung  etc.  eine  desta  freyere  Aussicht  hätten.  Aher  oft  ist  ge- 
rade das  Gegentheil  der  Fa)i^_weil  man  einen  Staat  dieser  Art  wie 
*in  Hauswesen^  au  behandeln  versuch*  ist. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


/    ■  J     °  .       -  - 

weniger  auf  die  Einzelnen  drückt.  Daher  sind 
auxh  grofse  und  nützliche  Unternehmungen  uni 
Anlagen,  die  einen  bedeutenden  Aufwand  fordern, 
leichter  in  einem  gröfseren  Staate  ausführbar.  In 
Zeiten  der  Noth  oder-  des  gestörten  Verkehres  mit 
•dem  Auslande  ist  ein  solcher  Staat  eine  Welt  für 
•ich.  Mit  einem  Wone,  die  Regierung  eines 
kleinern  Staates  mufs  sich  durch  hohe  Weisheit 
auszeichnen,  wenn  sie  die  natürlichen  Vortheile 
eine»  grofsen  Staates  in  Vergessenheit  bringen 
will. 

Jedoch  alles  ist  zu  seiner  Zeit  und  an  seinem 
Orte  zweckmässig«  —  Wenn  der  Naturzweck  der 
Staaten  in  die  Erziehung  unseres  Geschlechts  zu 
setzen  ist.,  so  wind  die  Erziehung,  die  das  bür- 
^gediehe  Leben  einem  Volke  giebt,  in  einem  klei- 
nen Staate  der  häufslichen,  und  in  einem  grofsen 
der  öffentlichen  Erziehung  der  Jugend  zu  ver- 
gleichen seyn.  Die  Vortheile  und  die  Nachtheile, 
welche,  die  häufsliche  Erziehung  hat,  sind  auch 
die  Vortheile  und  die,  Nachtheile  kleiner  Staaten« 
Grofse  Staaten  haben  die  Vortheile  und  die  Nach- 
theile  der  öffentlichen  Erziehung.  So  wie  z.  B« 
bey  der  ha'ufslichen  Erziehung  in/ dem  Kinde  die 
Liebe  zu  den  Seinigen  fester  wurzelt,  so  wird 
auch  in  kleinen  Staaten  der  Einzelne  fester  an  dem 
"Stamme   oder  an  dem  Yaterlande  hängen»     Aber 

/  ■  I     ' 
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sowohl  die  hä'ufsliche  Erziehung ,    als  das  Lehen 
in  einein  kleinen  Staate  haben  eine  gewisse  Ein- 
seitigkeit zur  Folge.     Jedoch  so  wie  für  das  Kna- 
benalter die   häufsliche^    und  für  das   Jünglings* 
alter  die  öffentliche  Erziehung  die  angemessenere 
seyn  dürfte,    so  ist  auch  die  Frage  ;     Ob  kleine 
oder  grofse  Staaten  den  Vorzug  verdienen?   nach 
der  Verschiedenheit  der  Bildungsstufen,  auf  wel- 
-  qher  eine   Nation  steht,     bald  für  die  ersteren, 
bald  für  die  letzteren  zu  entscheiden.     Daher  in 
der  Geschichte  so  viele  Beyspiele,,  dafs  sich  die 
Anzahl  der  Staaten  innerhalb  der  Grenzen  eines 
gewissen  Landes  in   demselben  Verhältnisse  ver- 
minderte, in  welchem  dje  geistige  Bildung  inner- 
halb dieser  Grenzen,  zunahm.     So  wie  aber  die 
häufsliche  und  die  öffentliche  Erziehung  nur  in 
Verbindung  mit  einander  dem  Ideale  einer  voll- 
kommenen Erziehung  entsprechen,  so  wird  auch 
nur  derjenige  Staat  der  vollkommenste  zu  nennen 
seyn,    welcher  in    einem  weitausgedehnten   Ge-" 
biethe  eine  Menge  verschiedenartig. gestellter  Kör- 
perschaften ,    ein  Spiel  des  regsten  und  mannigfal- 
tigsten  Lebens  umfafst,  und  so  die  Vorthei4e  gros- 
ser und' kleiner  Staaten   in    sich  vereiniget. N    In 
der  That  man  vergleiche  irgend  eine  Freystadt  des 
gefeyerten  Griechenlands,    z.  B.  Athen  mit  einem 
in  diesem  Geiste  organisirten  grofsen  Staate,  z.  B. 
f 
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mit  Grofsbritannien  j    ist  nicht   schon   der    erste 
Bindruck  «um  VortheÜe  des  letzteren  ? 

Endlich  sind  auch  die  auswärtigen  Verhält« 
/tiisse,  so  wie  sich  diese  in  der  Erfahrung  gestaltet 
haben ,  bey  dem  Urtheüe  über  den  vqrhäjtnifs- 
inässigen  Werth  grofser  und  kleiner  Staaten  au 
berücksichtigen,  Ist  die  Lage  der  Sache  die, 
dafs  nur  gröfsere  Staaten  ihre  Selbstständigkeit  be-t 
haupten  können,  so  verkümmert  unter  dem  Dru- 
cke ,  unter  welchem  die  kleineren  stehn, .  auch  der 
Geist  und  Sinn  ihrer  Bürger«  Mit  der  Macht  des 
Atneniensischen  Freistaates  sapk  auch  der  Geist 
seiner  Bürger*  Man  mufs  etwas  zu  thun  vermö- 
gen y  'wenn  das  Vermögen ,  etwas  &qtbun,  leben- 
dig erhalten  werden  soll« 
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Von    den   Gütern    dieser   Erde    oder   von    den 
verschiedenen  JUebensarten  der  Menschen. 


B  i  n  l  e  i  r  u?n  g* 


Schon  bey  den  Griechischen -Schriftstellern 
über  die  Staatswissenschaft,  *)  findet  man  die  Be* 
, merkung ,  dafs  diß  .Lebensart  eines  Volkes  Cdie 
eigentümliche  Art ,  wie  es  sich  die  Guter  dieser 
Erde  verschafft,)  von  dem  entschiedensten  Ein« 
flusse  auf  den  Staat  sey.  Und  wie  hätte  man 
diesen  Einflufs  übersehn  können ,  da  sowohl  ein- 
zelne Menschen,  als  ganze  Völker  in  einem  so 
scharfen  Gegensätze  nach  Mafsgabe  der  Verschier 
denheit  ihrer  Lebensart  stehn?  da  die  Geschichte 
in  so  manchen  Beispielen  zeigt,  wie  sich,  wenn 
ein  Volk  plötzlich  zu  einer  andern  Lebensart  über- 
gieng,    auch  sein  gesamter  öffentlicher  Zustand 


O  Z.  B,  bey  Arirt.  PoUt.  VI,  i. 
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auf  einmal  umgestaltete?1)  da  man,  je  tiefer 
man  in  die  Geschichte  eindringt,  desto  mehr  ver- 
sucht  wird,  in  dem  Erwerbtriebe  der  Menschen, 
seinen  verschiedenen  Gestalten  und  Verhältnis-' 
setij  den  Hauptschlüssel  der  Begebenheiten  zu 
finden? 

Die  Darstellung  jenes  Einflusses,  der  Ge- 
setze, nach  welchen  er  sich  richtet,  ist  derQegen- 
stand  des  vorliegenden  Buches.  Man- kann  bey 
dieser  Untersuchung  entweder  eine  jede  einzelne 
Lebensart, für  sich  nach  ihrem  Einflüsse  auf  den 
Staat  in  Betrachtung  ziehn,  oder  aber  von  den 
fe^schiedenen  Beziehungen  ausgehh,  in  welchen 
tibferiiriu'pt  die  verschiedenen  möglichen  Lebens- 
arten kuf  Öie  Staaten  weit  stehn.  Hier  soll  der 
fct&Mte  Weg  eingeschlagen  werden.  5) 


2)  Arist.  Polit.  Vfl,  10.  Dionys.  Halic.  I,  3S.  Die  Indianer, 
welche  dn  Gegend  um  St.  Jago  bis  an  die  Magellanische  Meereng« 
bewohnen ,  haben  nichft  mehr  vpn  dem  Charakter  der  ehemaligen* 
Amerikaner,  welche  durch  die  Waffen  der  Europäer  bezwungen 
wurden.  Dik  Pfdrde,.  die  sie  der  Ansiedelung  der  Europäer  ver- 
danken, und  die  sich  in  den  unermefslichen  Wildnissen  jener  Ge- 
genden unglaublich  vermehrten,  haben  diese  Völkerschaften  in 
wahre  Beduinen  verwandelt.  La  Perouse  Entdeckungsreise  in  den 
J.  1785—  1788.  I«  ß.  S.  180,  in  dem  Magazine  von  merkwürdigen 
iwu&n  RewebÄ^breibungen.  XVI.  Bd.  Berlin.  179$,  8.  —  Vgl 
auch  unten  XVI.  B.  IV.  Hptst.  II.  Abth.  n.  1, 

3)  S.  über  den  Gegenstand  dieses  Buches  die  oben  B.  IX.  H.  1 . 
-  Anm.  6.    Ingleichen  die  in  A.  Vogts  Gefrt  der  Bdnnlistheh  €c§dtze 
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ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  "dem  Einflüsse  der  Lebensart  auf  das 
4  Dasßyn   der    Staaten. 


Vermögen,  Reichthum  ist  AbhSn- 
'gigkeit.  •  Es  würde  überall  keine  Staaten  geben, 
wenn  der  Mensch  nicht  der  Guter  dieser  Brde  be- 
dürfte* 

Denn  erstens:  So  freigebig  auch  die  Na- 
tur  für  die  Bedürfnisse  des  Menschgh  gesorgt  hMi 
$o  ist  doch  diese  Vorsorge  nicht  die  Vorsorge  6i* 
ner  Mutter  für  ihr  u  n  b  ehülfli  ch  e  s  Kind. 
Wenn  auch  die  Natur- e  i  n  i  g  e  Mittel  in  Bereit- 
schaft hält,  durch  welche  die  Bedürfnisse  des 
Menschen' und.  »war  die  dringendsten  (das  Bedürft 
nifs  der/Nahrtfhg  und  der  Bedeckung;)  unnlittel- 
bar  befriediget  werden  köhnen ,  so  bedürfen  doch 
die  meisten  Naturkörper  einer  gewissen  Bearbei- 
tung,  w^enn  sie  »uni  Gebrauche  entweder  über- 
haupt oder  auf  das  rollkommenste  tauglich  seyii 
sollen,  io  bedürfen  doch  auch  die  übrigen  meist 


(Dresden,  1788.  4.)  S.  19.  n.  Schriften.  Ferner:  Neues  Gdtting. 
histor.  Magazin  ton  Meirters  um!  Spitfler.  I.  $.  (Hanor.  1794»  8.) 
8.  34o.  Kurze  Geschichte  der  Entsteh,  und  Fortbildung  des  Acker- 
baues. II.  B.  (Ebend.  1795.)  S.  654.  Kurze  Gesch.  der  Hirten- 
völker,   ftobertson's  history  of  Aftierica.  VoLtl,  Basü.  1790.  8. 
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einer  gewissen  Pflege ,  wenn  sle^  die  N,atur  in 
gnügender  Fülle  oder  Vollkommenheit  hervorbrin- 
gen soll,  ,  So  ist  nun  das  Leben  des  » Menschen 
ein  Kampf  mit  der  Natur,  damit  sie  den  Bedürf- 
nissen dös  Menschen  dienstbar  sey«  Und  da  dieser 
Kampf  die  mannigfaltigsten  Waffen,  d.  h.  die  ver- 
schiedenartigsten Arbeiten  fordert,  da.  die  Ver« 
schiedenheit  des  Menschen  nach  Anlagen  und  Nei- 
gungen und  schon  das  Maafs  der  den  Einzelnen 
verliehenen  Kraft  die  Vertheilung  dieser  Waffen 
pder  doch  den  Kampf  in  Gemeinschaft  vartheil-r 
haft,  oft  fcum  Bedürfnisse  macht,  sq  mufs  5 ich 
die  menschliche  Gesellschaft  im  prange  dieses 
Kampfes  von  selbst  «u  einem  Heere  oder  wegen 
ortlicher  Verhältnis^  In  verschiedene  Heerhaufen 
vereinigen,  Kein  Heer  aber  kann  ohne  eine  ge- 
wisse Ordnung  und  Regierung  be*t$hiu  Auch 
die$e  Heerhaufen  also  müssen  sich^  schon  all 
solche,  gewissen  Gesetzen  ^  einer  gewissen  Leis- 
tung unterwerfen«  Und  so  sind  denn  die  ver- 
schiedenen Staaten,  in  welche  die  menschliche 
Gesellschaft  zerfällt,  so  viele  Vereine*  um  den 
einzelnen  Genossen  in  dem  Kampfe  mit.  der  Natur 
den  Sieg  zu  erringen  öder  zu  sichern. 

Zweytens:  Aber  indem  die  Natur  äii 
Menschen  zu  einem  Schutz-  und  Trutz -Bündnisse 
zwang,    damit  sie  ihr1  desto  kräftiger  get>iethe% 
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legte  sie  zugleich  den  Grund  zu  einem  Kampfe 
unter  ihnen  selbst*  Wie  immer ,  wuchs  au«  dem* 
selben  Stamme  Eintracht  und  Zwietracht  hervor« 
Der  Mensch  will  lieber  gewinnen ,  als  erwerben  J 
und  scheut  er  auch  nicht  Arbeit  und  Mühe»  so 
geräth  er  doch  unaufhörlich  in  ZweyfäNe  mit 
seinen  JVKtwerbern.  Um  jenes  erstere  Bündnifs 
zu  retten ,  mufsten  daher  die  Menschen  in  ein 
zweytes  Schutz-  und Trutzbündnifs treten ,  ihre 
gegenseitigen  Verhältnisse  bestimmen  und 
sichern« 

Drittens:  Dennoch  \*üfde  d&ä  eine  oder 
das  andere  Bündnifs  Coder  die  Staatsverbindung) 
wohl  nicht  zu  Stande  gekomfnen  seyn*  —  denn 
wer  brächte  gern  seine  Freyheit  zum  Opfer?  — 
wenn  nicht  derselbe  Erwfcrbtrieb  die  Menschen 
an  einen  bestimmten  Aufenthaltsort  gefesselt  hat« 
te.  So  sehen  sich  die  Menschen  genöthiget,  ste- 
hende Bündnisse  zu  errichten,  der  Einzelne, 
auch  einer  drückenden  Herrschaft  zu  gehor- 
chend Der  Gehorsam  erhielt  an  einem  jeden  Orte, 
seinen  Preifs,  hier  einen  gröfsern,  dort  einen  ge- 
ringern; den  geringsten  da,  wo  man  sein  Ver- 
mögen in  Geld  oder  Wechsel  umsetzen  kann* 

Daher  wird  z.  B.  da  ,  wo  die  Menschen 
ihren  Bedarf  nur  mit  vereinter  Kraft  der  Natur 
abgewinnen  können,  der  Staatsverein  schon  defs-  " 
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wegen  eine  besondere  Fertigkeit  erlangen.  So 
scheint  die  Jagd ,  an  sich  eine  ungesellige  Lebens- 
art; dennoch  nieht  selber  die  Grundlage  au  einem 
bleibenden ,  selbst  strengen  Oberbefehle  geworden 
guseyn,  wenn  entweder  reifsende  Thiere  xu  be- 
kämpfen waren,  oder  gemeinschaftliche  Jagden 
Cwie  im  Innern  von  Afrika)  eine  desto  reichlichere 
Ausbeute  versprachen«  So  haben«  vielleicht  in 
keinem  andern  Lande  Priester  und  Könige  so  ge- 
waltig geherrscht,  als  einst  in  Aegypten,  einem 
Lande ,  das  mit  Heereskraft  gegen  die  Natur  ver- 
theidiget  werden  nrofste« 

Daher  sind  die  Genossen  eines  Staatsvereines 
desto  vielseitiger  und  fester  mit  einander  verbun- 
den ,  je  mehr  die  Erwerbsarbeiten  unter  ihnen 
vertheilt,  die  Besitsthümer  verschiedenartig  sind» 
Die  Reiche,  welche  die  deutsehen  Völkerschaften 
auf  den  Trümmern  des  Römischen  Reichs  errich- 
tet hatten,  wären  fast  in  sich  selbst  s  er  fall  et*, 
weil  in  denselben  dif  Verlheilung  der  Erwerbs« 
arbeitan  wtfsr  verschiedene  freye  Stände  sq  gut 
wie  unbekannt  war«  Erst  die  Entstehung  der- 
Städte  rettete  sie  aus  dem  Mittelzustande  zwischen 
tfngebttndeher  Freiheit  ijnd  willkürliche?  Herr- 
schaft.  Und  wie  hätten  die  Reiche  des  neueren 
Europa  den  innern  und  äufsern  Stürmen,  denen 

sie  fast  insgesamt  ausggaetat  gewesen  sind,  widere 

..  .  \        /  ■  ~ 
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stehn  können,  wem*  ihnen  nicht  &&\  innere  Zu- 
sammenhang der  bürgerlichen  Gesellschaft  ein« 
den  Asiatischen  Reichen  unbekannte  Ffestigkeil  ge- 
geben hätte  ? 

Daher  mufs  der  Staatsvereinin  dem  Ver- 
hältnisse fester  oder  l^ser  seyn,  in  welchem  das 
Volk  reicher  oder  ärnier  ist.  —  Bey  Völkerschaf- 
ten, die  von  der  4*gd  leben,  ist  die  Staats  Ver- 
bindung oft  wenig  mehr,  al*  ein  Schutz-  und 
Trutz  -  Bündnifs  gegen  auswärtige  Fqnde.  Demv 
was  hätten  sie,  das  die  Mühe  $es  Herrschen* 
oder  den  Zwang  des  Gehorchens  lohnte  ?  — ^  Ein 
Volk,  bey  welchem  Keichthum  und  Armuth  in 
einem  grellen  Widerspruche  nebeneinander  be- 
stehn,  ist  .der  Sache  nach  ein  Doppelvolk.  Denn 
führt  ein  Theil  des  Volkes  mit  dem  andern  einen 
offenen  oder  geheimen  Krieg;  die  Reichen  für  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge  kämpfend,  die 
Armen  nach  Freyheit  von  dem  unvermuteten  Ge- 
horsame ringend ;  der  Schlüssel  zu  jo  manchen 
plötzlichen  oder  langsamen  Veränderungen  in  der 
Staatenwelt.  Werden  die  Engländer  bey  dem 
Heere  von  Armen,  das  sie  unterhalten  müssen, 
noch  lange  ihre  freyere  Verfassung  zu  behaupten 
vermögen  ? 
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Von  dem  Einflüsse  der  Lebensart  auf  das 
Recht  der  Einzelnen   im   Volke* 


Die  Lebensart  eines  VbllTei  entscheidet  zu~ 
förderst  über  den  Inhalt  und  Umfang  seines  b  ü  r- 
jrerlichen  Rechts«  Denn  durch  die  Lehensart 
werden  die  Verhältnisse  bestimmt ,  welche  das 
bürgerliche  Gesetz  zu  ordnen,  die  Zweyffille,  die 
e*  zu  entscheiden  hat« 

Ein  jeder  Gebrauch,  den  ein  Mensch  von 
einer  Sache  macht,  schliefst  alle  Andere  von  dem 
Gebrauche  derselben  Sache  aus*  Nie  aber  würde 
der  Mensch  auf  den  Gedanken  verfallen  seyn, 
schon  wegen  des  dereinst  von  einer  Sache  zu 
machenden  Gebrauchs  alle  Andere  vqn  dem  Ge- 
brauche derselben  Sache  auszuschließen*  wenn 
er  nicht  den  Umständen  nach  hätte  befürchten 
müssen ,  sonst  die  Früchte  seiner  Arbeit  einzu-» 
büfsen ,  oder  dereinst  die  Sache  vergeblich  aufzu- 
suchen ,  wenn  er  sie  zu  seinem  Gebrauche  be* 
dürfen  würde«  Alles  Eigenthum  an  Sachen  ist  ein 
Kind  der  Noth.  Mit  dem  Bedürfnisse  des  Eigen* 
thumes,  das  hier  so,  dort  anders,  hier  mehr, 
dort  weniger  waltet,   mufs  sich  das  Eigenthums- 

*    recht 
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recht  hier  so,   dort  anders  gestalten,  hier  mehr* 
dort  weniger  entwickeln* 

Man  wird  nicht  leicht  einen  Menschenstamm 
finden ,  welchem  die  Idee  des  Eigenthumes  gänz- 
lich fremd  wäre  j  wohl  aber  Stämme  ,  welche 
Tom  Handel  und  Wandel  kaum  einen  Begriff  ha* 
bem  Aber  das  Eigentumsrecht  mufs  doch  in  der 
l^egel,  über  kurz  oder'über  lang,  auf  einen  Han- 
delsverkehr, und  *war  zuerst  auf  einen  Tausch- 
rerkehr  führen,  d&  die  Natur  der  einen  Gegend 
diese,  der  andern  andere  Gaben  verliehn  hat,  der 
eine  Mensch  diese ,  der  andere  andere  Arbeiten 
besser  oder  leichter  verrichtet,  daReichthum  und 
Arbeit  im  Gefolge  des  EigenthumsrGchtes  zu  seyn 
pflegen«  Und  schon  mit  diesem -Fortschritte,  so 
einfach  er  ist,'  müssen  sich  neue  Rechtsverhältnis* 
se-  bilden ,  Verhältnisse ,  die ,  &u  mannigfaltigen 
Zweyfällen  führende,  einer  schon  genauem  ße- 
itimmung  durch  Gesetz  oder  Gewohnheit  bedür* 
fen.  —  Eine  neue  Zeit  beginnt  für  die  bürgerliche 
Gesetzgebung ,  wenn  bey  einem  Volke  6in  G  e  1  d$ 
d.  h.  eine  Waare  von  einem  allgemeinen  Tausch* 
werthe  eingeführt  wird/  Nun  kann  z.  B.  auch  / 
dar  Aefftiere  leinölt  Lebensunterhalt  gewirin<?n, 
ohne  defshalb  genöthiget  'zu  seyn*  seine  Selbst* 
ständigkeit  für  ifrimer  aufzugeben«  Nun  können 
Grundstücke  teräufsert  werden,    ohne  xlafs  man   • 

-    ZAdutriXyo*  Staat»  %t* 
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|ie  statt  des  Kaufgeldes  mit  Zinsen  und  Prohnen 
zu  belasten  braucht.  Nun  l$ann  ein  Jeder*  von  al- 
lea Gütern  dieser  Erde  den  Antheil  erhalten,  der 
seiner  Geschicklichkeit  und  seinem  Pleifse  ge- 
bührt^ wenn  auch  seine  Arbeit  nur  für  Wenige 
einen  Werth  haben  sollte«  Nun  heben  sich  mit 
einem  Worte  die  Hindernisse %  welche  die  Ver- 
schiedenheit der  Besitz thümer  und;  die  natürliche 
Ungleichheit  der  Menschen  auch,  der  Gleichheit 
des  Rechts  in  de»  Weg  legt  4)  —  Ein  weite- 
rer Fortschritt ,  den  der  Handelsverkehr  machen 
kann,  (vielleicht  der  letzte ,)  ist  der,  dafs  der 
Handel  mit  einem  künstlichen  Gelde,  (.%.  B.  mit 
einem  Papiergelde)  betrieben  wird,  so  dafs  er, 
wie.  in  dem  ersten  Zeitabschnitte ,  in  der  That  ein 
unmittelbarer  Tausch  zwischen  Waaren  von  ei- 
nem besondern  Tauschwerthj  /oder  zwischen  die- 
sen und  Arbeiteh  ist,  wobey  jenes  Geld  nur  als 
eine  Anweisung  auf  eine  noch  zu  liefernde  Waare 
oder  auf  eine  noch  zu  leistende  Arbeit  zu  betrach- 
ten ist»  Alsdann  nur  bilden  sich  wieder  neue  oft 
sehr  verwickelte  Verhältnisse,    welche  einer  Be- 


tt J.  G.  Busch  ABh.  Vom  Geldumlauf«.  I.  B.  5.  ABschn.  Na. 
türliche  Veränderungen  in  dem  Zustande  eines  Volkes,  b*y  wel- 
chem die  edlen  Metalle  eine*  allgemein  Beliebten  Werth  in  Be- 
kommen anfangen.  In  dessen  Schriften  über  Staeltwirthschaft  m$ 
Handlung,  III.  Th.  Bamb.  u-  Kjel.  1784.  8.  Luden  Staatsweisheit 
oder  Politik»  L  Ubüi.  Jena.  ife  a*  8.  f.  109. 


Digitized-by  VjOOQI 


•  ;    $13  - 

Stimmung  durch  die  bürgerlichen  Gesetze  bedür* 
fen«     Man  erinnere  sich  nur  des  Wechselrechts) 

Eben  so  entscheidend  ist  die  Lebensaft  eine! 
Volkes  für  das  Familienverhältnis*  d.  h.  für  da* 
Verhältnis  ä wischen  Ehegatten*  zwischen  filtern 
und  Kindern,  Zwischen  Herr  und  Diener,  Bin 
jedes  von  diesen  Verhältnissen  ist  ein  Kämpf  für 
Herrschaft  auf:  der  einen*  und  für  Freyheit  auf 
der  andern  Seite}  und  die  Lehensart  der  Men- 
schen bestimmt  die  Hülfsmittel  und  mithin  den 
Ausgang  diesem  Kampfes*  Die  Macht  des  Mannes 
übel*  sein  Weih*  de*  Vaters  über  seine  Kinder 
wird  beschränkter  bey  einem  Jäger  -*  ausgedehn- 
ter bey  einem  HirtenVölke  seyn*  Denn  der  Jäger 
kann  weniger  über  deine  Frau  und  seine  Kinder 
wachen ,  weniger  ihnen  hiethen  oder  verweigern* 
als  der  Hirt,  wenn  auch  bey  diesem  zugleich  die 
Art  der  Viehzucht,  die  er  treibt*  zu  berücksich- 
tigen ist.  Aus  denselben  Gründen  wird  bey  ei- 
nem Jägervolke  dfe  Knechtschaft  unbekannt  oder 
doch  weniger  drückend  seyn,  ah  bey  einem  Hir- 
tenvolke« 5)  So  wie  der  Ackerbau  den  Menschen 
überhaupt  die  göldne  Mittelstrafse  < zwischen  Vnr 
gebundenheit  und  Knechtschaft  tu  halten  gelehrt 
hat ,   so  macht  er  auch  das  eheliche  Verhaitnife, 


5)  Montefj]«  tfprit  de«|loit#  XV,  ifc 
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mnd  eben  so  die  Abhängigkeit  der  Kinder  von 
d^n  Ellern  *  der  Diener  ron  den  Herren  auf  der 
einen  Seite  dauernder,  auf  der  andern  milder. 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  kann  das  ursprüng- 
lich deutsche  Familienrecht  benutzt  werden,  6> 


Eben  so  steht  &&*  Schutz-  und  das  Straf- 
R  eycht  unter  dem  Einflüsse  der  Lebensart« 

Das  Bedürfnifs  eines  Schutz-  (oder  Poli- 
zey  -)  Rechtes,  beruht  .  sogar  [  vorzugsweise  auf 
dein  Besitze  äufserer  Güter«  Erst  die  Vorsorge 
für  das  Erworbene,  die  Liebe  zum  Genüsse  zähmt 
den  Menschen  in  dem  Grade,  dafs  er  die  Fesseln 
ertragen  lernt ,  die  ihm  das  Schutzrecht  auferlegt* 
Ferner ;  mit  dem  Nationalreichthum  steigt  auch 
die 'Ungleichheit  der  .Vermögensumstände  der 
Einzelnen,  C$$hon  defswegen,  weil  der  eine  fleis- 
sigere  und  sparsamere  Vorfahren  hat,  als  der  an- 
dere,) mit  dieser  Ungleichheit  aber  die  Gefahr, 
welcher  überall'  die  Reichen  von  Seiten  der  Ar- 
men ,  auch  die  Armen  von  Seiten  der  Reichen  aus- 
gesetzt sind.  Auch  steigt  mit  den  Künsten  zu> 
gleich,  die  Kunst  Andere  zu  täuschen. 


€>  Taeit.  German.  c«  18.  j5.    Stieruhöftlc  de  jure  Sueonum  et 
Gothorum  retusto,  Holm.  1671.  4.  L»  ni  C.  I.  IL 
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Bin  gan*  eigenes  Schutzrecht,  findet  maii 
nicht  selten  bey  denjenigen  Volkern ,  welche  nur 
unvollkommene  Begriff*  vom  Sandereigenthume 
{laben«  —  Auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  ist  es 
ein  heiliger  Bann,  (T«hbu  genannt,)  welcher 
bald  die.  Benutzung  des  Gemeingutes  gewissen 
Schranken  unterwirft,  bald  den  Einzelnen,  den 
ausschliefsenden  Gebrauch  einer  gewissen  Sacbe 
zusichert.  So  sind  z.  B,  auf  der  Insel  Nuckasirv* 
die  Fische  in  der  §ee  eine  gewisse  Zeit  des  Jah- 
res hindurch  (wahrscheinlich  während  der  Laich- 
zeit,)  tahbu,  Sq  ist  auf  derselben  Insel  der 
Brodfruchtbaum,  der  dem  Kinde  bfy  der  Geburt 
angewiesen  wird,  (ein  solcher  Bnum  ist  zu$f 
Unterhalte  eines  Meflscheji  hinreichend ,}  eben- 
falls tahbu.  7) 

Das  Strafrecht  steht  *uförderst  in  so  fern 
unter  dem  Einflüsse  der  Lebensart  ,r  als  diese  auf 
die  Gemüthsart  der  Menschen  wirkt.  —  So  ist 
s.  B.  das  zwischen  Eltern  und  Kindern  bestehen- 
de Verhältnifs  eine  von  den  Unsachen,  welche  den 
Geist  der  Strafgeselzgebung  bestimmen.  •)     Jenes 


7)  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  in  den  X  i&>3  — 
1&07.    YonG.  H.v.Langsdorff.  LB.  Prkf.  a.  M.  1812.  4.  S.  11*. 

8)  Man  vgl.  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  Erziehungs- 
und  den  öffentlichen  Strien:  Zöllner  über  Ratio9*lerziehung« 
I.  Th.  Berlin.  1804.  8.  S.  356. 
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Verhältnifa  aber  richtet  aich  nach  der  Lebensart 
des  Volkeit 

Eben  so  bat  die  Lebensart  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Strafen  Einßufs.  Manche 
Strafen ,  z,  B.  Geftngnifsstrafett  sind  nur  unter  der 
Voraussetzung  einer  gewissen  Lebensart  ausfahr- 
bar, andere  z,  B.  Vermdgensstrafen  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Lebensart ,  bald  mehr ,  bald  we-^ 
niger  wirksamt  Eine  von  den  Ursachen ,  aus 
welchen  die  Europäischen  Staaten  deutschen  Ur- 
sprungs ein  .so  fehlerhaftes  Strafrecht  im  Mittel- 
alter hatten 9  war  die,  dafs  das  ältere  deutsche 
Strafrecht,  hauptsächlich  auf  Vermögensstrafen 
gegründet,  durch  die  veränderten  Vermögensum- 
stände der  deutschen  Völkerschaften  unwirksam  ge- 
worden wah  Es  ist  allemal  bedenklich,  eine 
Vermögensstrafe  in  Geld  auszudrücken* 

Je  nachdem  die  Lebensart  und  der  Verkehr 
eines  Volkes  beschaffen  ist,  bat  die  Gesetzgebung 
bald  diese  bald  andere  Handlungen  als  Verbrechen 
zu  bestrafen,  oder  dasselbe  Verbrechen  bald  mehr, 
bald  weniger  zu  ahnden«  —  So  entsteht  mit  der 
Einführung  eines  Papiergeldes  eine  neue  Art  von 
Verbrechen.  So  hat  die  Gesetzgebung  eines  Vol- 
kes, für  welches  die  Handlung  einen  besondern 
Werth  hat,  Vergehungen,  Welche  den  Handels- 
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glauben  Antasten',   mit  vorzüglicher   Strenge  *u 
ahnden. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK, 

Von   der  Lebensart ,   in  Beziehung  auf  die 
^Verfassun-g  du*   Staats, 


Reichthum. ist  Macht,  wenn  auch  nicht 
ausschliefslich ,  wenn  auch  nur  in  so  fern  als  er 
gesichert  ist« 

Reichthum  ist  Macht«  ,  Denn  da  der  Mensch 
arbeiten  mufs,  um  die  Natur  seinen  Bedürfnis« 
sen  dienstbar  »u  machen ,  da  es  sogar ,  wenn  bey 
einem  Volke  schon  Alles  seinen  Herrn  hat,  dem 
Einzelnen  an  Gegenständen  fehlen  kann,  aufwei- 
che er  seine  Arbeit  verwenden  darf,  so  ist  Reich- 
thum das  Vermögen ,  über  die  Kräfte  Anderer  und 
zwar  aller  derer  zu  gehiethen,  welchen  man  Ar- 
beit ersparen  oder  verschaffen  kann. 

Reichthum  ist  Macht*  Denn  er  weckt  in 
dem  Menschen  jenes  Gefühl  der  Unabhängigkeit, 
jenen  Stola ,  in  welchem  der  Beruf  zum  Herrschen 
liegt. 

Reichthum  ist  Macht.  Denn  so  wie  er  ur- 
sprünglich   nur   durch   eine    Ueberlegenheit   an 
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Kraft  |  insbesondere  an  Geisteskraft ,  erworben 
werden  kann,  so  gewährt  er,  auch  wenn  er  er- 
erbt ist,  den  Vprtheil,  dafs  der  Reiche  mehr  für 
seine  geistige  Ausbildung  thun,  den  öffentlichen 
Geschäften  ungestörter  obliegen  kann, 

Reichthum  ist  nicht  der  einzige,  nicht  ein 
ursprünglicher  Anspruch  auf  Machte  aber  der 
bleibendste.  Die  Kraft  des  Geistes  oder  des  Kör- 
pers  erlischt  mit  dem  Leben  des% Menschen,  zu- 
weilen  noch  früher«  Die  Söbne  grofser  MKpner 
sind  oft  sehr  mittelmäßige  Menschen,  Aber  Reich* 
thümer  sind  erblich;  sie  sind  ein  Stamm,  der, 
gehörig  gepflegt,  sogar  durch  innere  Kraft  seine 
Aeste  ,in*roer  weiter  lind  weiter  verbreitet. 

Jedoch  nicht  eine  jeäe  Art  des  Vermögens 
ist  in  gleichem  Grade  Macht,  Am  meisten  kommt 
diese  Eigenschaft  dem  Grundeigen  thume  zu.  Denn 
Grund  und  Boden  ist  in-  einer  jed^n  Beziehung 
ein  beharrlicher  Gegenstand,  ein  Gut,  das  vor* 
zugsweise  aus  eigner  Kr^ft  wuchert,  ein  Gut,  das 
durch  die  Gesetze  am  leichtesten  auch  den  Nach« 
kommen  des  Erwerbers  gesichert  werden  kann« 
-•*-  Es  gewährt  ferner  der  Reichthum  und  eine  je* 
de  einzelne  Art  desselben  nach  Zeit  und  Umstän- 
den bald  eine  gröfsere ,  bald  eine  geringere 
Macht»  Z»  B«  So  lange  einem  Volke  die  Verthei- 
Jung  der  Arbeiten  >    (namentlich  cUp  Trennung 

'  *'     "' 
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der  Stafctswirtfcschaft  von  der  Landwirthscb&ft ,) 
die  Verfeinerung  und  Vervielfältigung  der  Bedarf» 
msse  und  Genüsse  so  gut  wie  unbekannt  ist, 
giebt  ein  bedeutendes  Grundeigentum  eine  weit- 
gröfsere  Macht,  als  bey  der  entgegengesetzten  La« 
ge  der  Dinge.  Der  reiche  Grundherr  kann  dann 
seinen  Ueberflufs  nur  auf  die  Unterhaltung  eines 
zahlreichen  Gefolges  verwenden ,  der  Niohtange* 
sessene  nur  dadurch  sein  Auskommen  gewinnen, 
dafs  er  sich  in  den  Schutz  eines  Grundherrn  be- 
giebt.  9)  Was  bat  die  Macht  des  Adels  in  den 
Europäischen  Reichen  deutschen  Ursprungs  so 
sehr  gebrochen,  als  die  veränderte  Richtung,  wel- 
che die  Vervielfältiglang  der  Bedürfnisse,  die  Ver* 
feinerung  des  Hoflebens  dem  Pfachtaufwande  die* 
$es  Standes  gab  $ 

Wenn  Reichthum  Macht  ^st,  und  «war  die 
bleibendste,  so  müssen  die  bey  einem  Volke  be- 
stehenden  Eigentumsverhältnisse  die  Hauptgrund* 
läge  der  Beherrschungsform  des  Staates  seyn.  -*■ 
Die  Staatsverfassung  eines  Volkes,  welchem  das 
Sondereigenthum  so  gut  wie  unbekannt  ist,  oder 
bey  welchem  die  Vermögensumstände  der  Einzel- 


q>  Vgl.  die  beym  aten  Hptst.  diese»  Baches  Anm«  i»  v.  Seh.  A4« 
Smith  Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursacheades  National* 
reichthumes.  III.  B.  4  Kap« 
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ften  ohngeföhr  gleich  sind,  muff  fast  nothwfcndig 
ein*  Volksherrschaft  seyn.  Denn  wer  hätte  die 
Macht ,  sich  und  den  Seinigen  die  Herrschaft 
über  die  Uebrigen  zuzueignen?  ausgenommen 
etvta  9  vrenn  er  das  geheime  Grauen  der  Menschen 
ror  den  unsichtbaren  Mächten  »u  seinem  Vorthei- 
le  tu  benutzen  wüßte.  Mit  der  Ungleichheit  der 
BesiUthümer  entstand  dagegen  überall  die  Herr« 
sohaft  der  Reichern  (ursprünglich  zugleich  der 
persönlich  Ausgezeichnetem)  über  die  Aermernt 
Eibe  besonders  wichtige  Rolle  spielte  bierbey  das 
Rofs.  Diejenigen  Grundeigentümer,  welche  auf 
eigene  Kosten  tu  Pferde  dienen  konnten ,  erhoben 
sioh  nicht  selten  zß  B.  bey  den  Griechen,  10)  bey 
de*  Deutseben,  u)  »um  Adel  des  Volkes,  Und 
wenn  hätte  ein  Mann  unmittelbarer  das  Gefühl  sei* 
jrer  Kraft,  als  wenn  er  ein  Rofs  bändiget  Auch 
die  Einherrschaft,  pbVrohl  von  der  N*tur  selbst 
durch  die  väterliche  Gewalt  vorbereitet,  ent- 
wickelte sieh  häufig  (a.  B.  in  den  Ländern  des 
ehemaligen  deutschen  Reiches)  aus  dem  Sonder« 


10)  Arist  Polit.  IV,  5.  '    • 

n)  Ritterstand,  Ritterguther  1  «~  Vgl.  Norden«  Staatsverfassung 

etc.    Von  Tvge  Rothc.    A.  dt  Bin,  über»,  von  Ch.  G.  Reicheh, 

tayprtihsgtn  und  Leipzig.  II,  Th.  1784.  1769.  6.  den  isten  Theil. 

<&  auch  dit  tobfede  auf  das  Wferd  in  v.  Gagero's  Resultaten  der 

Sittengeschichte.  II.  Th.  Aristokratie.  S.  35. 
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reichthume  ein*s  gewissen  Geschlechts ;  und  über- 
all ist  der  Sonderreichthum  der  Krone  oder  des 
Herrschergeschlechts  wenigstens  eine  Hauptstütze 
der  Königlichen  Macht.  Daher  läuft  der  Vor- 
schlag, den  man  in  Deutsehland  *o  oft  angeprie- 
sen, in  einigen  Europäischen  Reichen  (in  Eng* 
Und  und  in  Frankreich)  ausgeführt  hat,  der  Vor« 
achlag,  die  Guter»  der  Kronc^  oder  des  Herrscher* 
geschlecht*  zu  veräußern,  in  der  That  darauf 
hinaus,  den  Fürsten  abhängiger  ron  dem  Volke 
zu  machen«  Daher  hat  in  Allen  Europäiichen 
Reichen  die  Freiheit  des  Volke«  durch  die  Abga- 
ben gewonnen,  welche  der  Forst,  wegen  de# 
Unzulänglichkeit  seines  Kammerguthes ,  ron  den 
Unterthanen  zu  fordern  gentithiget  war«  Daher 
sind  Staatsschulden  die  Hauptstütze  einer  Verfas- 
sung ,  welche  dem  Fürsten  eine  VoBksrertretung 
beyordnet,  • 

Wenn  Reicbthum  Macht  Ut ,  so  mufs  sich* 
00  wie  bey  einem  Volke  die  Vermögensrerh&ltnis» 
se  eine,  bedeutende  und  bleibende  Veränderung 
erleiden , ,  auch  die  Verfassung  des  Staates  über 
kurz  oder  über  lang  umgestalten«  Wie  riel  än- 
derte sich  in  den  Europäischen  Staaten,  als  die 
Gei3tlichkeit  zu  grofsen  Besitztümern  gelangte? 
als  sich  der  Bürgerstand  durch  Handel  und  Ge- 
werbe bereicherte  ?  —  Daher  lind  die  Gesetzge- 
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her,    wenn;   sie  anders   den  Geistesmuth  hatten, 
ihren  Einrichtungen  das  Siegel  der  Unvergänglich- 
heit  aufzudrücken,  von  jeher  darauf  bedacht  ge- 
wesen,   den  Erschütterungen ,    mit  welchen  ihr 
Werk  von  dieser,  Seite  bedroht  wurde,  möglichst 
vorzubeugen.      Eine  groise  Ansahl  der  Spar tani^^ 
sehen  Gesäte*  waren  darauf  berechnet,    die  ur> 
sprüngliche'  Gleichheit   der   Resitethümer  zu  er« 
halten.     So  suchte  z.  B.  Lykurg  seine  Spartaner 
dem  irmern   und  äufsern   Handelsverkehre  mög* 
liehst  zu  entfremden ,  wohl  wissend ,   dafc  in  der 
Handlung   ewig   Ebbe  und  Flulh  ist ,    dafs  der 
Geldrei  chihum  einen  jeden  andern  in  seine  Stru- 
del zifeht.     So  bewacht  die  Chinesische  Regierung 
mit  mifstrauischem  Auge  den  auswärtigen  Handel, 
{vielleicht  würde  sie  besser  ihn  gänzlich  untersa- 
gen,)  hauptsächlich  in  der  Furcht,    dato  er  ihrer 
hausväterlichen  Staatsverwaltung  und   mit  dieser 
der   Staatsverfassung   den  Untergang   drohe.     So 
bestehn  in  den  Europäischen   Staaten   deutschen 
Urspruhga   so   viele  Gesetze,    durch  welche  den 
adlichen  Geschlechtern  das  Stammguth  auf,  ewige 
Zeiten  gesichert  werden-  soll.  W)      So  kann  eine 


I2>  Aut  diesem  Orange  können  auch  die  Gesetze  vertheidiget 
werden ,  welche  dem  Adel  die  Handlung  untersagen.    Vgl.  Mon-  t 
tfsq,  esprft  des  tyis.  XX ,  *i,  ' 
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Verfassung,  Welche  auf  der  fiintheilung  deä  Volk* 
nach  Kasten  beruht,  als  ein  Versuch  betrachtet 
werden/,  die  einmal  bestehenden  VertaÖgensrer- 
hältnisse  zu  verewigen  oder  wenigstens  denWeÄi* 
sei  derselben  dem  Staate  unschädlich  zu  machen* 

Daher  sind  bey  einer  jeden  Veränderung,  die 

in  der  Staatshaüshaltung  gemacht  wird,  die  Fol- 
gen in  voraus  in  Anschlag  zu  bringen,  welche  die 
Maßregel  aut  die  Verfassung  haben  dürfte«  l5)  — 
Daher  hat  ein  jedes  ton  den  verschiedenen  Sy* 
Sternen,  welche  über  die  öffentliche  Haushaltung 
aufgestellt  werden  können,  auch  in  Hinsicht  auf 
die  Staatsverfassung  seinen  eigentümlichen  Geist* 
So  dürfte  z.  B.  das  physiokratische  Sy&tem  /  streng 
durchgeführt,  für  ausschliefsende  Herrschaft' der 
Grundeigentümer  sprechen ,  wenn  auch  die  Ver« 
theidiger  desselben  diese  Folgerung  nicht  zuge< 
ttehn  wollten.  *4) 


Die  Staatsverfassung  ist  ein  Aufwand,'  dent 
ein  Volk  art  Geld  oder  Arbeit  zu  machen  hat. 


i3)  Am  meisttn  in  einem  Freystaate,  VgL  Ideen  über  die  Poli- 
tik ,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  al- 
ten Welt.  Von  A.1L  L.  Heeren.  III.  Th.  I.  Abth.  Gott.  1811.  8; 
S.  3si. 

*4>  Enerclope'die  me'thodiqae.  Economic  politique  et  diploma- 
tique. UrVT.  FAr. '  1/64.  ff.  -m.  Seooomitte  und  Contrat  social. 
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Hieraus  folgt:  1)  Je  Ärmer  ein  Volk  ist*  de- 
$to  einfacher  mufs  seine  Verfassung  seyn.  Ein 
reiches  Volk  kann  nach  dem  Maafse  seines  Reich- 
thums  eine  mehr  oder  weniger  tusammengesetste 
Verfassung  ertragen»  Die  'Schweift  hat  «sich  auch 
defswegen  in  ihrer  beneidenswerten  Freiheit  er- 
halten j  weil  sie  au  arm  war )  den  Prunkaufwand 
einer  königlichen  Hofhaltung  *u  bestreiten.  Die  ' 
Verfassung  der  deutschen  Länder  hat  sich  in  dem- 
selben Verhältnisse  mehr  und  mehr  entwickelt, 
in  welchem  der  Wohlstand  dieser  Länder  gestio 
gen  ist«  —  Daher  mufs  ein  Staat  von  einem  ge- ' 
ringen  Umfange  schon  defswegen ,  weil  er  ver» 
fiältnifsmässig  ärmer  ist ,  eine  einfachere  Verfas- 
sung haben ,  als  ein  gröfserer.  Als  sich  die  freje 
Stadt  Frankfurt  im  Jahre  1816  eine  neue  Verfas- 
sung gab ,  Wurde  mit  gutem  Grunde  die  vollstän- 
dige Trennung  der  richterlichen  Gewalt  von  der 
vollziehenden,  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Mafs- 
regel,  aufgegeben. 

2)  Die  Beschaffenheit  der  Güter,  welche 
dem  Herrscher  zu  Gebothe  stehn,  ist  eine  von 
den  Ursachen  ^  durch  welche  die  Regierungsform 
des  Staate*  bestimmt  wird«  —  Ist  der  Herrscher 
reich  an  Ländereyen,  ist  dagegen  Geld  unbe« 
kannt  oder  selten,  &o  ist  die  Lehnsverfassung  eine 
fast  unbedingt  ngtbwQfr&je  F$lg#  vq^in***  «*!♦ 
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chen  Zustande  der  Dinge«  D&i  Geld  hat  unter 
andern  auch  in  so  fern  den  wesentlichsten  Einflufv 
auf  die  Verfassung  der  Staaten ,  als  Besoldungen 
in  Geld  weit  mehr,  als  Besoldungen  in  liegenden 
Gründen,  zerstückelt i  weit  leichter  von  dem  ei-* 
nen  auf  den  andern  übertragen  werden  ktinnen. 

5)  Die  Verfassung  des  Staates  mufs  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  mit  dem  übrigen  Staatsauf- 
wände  stehn.  In  den  letzten  2  5  Jahren  haben  die 
meisten  Europäischen  Regierungen  besonders  defs- 
wegen  auf  die  Vereinfachung  der  Verfassung  Be- 
dacht genommen ,  weil  die  unaufhörlichen  Kriege 
die  gesamte  Kraft  del  Staates  in  Anspruch  nahmen« 


Die  Verfassung  ist  eine  Ausgabe,  die  zum 
Besten  des  Erwerbes  gemacht  wird. 

I)  Je  mannigfaltiger  der  Erwerb  eines  Vol- 
kes ist,  je  mehr  die  Geschäfte  des  bürgerlichen 
Lebens  vertheilt  sind,  je  mehr  sich  die  Vortheile 
der  verschiedenen  Stände  durchkreuzen,  desto 
zusammengesetzter  mufs  die  Verfassung  seyn. 
Wie  ganz  anders  haben  sich  die  Europäischen 
Staaten  deutschen  Ursprungs  gestaltet,  seitdem 
lieh  in  denselben  die  Stadtwirthschaft  ron  der  Land- 
wirtschaft getrennt  hat  ? 
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*>  D16  Bedingungen,  ton  Vrejdieii  die  Ver- 
vollkommnung der  Erwerbsarbeiten  abhängt,  gel* 
ten  auch  von  der  Vervollkommnung  der  Verfas- 
sung. Die  Vertheilung  der  Arbeiten  ist  in  der 
einen  und  in  dör  andern  Hinsicht  erspriefslich« 
Je  mehr  die  Verfassung  einem  Kunstwerkzeuge 
Verglichen  werden  kann,  welches  dem  Volke  Ar- 
beit erspart,  ohne  dafs  die  gelieferte  Arbeit  an 
Güte  verliehrt,  desto  vollkommener  ist  sie. 

3)  Die  Art,  wie  der  Staatsherrscher  sein 
Hauswesen  leitet  >  ist  eine  von  den  Ursachen, 
durch  welche  die  Organisation  der  Staatsverfas- 
sung bestimmt  wird«  —  Die  Europäischen  Staa- 
ten deutschen  Ursprungs  waren  einst  ein  ziem 
lieh  treues  Nachbild  Von  der  alten,  deutschen  Hof* 
Verfassung,  d.  h.  von  der  Art,  wie'  die  grofsen 
Grundeigenthümer  ihr  Hauswesen  verwalteten« 
CNoch  jetzt  spricht  man  von  Höfen,  anstatt  vpn 
Staaten  oder  Regierungen  zu  sprechen!)  Auch 
die  Chinesische  und  die  Aliperuanische  Verfassung 
würde  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
vorliegenden  Grundsatze  ableiten  lassen,  wenn 
man  an  der  Hand  der  Geschichte  bis  zum  Ursprün- 
ge* dieser  Reiche,  hinaufsteigen  könnte« 

4)  Eine  jede  Staatsverfassung  mufs  auf  den 
Erwprb   des   Volkes  zurückwirken.   — *  Je  reger 

und   mannigfaltiger  das   öffentliche  Leben  eines 

Volk«« 

c  , 
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Volkes  ist  ,  desto  mehr  wird  das  Volk  Auch  in  Jei- 
nem  Erwerbe  *  *um  Versuchen  und  Wagend  ge- 
stimmt  «eyn;  eine  von  den  Ursachen  %  dafs  die 
Handlung  (deren  Seele  das  Wagen  ist,)  am  be- 
sten unter  einer  freyern  Verfassung  gedeiht.  Ei* 
ne  Verfassung ,  welche  die  Unterthanen  im  Öffent- 
lichen Leben  den  Unmündigen  gleichstellt,  wird 
leicht  auch  den  Erwerb  unter  die  Vormundschaft 
der  Regierung  stellen. 


Wenn  und  In  wie  fern  die  Beamten  gewisse 
Oeldvortheile  beziehn,  ist  die  Verfassung  selbst 
eine  Erwerbsquelle ,  und  wird  so  unmittelbar  un- 
\er  den  Einflufs  des  Erwerbsfleifses  gestellt« 

Dieser  Einflufs  ist  der  Schlüssel  äu'  vielen, 
oft  den  auffallendsten  Erscheinungen  in  den  Ver« 
fassungen  der  Staaten«  Hier  findet  man1  Aenpter 
ohne  Amtsverrichtungen,  die  Stelle  eines  Gnaden- 
•gehalts  vertretend ;  dortAemter,  welche  käuflich 
oder  das  Eigenthum  gewisser  Geschlechter  sind* 
Derjenige  Theil  der  Staatsverwaltung,  welcher 
den  Beamten  die  meisten  Vortheile  gewährt ,  (in 
den  Europäischen  Staaten,  ehemals  die  Regierung 
der  Kirche ,  jetzt  nicht  selten  die  Verwaltung  des 
Öffentlichen  Einkommens,)  sieht  die  vorzüglich- 
sten Geistesanlagen  an  sich  und   erhält  so  leicht 
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über  die  andern  ein  Uebergevricht ,  Welches  (üt 
die  gesamte  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staa- 
tes entscheidend  werden  kann» 


Die  Lebensart  entscheidet  in  so  fern  über  die 
Verfassung  der  Staaten  ,  als  sie  die  Denk-  und  Ge- 
müthsart  der  Menschen  bestimmt* 

Die  Jagd  ermuthiget  den  Menschen.  Auch 
in  unseren  Staaten  ist  die  Jagd -meist  ein  adeliches 
Geschäft,  die  Geschichte  des  Jagdrechts  mit  der 
Geschichte  der  öffentlichen  Freiheit  auf  das  ge- 
nauste verbunden.  Wie  könntfe  ein  Volk,  dessen 
Hauptbeschäftigung  die  Jagd  ist,  ungemessene 
Herrschergewalt  dulden  ? 

Das  Hirtenleben  führt  schon  mehr  zu  den 
Ideen  des  Herrschern  und  des  Gehorchens.  Der 
Hirt  ist  der  Fürst  seiner  Heerde,  der  Fürst  (naph 
Homer)  der  Hirte  seines  Volks.  Jedoch  abge- 
schiedner  +6tV  der  Welt,  hingezogen  durch  sein 
müfsiges  Geschäft  zum  beschaulichen  Leben,  ge- 
nügsam aus  Noth  oder  Gewohnheit ,  zeichnet  sich 
der  Hirt,  durch  so  'manche  Eigentümlichkeiten 
und  durch  ein  so  hohes  Selbstgefühl  aus,  dafs 
nur  eine  patriarchalische  Einherrschaft  oder  eine 
ganz  einfache  Herrschaft  der  Familienhäupter  bey 
einem  Hirtenvolke  gedeihen  kann,   wenn  auch  da* 
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Öffentliche  Leben  der  Hirtenvölker  noch  immer 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  darbiethen  mufs,  da 
es  bald  diese  ,  bald  eine  andere  Galtung  von  Heer- 
den  ist,  welche  den  Reichthum  eines  solchen  Vol- 
kes ausmacht,  da  diese  Völker  bald  feste  Wohn- 
sitze haben,  bald  mit  ihren-  Heerden  von  einem 
Orte  zum  andern  fciehn.  Eine  andere  Verfassung 
hat  der  Bewohner  der  Schweizer  Alpen; 

„Hier    wohnt  ein    Volk   verstreut  an    rinnenden 

-  i,    Brunnen, 

Das  in  den  Stand  des  Untertänigen  Lebens 
Nur  einen  Schritt  gethan  mit  furchtsamen  Füfseii 
Und  den  Schon  bereut." 

Bödmar^  in  der  Öde  an  den  Miilokle*. 

ejne  andere  Verfassung  der  herumziehende  Ära*  s 
ber,  der  stok  ist,  wie  sein  ftofs,  flüchtig  und 
abgehärtet,  wie  sein  Kameel  ,  den  das  Gefühl 
oder  die  Ahnung  beseelt,  dafs  der  Mensch  nur 
defswegen  Fesseln  trägt,  weil  er  an  der  Scholle 
hangt* l5)  Aber  in  einem  Hauptzug  dürften  alle 
Hirtenvölker  einander  ähnlich  seyn,  in  dem  Han- 
ge fcur  Schwärmefey,  zum  Glauben  an  überirrdi* 
sehe  Mächte«  Das  einsam  müfsige  Leben,  das 
diese  Völker  führen ,  ist  die  vornehmste  Ursache, 
eine  Priesterherrschaft,  die  in  die  Staatsverfassung 


i5)  S.  auch  Sprengeis  BibHotli.  der  nettesten  und  wichtigsten 
fteisebcichreibungen*  VIIL  B*  Weimar«  idoS«  Ö.  S*  tty» 
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dieser  Völker  fast  immer  verflochten  ist ,  eine  der 
wichtigsten  Folgen'diese?  Hanges. 

Der  Landmann  ist  der  gebohrne  Freund  der 
Ordnung  und  des  Rechts.  Denn  sein  Erwerb 
fordert  eiqe  regelmäfsige ,  .  eine  ununterbrochene 
Sorgfalt.      In    den    ewigen  Kreislauf  der   Natur 

,  durch  seine  Beschäftigung  gezogen ,  seinen  Wohl- 
stand  den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Natur, 
nicht  den  Launen  der  Menschen,  verdankend ,  ist 
er  der  Feind  aller  Neuerungen  und  Wagnisse. 
Ei<  kann  nur  langsam ,  nur  durch  Arbeitsamkeit 
Reichthümer  anhäufen;  aber  desto  fester  ist  die 
Grundlage  seines  Wohlstandes ,  desto  gröfser  sei- 
ne Sparsamkeit.  l6)  Ihm  ist  der  Staat  nicht  ein 
Mittel  zum  Erwerbe,  sondern  er  verlangt  von 
demselben  nur- Sicherheit  für  dife  Früchte  seines 

'  Fleifses.  Soll  ich  den  W'erth  des  Landbaues  für 
den  Staat ,  den  Bürgersinn  des  Landmannes  durch 
geschichtliche  Zeugnisse  beurkunden  ?  Der  Kern 
des  Römervolkes  waren  Landleute.  Die  tribus 
rusticae  standen  höher,  als  die  tribus  urbanae* 
Rom  siegte  über  Karthago,  weil  die  Macht  des 
letzteren  Staates  auf  der  Handlung  ruhte.  .Der 
Verfall  des  Römischen  Freystaates  begann  mit  dem 
Verfalle   des   Ackerbaues   in    Italien.      Die    alten 


16)  MäiWr'i  GewjhichU  derSchvrtis  J,  157. 
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freyen  Verfassungen  der  Deutschen  verfielen  , ,  alj 
di<s  Landbauer  von  den  Landherren  in  Pachte?» 
Frohn^  und  ZinsteAte  verwandelt  wurden. 

<  In  dem  Charakter  des  Handwerkers  ist  das 
Streben,  Andere  von  der  Mitvyerbimg  in  demsel- 
ben Erwerbe  auszuschliefsen  ,  vorherrschend« 
Demi  je  geringer  die  Zahl  der  Arbeiter  >  desto 
gröfter  der  Lohn.  Wo  sich  daher  der  Hand« 
werksstand  eine  Stimme  in  öffentlichen  Angelegen« 
heiten  xu  erringen  wufsfe ,  wurde  die  Zunftver-, 
fassung,  berechnet  auf  Ausschliessung ,  fast  im« 
^  liier  die  Grundlage  der  Staatsverfassung*  So  z.  B« 
in  den  deutschen  Reichsstädten. 

Der  Grofshandel  macht  die  Mensehen  duld» 
samer  gegen  die  Meinungen  anderer  >  auch  in 
Religionssachen.  Denn  er  erweitert  die  Ansich- 
ten der  Menschen,  entkräftet  den  Meinungshafi 
durch  die  Gewinnsucht.  So  wirkt  der  Handels* 
stand  kräftig >  wenn  auch  im  Stillen,  der  Priester- 
herrschaft  entgegen.  Auch  für  die  öffentliche 
Freyheit  erhebt  er  seine  Stimme,  wenn  es  zu- 
gleich der  "Freyheit  des  Handels  gilt.  Aber  de« 
ruhig  einfachen  Sinn  des  Landmannes  würde  man 
vergeblich  in  diesem  Stande  suchen.  Es  droht 
die  Handlung ,  indem  sie  deÄ  einen  plötzlich  stei- 
gen, einen  andern  plötzlich  fallen  läfst,  bald  die- 
ses9    bald  ein  anderes   Gewerbe  drückt  oder  be- 
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gönstiget,  unter  allen  Ständen  einen  Geist  des 
Wagens  verbreitet,  insbesondere  denjenigen  Ver- 
fassungen Gefahr ,  die  auf  einen  steten  Gang  des 
bürgerlichen  Lebens  berechnet  sind.  Moses,  Ly- 
kurg, Meister  in  der  Gesetzgebuftgslfunst ,  waren 
der  Handlung/ abhold,  Alle  Verfassungen,  wel- 
che auf  dein  GründeigenthUtne  beruhn,  wenn 
auch  nicht ,  auf  der  Gleichheit  desselben ,  haben 
in  ihr  einen  Feind,  Alle  Verfassungen  deutschen 
Ursprungs    hat  sie    mehr    oder  weniger   aserrüt-r 

Wenn  die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  meh* 
reren  ihrer  X,»ebensart  nach  verschiedenen  Ständen 
besteht,  8Q  ist  schon  der  verschiedene  Ehren- 
werth,  den  die  Öffentliche  Meinung  einer  jeden 
einzelnen  Lebensart  beylegt,  für  die  Verfassung 
nicht  selten  entscheidend«  Denn  Ehre  giebt 
•Mitfh;  herrschen  heifst  Achtung  fordern,  —  In 
den  meistert  altgriechischen  Freystaaten  war  es 
Ehrensache  ,  ^  i^  vielen  Bedingung  ,des  Bürger- 
rechts ,  sich  nicht  mit  Handarbeiten  zu  beschäfti- 
gen, sondern  seine  Zeit  der  Ausbildung  des  Gei- 
stes und  des  Körpers  und  den  öffentlichen  Angele- 
genheiten zu  weihen«  l8>     Die  Bürger  dieser  Staa* 


17)  Mtfser's  Osnabrüclusche  Geschichte  I,  61. 
|8)  Heeren  a.  a.  0,  Zehnter  Abschnitt. 
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ten  glichen  mehr  dem  Adel ,  als  den  Stadtbürgertt 
,  unserer  Tage.  Die  meisten  Erwerbsarbeiten 
wurden  von  Sklaven,  oder  Beysassen  ,*  oder  Frem* 
den  verrichtet.  In  den  Staaten  des  heutigen  Bu- 
ropa sind  dagegen  die  werbenden  Stände ,  begün- 
stiget von  einer  Menge  der  verschiedenartigstell 
Ursachen,  zu  einep)  höhern  Ansehn  gelangt,  wem* 
auch  dem  Adel  die  Vorzüge  geblieben  sind  ,  die 
einem  Stande*,  der  ausschliesslich  sich  selbst  und 
dem  Staate  leben  kann ,  allemal  bleiben  werden. 
Die  Stadtbewohner  erheben  sich  im  Kampfe  mit 
4em  Adel  zu  einem' Ehrenstande,  J9}  Die  Knecht- 
schaft verschwand  ganz ,  die  Leibeigenschaft  im- 
mer mehr  und  mehr  aus  dem,  von  den  Abkömm- 
lingen cler  Deutschen  beherrschten  Europa.  So  ist 
bey  uns  auch  im  Staate  so  vieles  anders,  als  e« 
hey  den  Griechen  war% 

Hiermit  steht  eine  andere  Verschiedenheit 
«wischen  den  Altgriechischen  Staaten  und  zwischen 
den  heutigen  im  Zusammenhange»  -7-  Man  hat 
so  oft  die  Behauptung  wiederholt,  dafs  Reich- 
thum  und  (eine  Folge  desselben)  Prunkaufwand 
die  Menschen  verweichliche,  ao)  Allerdings  sind 
die  Körper   abgehärteter,     die   Sitten   einfacher, 


19)  Moser«  patriotische  Phantasien.  I.  Th-  n*  4*  & 
so)  M  ontesg.  esprit  des  lois.  XVIII ,  4. 
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wann  «ich  ein  Volk ,  im  steten  Kampfe  mit  der 
Natur.  ,  nicht  den  Launen  dea  Müssiggangs  hin* 
geben  kann.  Aber  in  dem  Streben  nach  Reich* 
thume,  in  dem  Prunkaufwande ,  als  einem  Rei- 
se zu  diesem  Streben ,  Hegt  zugleich  ein  Gegen* 
gewicht  gegen  körperliche  und  geistige  Entartung, 
wenn  und  in  wie  fern  Arbeit  und  Sparsamkeit  die 
v  Bedingung  des  Reichwerdens  ist.  Die  Griechi- 
schen Freystaaten  hatten  von  dieser  Seite  das  Aeus* 
«erste  %%vl  fürchten ,  weil  das  Uebel  ohne  Gegenge- 
wicht war;  weit  weniger  die  Europaischen  Staa- 
ten der  neuern  Zeitf  aO 

Es  braucht  kaum  erwähnt  su  werden,  daf* 
das ,  was  hier  von  dem  Einflüsse  Tier  Lebensart 
auf  die  Denk«  und  Handlungsweise  der  Menschen 
gesagt  worden /ist;  auch  in  den  Gegenstand  des 
folgenden  Hauptstücke«  eingreift, 


>i)  Vgl.  La  throne  de  Yeconomie  politujue  etc.    Par  Ganilh. 
Par.  i8i$,  II.  T.  8.  I,  s3j. 
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VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Von   der    Lebensart   in   Beziehung  anf  die 
Macht   der   Regierung. 


Der  Erwerb,  deh  ein  Volk  hat,  ist  unmittel- 
bar eine  Quelle  der  öffentlichen  Macht. 

Je  reicher  ein  Volk  ist,  desto  machtiger  kann 
seine  Regierung  aeyn.  M)  Aber  Auch  nach  der 
Beschaffenheit  des  Nationalvermögens  richtet 
sich  die  Macht  der  Regierung.  Eine  jede  Regie-* 
rung,  deren  Einnahme  in  Früchten  oder  Waaren, 
nicht  in  Geld,  besteht,  ist  verhältmfsmässig  ohn- 
mächtig, .da  ihre  Hilfsmittel  weniger  beweglich 
und  brauchsam  sind ,  wenn  a^«h  die  öffentliche 
Wirthschaft  auf  der  andern  Seite  durch  das  Geld 
von  so  manchen  Zufallen  (von  den  Schwankungen 
.  des  Geldpreises)  abhängig  gemacht  wird. ,5) 

Und  nichts  fesselt  die  Regierung  so  mächtig 
an  den  Vortheil  des  Volkes,  als  jener  unaertrenn- 
barfe  Zusammenhang  zwischen  der  Macht  der  Re- 
gierung und  dem  Wohlstande  des  Volkes.  Zwar 
steht  die  Staatsmacht  augteich  roit  der  Volksaahl, 


aa)  Machiafcl.  Abh.  aber  den  Livius  I,  1. 

*3)  Möser's  Osnabr.  Gesch.  a.  arO.    Oer  Staat  Ton  J.  X  Wag- 
Her.  Wursb.  181S.  8.  S.  56.  35»  ff. 
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mit  der  Geistes«  und  Körperkraft  der  Nation,  im' 
Verhältnis,  Aber  der  Verlust  an  Menschen  läfst 
sich  meist  leichter ,  als  der  Verlust  an  Geld  und 
Gut  ersetzen.  Dem  Körper  nach  verjüngt  sich 
das  Menschengeschlecht  fortdauernd'  durch  die 
ewig  jugendliche  Kraft  der  Natur.  Die  geistige 
Entvrickelung  des  Volkes  kann  der  Regierung  so- 
gar als  unwesentlich  oder  auch  als  gefährlich  für 
das  Beste  des  Staats  erscheinen«  Auf  jeden  Fall 
kündigt  sich,  die  Abnahme  der  Geistes  -  und  Kör- 
perkraft im  Vplke  der  Regierung  nicht  so  schnell, 
nicht  so  auffallend  an,  als  die  Abnahme  des  öf- 
fentlichen Wohlstandes,  Der  Ertrag  der  öffent- 
lichen Abgaben  ist  ein  fast  untrüglicher,  ein  in 
seiner  AiT  einziger  Mafsstab  für  das  Steigen  und 
Fallen  des  Nationaleinkommens,-  Wie  würde  es 
ohne  diesen  Warner  und  Mahner  nahmentlich  den 
Europäischen  Völkern  in  den  letzten  3  Jahrhun- 
derten ergangen  seyn  ? 

Staatsschulden  begründen  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  Abzeit.  Der  Stand  der  öffentli- 
chen Schuldscheine  ist  ein  Wetterglas,  (empfind- 
licher, als  das  eigentliche ,)  an  welchem  die  Re- 
gierung den  Werth  oder  Unwerth  ihrer  Mafsre- 
geln,  die  Vortheile  oder  Nachtheile  ihrer  Lage  mit 
Sicherheit  erkennen  kann,  ein  Richter  *  der  sich 
wenigstens  auf  die  Dauer  nicht  bestechen  läfst, 
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ein  Richter,  den  die  öffentliche  Meinung  kraft 
eignen  Hechts  bestellt ,  wenn  sie  aujcb  sonst  keine 
verfassungsmäfsige  Stimme  in  Öffentlichen  Angele-* 
genbeiten  hätte.  Die  Regierung  ist  an  das  Urtheil 
dieses  Richters  gebunden,  weil  von  demselben 
ihre  Hilfsquellen  abhängen,  wertn  ihr  auch  Ehre  . 
und  Schande  gleichgültig  seyn  könnte.  Und  so 
mufs  sich  ein  jeder  Staat,  der  bedeutende  Schul«, 
,den  hat,  der  Sache  nach  mehr  oder  weniger  zur 
Volksherrschaft  hinneigen. 

Der  schlimmste  Fall  ist  der,  wenn  durch 
den  \VoMsta**d  des  Volkes  das  Wohl  der  Verfas- 
sung  gefährdet  wird.  Ein  Kampf  zwischen  dem 
Vortheile  der  Verfassung  und  dem  Vorlheile  der 
Regierung  mufs  die  Folge  von  diesem  Gegensatze 
v  seyn.  Ms  die  Verfassungen  deutschen  Ursprungs 
in  den  Stadtgemeinden  einen  dem  ursprünglichen 
Geiste  dieser  Verfassungen  fremdartigen  Zusatz  er» 
hielten,  begann  in  diesen  Staaten  ein  Kampf,  in 
welchem  (wie  immer)  fast  überall  der  Vortheil 
der  Regierung  über  den  Vortheil  der  Verfassung 
siegte. 


Eine  jede  Art  des  Erwerbes  fordert  eine  ver- 
hältnifsmäfsige  Ausgabe,      Je    nachdem   also    ein 

Volk  von    diesem   oder   einem    andern   Erwerbe 

».  / 
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lebt,  mehr  oder  weniger  einnimmt,  hat  es  auch 
verschiedene ,  bald  gröfsere,  bald  geringere  Aus- 
gaben zu  bestreiten.  Jedoch  diesen  Gegenstand 
hat  schon  Adam  Smith  in  seinem  Meisterwerke 
über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  National- 
reichthumes  »*Vgenugsaui  erläutert« 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Einflüsse  der  Lebensart  auf  di* 
anst&ärtigen  Verhältnisse  der  Völker» 


<  Nach  der  Verschiedenheit  der  Lebensart  sind 
die  Zwey falle,  welche  die  Völker  entzweyen ,  bald 
häufiger ,  bald  seltner,  hier  so,  dort  anders  be- 
schaffen* 

Am  meisten  mögte  die  Handlung,  und  ins- 
besondere die  Seehandlung,  die  Völker  in  Strei- 
tigkeiten verwickeln.  '  Ein  Volk,  das  von  der  Jagd 
oder  von  de£  Viehzucht ,  oder  vom  Ackerbaue 
lebt,  ist  auf  seinen  Grund  und  Boden,  gleichsam 
auf  Haus  und  Hof  beschränkt.  Erst  wenn  ein 
Volk  Handlung  treibt,  tritt  es  mit  andern  Völkern 
in  einen  bürgerlichen  Verkehr«      Es  mufs  seine 


14)  V.  Buch.  I.  Havptot.  . 

V 
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Handelsleute  schützen  und  dennoch  stehen' diese 
in  so  vielen  Fällen  und  Besiehungen  zugleich  un- 
ter den  Gesetzen  des  Auslandes.  Auch  wird  es 
in  fernen  Landen  Ansiedelungen  zu  machen  ver- 
suchen, mit  welchen  es  sich  den  Alleinhandel 
vorbehält,  —  Seitdem  die  Europäischen  Volker 
wetteifernd  an  dem  Welthandel  Antheil  nehmen, 
ist  Europa  unaufhörlich  von  Kriegen  erschüttert 
worden. 


Schon  so  manche  Kriege  entzündete  der 
Hunger,  veranlafst  durch  Mifswachs  oder  Ueber- 
völkerung,  so  manche  die  Habsucht.  Der  Reich- 
thum  eines  Landes  oder  Volkes  Jst  eine  Lock- 
speise für  den  ärmeren  oder  trägeren  Nachbar.  *5) 
Und  einen  jeden  Krieg  kann  man  allein  Erwerbs- 
mittel, als  ein  Wagspiel  betrachten,  da  die  Habe 
des  Besiegten  in  der  Hand  des  Siegers,  der  Sieg 
in  der  Hand  des  Glückes  steht;  eine  Ansicht  des 
Krieges,  die  man  um  so  mehr  verfolgen  sollte,  je 
mehr  sie  dazu  beitragen  kann,  Kriege  selten  zu 
machen.  Wenn  ein  Volk  seine  Kriege  durch  ein 
stehendes  Heer  führt,  so  nährt  ein  solches  Heer 
Cwenn  auch  im  Stillen)  den  Krieg,  so  wie  der  Krieg 
das  Heer. 


«5)  Montoq.  etprit  tu  tob  XTUI,  S.  Mtthiar.  «.  •'.  0.  II.  6« 
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Aber  auf  der  andern  Seite  stimmt  der  Erwerb* 
trieb  die  Menschen  und  Völker  Zugleich  mm 
Frieden»  /       % 

Je  reicher  ein  Mensch  ist,  desto  mehr  hält 
er  im  Innern  des  Staates  auf  Ordnung  und  Rühe» 
Je  reicher  ein  Volk,  desto  mehr  hat  es  bey  einem 
Kriege  zu  verliehren ,  desto  schwerer  wird  es 
sich  daher  zu  einem  Kriege  entschließen.  Jedoch 
haben  die  Menschen  ein  viel  au  thöriges -Zutraut* 
zu  ihrem  Glück ,  als  dafs  nicht  diese  Kegel  durch 
die  Ausnahmen  verdunkelt  werden  sollte«    . 

Kräftiger  stimmt  die  Handlung  sowohl 
ganze  Volker,  als  die  einzelnen  Menschen  zum 
Frieden.  Zwar  liegt  in  der  Handlung  zugleich 
ein  entzweyendes  Princip,  insbesondere  auch 
dann ,  Vrenti  ein  Volk  den  Handel  mit  gewissen 
Naturerzeugnissen,  welche  die  Natur  doch  nicht 
blos  seinem  Lande  verliehn  hat,  oder  den  Han- 
del mit  gewissen  Kunsterzeugnissen,  welche  eben 
so  wohl  von  andern  Völkern ,  als  von  ihm ,  ver- 
fertiget werden ,  ausschliefsend  &n  sich  zu  reifsen 
trachtet«  (Besonders  defswegen  hat  in  dem  neue- 
ren Europa  die  Handlung  so  viele  Kriege  ange- 
facht, weil  die  lHauptwaaren  Naturerzeugnisse 
anderer  Erdtheile  oder  solche  Künsterzeugnisse 
sind,  in  deren  Verfertigung  die  Europäischen 
Völker  mit  einander  wetteifern*)     Dennoch  ist  eiv 
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vorzugsweise  die  menschenfreundliche  Veranstal- 
tung der  Natur,  dafs  das  eine  Land  diese,  das 
andere  andre  Erzeugnisse  hervorbringt,  dafs  hier 
diese ,  dort  andere  Arbeiten  allein  oder  besser  ge- 
deihn,  dafs  mithin  zur  Ausgleichung  dieser  Un- 
gleichheit ein  Waarentausch  für  alle  Völker  mehr 
oder  wfcnigpr  Bedürfnifs  ist,  — 'diese  Veranstal- 
tung ist  es,  welche  einem  jeden  einzelnen  Volke 
den  Frieden,  der  den  Handelsverkehr  schützt,  zu 
einem  Gute ,  den  Krieg ,  der  mit  dem  Wohlstan- 
de des  Feindes  den  eigenen  untergräbt ,  zu  einem 
Uebel  macht« 

Man  kann  hier  (wie  fast  immer ,)  die  Vol- 
kergeschichte aus  der  Staatengeschichte  erläutern 
lind  umgekehrt.  Eine  Kolonie  ist  dem  Mutter- 
lande am  treüesten,  wenn  sie  an  dieses  durch 
ihren  Ueberflufs  und  durch  ihre  Bedürfnisse  ge- 
knüpft ist.  Leicht  wird  ein  Reich  zerfallen,  des- 
sen Theile,  was  das  Handelsinteresse  betrifft,  ein- 
ander fremd  oder  selbst  feindselig  sind.  Das 
deutsche  Reich  würde  vielleicht  noch  jetzt  in  sei- 
ner alten  Einheit  und  Herrlichkeit  dastehn ,  wenn 
der  Norden  und  der  Süden,  der  Osten  und  der 
Westen  ein  gemeinsames  oder  inniger  verwebtes 
Handelsinteresse  gehabt  Ratten» 

Auch  au t  den  Charakter  der  Kriege  hat  die 
Lebensart    der    kriegführenden   Völker  -  Einflufs. 

-  ^ 
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Denn  sie  entscheidet ,   ob  die  Völker  für  ihr  Heil 
oder  für  den  Krieg  kämpfen.  '*() 


Der  Reichthum  des  Volke*  ist  eine  von  den 
Grundlagen ,  auf  welchen  die  Kriegsmacht  des 
Staates  beruht.  J7) 

Besonders  dann,  wenn,  nach  dem  Stande 
der  Kriegskunst,  der  Krieg  kostspielige  Werk- 
zeuge und  Kampfmittel  fordert,'"  oder  wenn  der 
Krieg  mit  einem  besoldeten  Heere  geführt  wird. 2Ö) 
Daher  hat  in  dem  neuern  Europa i,  in  welchem 
der  eine  und  der  andere  Fall  eintritt ,  der  verhält- 
nifsmäfsige  Reichthjum  der  Völker  einen  so  ent- 
scheidenden Einfluß  auf  den  Ausgang  der  Kriege. 
Auch  sollte  man  aus  den  unaufhörlichen  Kriegen, 
die  unter  den  Europäischen  Völkern  geführt  wer- 
~4en,  fast  auf  einen  Ueberschufs  an  Einkommen 
oder  —  an  Menschen  schliefen. 

Auch  die  Beschaffenheit  der  Cfüter,  die  ein 
Volk  besitzt,   ist  für  die  Kriegsmacht  der  Staaten 

ent- 


»6)  Tgl.  da» ,  t*as  tinten  in  diesem  Hauptstädte  über  die  Be- 
nutzung des  Sieges  gesfagt  werden  wird»   . 

ifi  Nicht  die  einzige,  nicht  die  vornehmste.  Maohiar*  a<  a.  0« 
II,  10. 

j8)  A.  Smith  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  National' 
Reichthums.  V.  B.  l.Kap.  i.  Abth,     ,  ^ 
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entscheidend.  Ein  llirtentölk  ist  auch  defswegert 
ein  so  gefährlicher  Feinde  weil  seine  Mundvor* 
räthe  wandernd  sind*  Mit  den  Fortschritten  $  die 
die  Künste  überhaupt  bey  einem  Volke  machen* 
steht  auch  die  Beschaffenheit  und  Vollkommenheit 
der  Waffen ,  deren  es  sich  bedient  ,  in  einem  ge* 
wissen  Verhältnisse«  Der  in  England  so  hochge- 
stiegene Kunstfleifs  kann  leicht  eine  gänzliche 
Umgestaltung  der  Europäischen  Kriegskunst  her« 
beyführen*  *9)~ 

So  wird  der  Krieg  (gebietherischr  ist  seirt 
Wort!)  zugleich  der  mächtigste  Sporn  für  die 
Regierungen ,  den  Kunst-  und  Erwerbfleifs  des 
Volkes  möglichst  zu  befördern«  Freylich  erhalt 
so  die  öffentliche  Wirthsdhaft  oft  eine  ganz  eigene 
Richtung.  Um  die  äufsere  Selbstständigkeit  des 
Staates  tu  retten  j  suchen  die  Regierungen*,  mit 
Aufopferung  änderer  Vortheile,  bald  das  Volk  ge- 
wissen Bedürfnissen  (£•  B.  dem  Gebrauche  der 
Kolonialvvaären ,)  zu  entwöhnen ,  bald  den  inlän- 
dischen Erwerbfleifs  tur  Erzeugung  oder  Verfer- 
tigung gewisser  Waaren  (fc.  ß#  zum  Getreidebau 
durch  die  Beschränkung  der  Einfuhr,)  aufzufor- 
dern ,  bald  die  Erwerbthätigkeit  des  Volkes  auf 
eine  für  die  Landesverteidigung  Besonders  ror- 


39)  Congrevische  Brand -Ralie teil. 
Zacluuiä  voai  SUAt  ^3 
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theilhafte  Beschäftigung  (z.  B.  durch  eine  „Na- 
vigation! ~  Akte"  auf  die  Schifffarth)  hingleiten. 


Die  Art,  wie  ein  Volk  seine  Siege  und  Er- 
oberungen benutzt,  richtet  sich  vorzugsweise  nach 
der  wirtschaftlichen  Lage  des  Siegers  und  des 
Besiegtep.   ' 

Ein  Volk,  das  von  der  Jagd  lebt,  kann  sei- 
lte Gefangenen  nur  entweder  tödten,  (verzehreri, 
opfern,)  oder  zu  Stammesgenossen  aufnehmen. 
"Denn  wie  könnte  es  sie  auf  die  Dauer  in  Ge- 
wahrsam und  Abhängigkeit  erhalten?  Bey  den 
Irokesen  ist  der  Kunstausdruck  für  e\ne  Kriegs- 
erklärung: Auf!  lafst  uns  den  und  den  Stamm 
speisen !  .  Wenn  sie  einen  befreundetet. Stamm  zu 
Hülfe  rufen,  so  laden  sie  ihn  ein,  Suppe  vom 
Fleische  ihrer  Feinde  zu  essen.  (Ein  Partage- 
Traktat !)  Die  Abenki-,  wenn  sie  das  Gebieth  des 
Feindes  betreten,  theilen  sich  in  mehrere  Haufen, 
zu  welchen  der  Anführer  spricht:  Euch  ist  das 
Dorf  zum  Verspeisen  gegeben,  euch  jenes«  3o) 
—  Ein  Volk,  das  von  der  Viehzucht  oder  vom 
Ackerbaue  lebt,  wird  die  Gefangenen  zu  seine* 
Knechten  oder  Leibeigenen  machen;  denn  es  hat 


3o)  Malthus  über  die  Bedingungen  und  die  Folgen  der  YelWe?- 
mehrung.  I,  47. 
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Arbeilen ,  sie  cu  beschäftigen ,  Mittel ,  ite  in  Ge- 
horsam zu  erhalten.  Unter  den  Ursachen,  wel- 
che diese«  Kriegsrecht  mildern  oder  Selbst  umge- 
stalten ,  stehn  diejenigen  oben  an ,  welche  die 
Lage  des  dienstbaren  Standes  überhaupt  bey  dem 
siegenden  Volke  verbesserten.    ' 

Kriege,  welche  Jägervölker  mit  einander 
führen ,  sind  Ausrottungskriege.  *')  Denn  die 
Jagd  nährt  spärlich ;  aber  desto  reichlicher  ,  je 
weniger  der  Jäger  sind.  Wie  so  manche  India- 
nische Stämme  sind  schon  in  Nordamerika,  seit- 
dem das  Land  Von  den  Europäern  entdeckt  wor- 
den ist,  auf  diese  Weise  verschwunden  ? 

Abgesehn  von  diesem  Falle  mägte  wohl  die 
Lage  eines  besiegten  Volkes  desto  gefährlicher 
aeya*  )e  mehr  die  Lebensart  dieses  Volkes  gegen 
die  Lebensart  des  Siegers  abstiebt*  Die  Urein- 
wohner des  nördlichen  Anaerika  ,-  grvistentheils 
x  Jäger  -  Stämme ,  werden  yon  den  eingewanderten 
Europäern;,  die  vom  Ackerbaue  leben,  immer 
mehr  und  mehr  in  ihren  einst  ungemessepen  Jagd- 
bezirken eingeengt.  Ein  Ackerbautreibendes  Volk, 
das  einem  Hirtenvojke  .unterliegt,   mufs  der  Ver- 


30  Hojne  opwcqU  academ,  T.  IV.  CGött.  179$.  .8.}  n.  26.  de 
bellii  internecinif. 
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Wandlung  seiner  Fruchtfelder  in  WeidepläUe  ent- 
gegensehn. 3») 

Jedoch  der  Ackerbau  ist  so  fest  ip  den  Bo- 
den gewurzelt,  dafs  er  dennoch  in  den  meisten 
Fällen  dfe  Verwüstung  überlebt,  welche  der  Ein- 
fall eines  Hirtenvolkes  über  ein  Fru$htfand  ver- 
bleitet. Der  Sieger /dem  die  Wohlthaten  des 
Ackerbaues  denn  doch  nicht  fremd  bleiben  kön- 
nen ,  wird  sich  mit  den  Besiegten  entweder ,  (wenn 
er  in  seinen  bisherigen  Wohnsitzen  beharrt,)  in 
die  Ernte,  oder,  (wenn  er  in  das  eroberte  Land 
einwandert,)  in  den  Grund  und  Boden  selbst 
theilen.  —  Die  Altperser  und  die  Saracenen ,  bey- 
de ,  als  sie  in  der  Geschichte  als  erobernde  Völker 
auftraten,  Hirtenvölker,  unterwarfen  sich,  jene 
unter  dem  Cyrua  und  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folgern»  diese  unter  den  Chalifen,  eine  grofse 
Anzahl  wohlangebauter  Länder.  In  dem  ei/ien 
und  in  dem  andern  Reiche  blühte  fortdauernd  der 
Ackerbau.  Die  Perser,  ihren  alten  Wohnsitzen 
auch  nach  der  Eroberung  treu,  sügelten  die  be- 
siegten Völker  durch  ein  stehendes  Heer  von  Per- 
sern, welches,  in  die  einzelnen  Städte  und  Län- 
der verthe|ltj,  von  den  Einwohnern  bu  verpflegen 


3s)  Gibbon  hirtory  of  the  decline  and  the  fall  of  the  Roman 
Ejnpiro.  VI,  43.  (der  Basier  Ausgabt.) 
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War.  **)  Die  Saracenen  siedelten  sich  überalt' 
unter  den  besiegten  Völkern  ah  Und  Wetteiferten 
mit  denselben  in  der  Bearbeitung  und  Verschöne« 
rung  des  Landes.  50  Die  Herrschaft  der  Sara- 
cenen hat  länger  gedauert ,  hat  mehr  Spuren  hinS' 
terlassen,  als  das  Reich  der  P,erser.   -x- 

Wenn  ein  angebautes  Land  von  einem  Volke 
erobert  wird,  das  in  seinem  HeimatHslande  eben- 
falls Ackerbau  treibt,  so  bringt  die  Eroberung  in 
der  Regel  weniger  Unheil  über  die  Bewohner  des 
eroberten  Landes.  Nicht  um  den  Lebensunter- 
halt,'um  die  Herrschaft  wurde  gestritten.  Btey- 
de  Völker  behalten  ihre  alten  Wohnsitze,  ihre 
bisherigen  Besitzungen.  Jedoch  wird  der  Ero- 
berer, damit  er  seine  Herrschaft  Fester  begrün- 
de ,  geneigt  seyn ,  Grundstücke  in  dem  eroberten 
Lande'  unter  die  G ^hülfen  seiner  Siege  zu  ver- 
theilen.  Ein  Beyspiel  haben  wir  itt  unsern  Ta- 
gen ,  als  Napoleon  so  manche  Völker  an  sein 
Glück  fesselte,  erlebt.  —  Wenn  ddnnoclPdas  sie* 
gende  Volk  in  das  eroberte  Land  einwandert,  so 
müssen    die  Grundeigen thümer   den  unwillkom- 


55)  Heeren  Ideen  über  die  Politik,. den  Verkehr  und  den,  Hai*^ 
del  der  vornehmsten  Volker  der  alten  VVelt.  I.  TIi.  Perser. 

34)  Des  effeti  de  lareligibn  de"  Mohammed  pendant  les  premiert 
trois  sieclei  de  safondation.  ParOelsner.  Paris  1810*  8. 
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menen  Gälten  weichen,  bald  aueh  die  drückend- 
sten Bedingungen  tingehn,  ihre  einst  freyen  Gü- 
ter mit  Zinsen  und  Frohnen  belasten  lassen,    sieb 
selbst  in   die  Leibeigenschaft  ergeben ,    um  nur 
das  Leben  aus  dem  Schiffbruche  kümmerlich  tu 
retten.     Je  heftiger  oder  dauernder  der  Wider* 
stand,  war,   je  gefährlicher  die  Lage  des  Siegers 
ist ,  ein  desto  härteres  Loos  wird  den  Besiegten 
fallen.     Man  denke  an  Englands  Schicksal,  als  es 
von    den   Normännern  erobert    wurde ,     an    das 
Schicksal  der  Slawischen  Länder,  welche  der  Ta- 
pferkeit oder  der  Kriegskunst  der  Deutschen  un- 
terlagen,   an  Preufsen,    an  Curland  u.  s.  w.  .— 
Aber  fast  immer  schlägt  die  Gewaltthat  auch  aum 
Nachtheile  der  Sieger  aus.     Die  mächtigen  Land- 
herren  unterdrücken  zugleich    das    eigene  Volk* 
Des  Herrschens  gewohnt,    stolz  in  ihrer  eignen 
Macht,   sträuben  sie  sich  gegen   die  Fesseln  des 
bürgerlichen  Gehorsams«     Vergebens  nimmt  man 
gegen  den  um  sich  greifenden  Geist  der  Unord- 
nung   »u.   der    Lehnsverfassung    seine    Zuflucht. 
So  nahe  auch  dieses  Mittel  unter  diesen  Umstän- 
den liegt,  so  off  es  auch  versucht  worden,  ist,    so 
mufs  es  doch  mit  der  Macht  der  Landherren  nur 
das  Uebel  vergrößern. 
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ZWÖLFTES  BUCH. 

Der  Mensch  als  ein  Theil  der  Thierwelt  betrachtet* 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der   Verjnehruhg  der  Menschengattnngen* 


Nur  jpiit  Grauen  wage  ich  mich  an  diesen 
Gegenstand*  Denn  kein  an4erer  mahnt  die  Men- 
schen so  sehr  an  ihre  Abhängigkeit  von  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  organischen  Schppiung.  *) 


i)  Die  Hauptschrift  über  diese  Lehre  ist:  An  essay  on  the  prirf- 
ciple  of  population  or  a  vi$w  of  ils  past  and  present  eftects  on  hu- 
man happiness ,  with  an  inquiry  into  oar  prospects  respecting  the 
.futare  remoral  or  mitigatiön  of  the  evils ,  whieh  Ü  oceasions.  By 
T.  R  Malthus.  III.  Ed.  Lond.  1806.  II.  Vol.  (Versuch  über  die 
Bedingungen  und  die  Folgen  der  Volksvermehrung  von  T.  R.  Mal- 
thus. A.  d.  E.  von  Hegewisch.  Altona.  H.  Th.  1807.  8.)  Gegen- 
schriften :  Reply  to  the  eäsay  on  population.  Lond.  ;8o3  8.  Dis- 
quisitions  on  population ,  in  which  the  principles  of  Malthus  are 
eyamined  and  refuled.  By  Ingram.  Lond.  1808.  8.  fhe  princi- 
ples of  population  and  production.  ByJ^Weyland.  Lond.  1816.  8r 
An  answez  to  Mr.  Malthus's  essay  on  population.  By  W.  Godwin, 
Lond.  1819,  8.    S.  auch  the  jnonthly  Magazine.  1808.  II,  11.     v 
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In  inner  jeden  Gattung  organischer  Wesen, 
also  in  einer  jeden  Pflanzen-  und  Tbiergattung, 
liegt  die  Kraft  und  das  Streben,  sich  bis  ins  Un- 
bestimmbare su  vermehren«  ,  So  bringt  ^  es  das 
Wesen  der  organisirenden  Kraft  mit  sich,  sobald 
diese  Kraft  picht  durch  den  Stoff  gleichsam  ge- 
bunden ist«  So  mufste  es  seyn,  wenn  die  or- 
ganische Schöpfung  bestehn ,  wenn  sie  ein  ewig 
und  Überall  reges  Leben  entfalten  sollte« 

Die  Vermehrung  einer  jeden  einzelnen  Gat- 
tung organischer  Wesen  hat  jedoch  in  den  äufse» 
ren  Bedingungen ,  von  welchen  das  Seyn  und  das 
Leben  der  Gattung  abhängt ,  —  an  sich  und  ver* 
hältnifsmKssig  —  gewisse  Grenzen  und  Hern- 
ni  ss e«  Eindr  jeden  Gattung  sind  gewisse  Schrän- 
ken gesetzt,  1.)  durch  den  Raum,  den  sie  über« 
haupt  oder  ihrer  Organisation  nach  auf  der  Erde 
(auf  dem  Lande  oder  im  Wasser)  einnehmen 
kann,  3.)  durch  die  Nahrung,  ')  welche  ihr  die 
Natur  gewähren  kann,  3,)  durch  den  Widerstand, 
den  ihr  andere  Gattungen  in  dem  unausbleibli- 
chen  Kampfe    um   Alleinherrschaft    entgegen^ 


t)  Das  Wort :  Nahrung ,  tegreift  liier ,  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  einen  jeden  Stoff  unter  tiefe  ?  dessen  das  Waten  W 
Erhaltung  de«  £ebens  bedarf,     , 


qLc 
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aetsen  vermögen.  5)  Auch, in  einer  jeden  Gattung 
für  sich  entbrannte  der  Krieg.  Nicht  nur  Thie- 
re ,  sondern  auch  Pflanzen  derselben  Gattung 
kämpfen  mit  einander  auf  Liehen  und  Tod. 

In  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge ,  d.  h. 
wenn  jene  feindHchen  Mächte  in  einer  ohngefähr 
stetigen  Wirksamkeit  sind,  mufs  dennoch  eine 
jede  Gattung  die  ihrer  Vermehrung  gesetzten 
Grenzen  unaufhörlich  fiberschreiten«  Denn  nicht 
die  Zeugungskraft  selbst,  nur  die  Fortdauer  ihrer 
Erzeugnisse  wird  durch  jene  Ursachen  angegrif- 
fen ;  und  die  Einzelwesen  einer  Gattung  können 
auch  ein  verkümmertes  Daseyn  fristen.  —  Dieset 
Mifsverhältnifs  zwischen  dem  .wirklichen  und  dem 
gedeihlichen  •  Bestände  einer  Gattung  kann  noch 
durch  aufserordentliche  Umstände  C*v&(  durch 
eine  Witterung,  welche  der  Vermehrung  einer 
gewissen  Gattung  vorzüglich  günstig  ist,)  so  wie 
durch  das  Einwirken  des  Menseben  auf  die  Natur 
vergrößert  werden. 

Auf  der  andern  Seite  können  auch  außeror- 
dentliche Umstände  eintreten ,  welche  —  sey  es, 
dafs  sie  die  Hemnisse  der  Vermehrung  in  ein» 


3)  Mehrere  Erscheinungen  der  or^u^schen  Schöpfung  durften 
•ich  aus  diesen  Sätzen  erklären  lassen,  x.  B.  selbst  die  verschiedene 
Zeugungskraft  der  einzelnen  Gattungen«  r  '*?      ...».-( 
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ungewöhnliche.  ThKtiglceit  versetzen/  oder»  dafc  ( 
sie  gewaltsam  Ovie  z.  B.  Erdbeben  oder  Walser« 
fluthen>  Tod  und  Zerstörung  rerbreiten  ,  —  den 
Bestand  einer  Gattcrng  übermftfsig  herabsetzen« 
Diese  aufserordentlichen  Umstände  scheinen  ins- 
besondere  dann  einzutreten,  wenn  j ich  eine  ge-  , 
wisse  Gattung  über  die  Gebühr  vermehrt  hat,  so 
dafs  das  UebermaaJfr '  der  Vermehrung  als  der 
Grund  betrachtet  werden  kann ,  aus  welchem  die 
Natur  der  Gattung  einen  aufserordentlichen  Feind 
erweckt,  —  Könnin  selbst  diese  aufserordentli- 
eben  Umstände  dswr  Vermehrung .  einer  Gattung 
nicht  Ziel  .und  Maats  setzen,  oder  kann  die  Na- 
tur, sey  tß9  daf&aie  das  kleinere  Uebel  dulden 
mufs ,  oder  dafs  sie*  in  ihrem  Laufe  von  dem  Men- 
schen gestört  wird  9  nicht  von  diesen  Mitteln  Ge- 
brauch machen,  so  bleibt 'der  Natur,  nichts  an- 
ders übrig,  als  sich,  durch  den  langsameren  Weg 
des  Todes  aus  Mangel  und  Schwäche,  des  lieber- 
maafes  zu  entledigen. 

Und  so  schwankt  denn  defr  Bestand  einer 
jeden  einzelnen  .  Gattung  unaufhörlich  zwischen 
dem  ?,q  viel  und .  dem  zu  wenig«.  Das  lieber- 
maafs  ist  die  Regel.  Wegen  der  Vermehrung 
«iner  jeden  Gattung  konnte  sich  die  Natur  schon 
Üuf  d'pn  eWig  regen  Trieb  der  Fortpflanzung  ver- 
lassen.    Für  die  Beschränkung  der  eitozaklQii  Gat* 
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lungert  muhte  sie  desto  größere  Zurüstungen  tref- 
fen. Die  gröfaten  Uebel  mufste  sie  zulassen ,  um! 
diesen  Zweck  zu  erreichen. 

Alles  dieses  gilt  auch  ron  der  Menschengat- 
tung.  Auch  der  Mensch  hat  die  Kraft  und  den 
Trieb,  sich  bis  ihs  Unbestimmbare  zu  vermeh- 
ren u.  fc.  w.  Z.  B.  man  nehme  an,  dafs  auf  der 
ganzen  Erde  iooo  Millionen  Menschen  leben« 
,  Qesetzt ,  dafs  sich  diese  Menschenzahl  bis  auf  eine 
Million  verminderte,  so  könnte  man,  Cda  difc  Er-' 
fahrurig  lehrt ,  dafs  sich  die  Bevölkerung  eines 
Landes  unter  günstigen  Umständen  in  2  5  Jahren 
▼erdoppelt,)  mit  dieser  Million  —  also  ohngefähr 
mit  der  Einwohnerzahl  des  Grofsherzogthuitis  fia^ 
deri  —  in  2Öo  Jahren  .die  ganze  Erde  eben  so  be- 
völkern ,  wie  sie  jetzt  bevölkert  ist!  4) 

Jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  hat  die 
Menschengattung  ihre  Eigentümlichkeiten  j  Ei- 
gentümlichkeiten ,  welche  weit  mehr  in  der  Frei- 
heit, als  in  dem  Körperbaue  des  Menschen  ihren 
Grund  haben.  Und  eben  weil  hier  in  dem  Men- 
schen das  Geistige  mit  dem  Tbierischen  so  innig 
gemischt  ist ,  sind  alle  staatswissenschaftliche  Auf- 
gaben, welche  die  Bevölkerung  betreffen,  so  be* 
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sonders  vielseitig  und  verwickelt«  Der  Mensch 
jst  zu  gleicher  Zeit  ein  Erzeugnifs  der  Natur  und 
(wenn  anders  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,>  em 
Erseugnifs  der  Kunst.  Er  ist  das  letztere,  weil 
der  Mensch  die  Vermehrung  seiner  Gattung  durch 
Willkühr  hemmen  oder  befördern  kann«  Er  ist 
•ine  Waare ,  welche  zu  haben  ist ,  wenn  man 
ihrer  bedarf  und  wenn  man  sie  bezahlen  kann; 
eine  Waare,  die  ein  Jfder  erzeugen  kann  und 
ein  Jeder  erzeugen  wird,  vtenn  er  einen  billigen 
Gewinn  davon  öder  wenigstens  den  Ersatz  seiner 
Auslagen  erwarten  darf,  oder  wenn  er  wohlha- 
bend genug  ist ,  um  einen  Aufwand  zu  bestreiten, 
der  ihm  die  menschlichsten  unter  allen  Freuden, 
die  elterlichen,  gewährt«  Gesetze,  die  auf  die 
Vermehrung  der  Bevölkerung  unmittelbar  be- 
rechnet sind ,  wirken  wie  Belohnungen ,  die  man 
auf  die  Erzeugung  oder  Einführung  einer  Waare 
setzt,  tylit  einem  Worte,  die  Staatswissenschaft- 
liehen  Aufgaben ,  welche  die  Bevölkerung  betref- 
fen ,  können  fast  insgesamt  mittelst  der  Grund- 
sätze der  Wirthschaftslehre  aufgelpfst  werden« 

1)  In  Beziehung  auf  ,die  Gren.zeii  oder 
Hemiu*-se  der  Vermehrung  ist  der  Mensch  ver- 
hältnifsmässig  vor  allen  andern  Thiergattungen 
begünstiget«  —  Er  kann  sich  fast  unter  'einem  je- 
den Himmelsstriche  jgitfedcün1,  Maie  daüfrer,'  wie 

/ 
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die  (nui1  wenigen)  Thitrgattungexi ,  die  mit  ihm 
dielen  Vorzug  tbeilenr,  jin  irgend  einem  Orte 
merklich  ausartete.  5)  *  Er  kann  seine  Nahrung 
sowohl  aus  dem  Pflanzen-  als  aus  dem  Thier- 
reiche ,  einige  selbst  aus  dem  Steinreiche  *)  ziehflu 
Er  kann,  durch  die  überwiegende  ttrjtft  seines 
Geistes  zur  Herrschaft  berufen,  eine  jede  andere 
Gattung  organischer  Wesen,  die  ihm  der  Raum 
oder  die  Nahrung,  verkümmert,  siegreich  be- 
kämpfen. Er  kann  aus  fernen  Landen  Lebens- 
mittel in  sein  Wohnland  einführen  oder  dieses 
verlassen ,  um  anderwärts  seinen  Unterhalt  zu  t 
finden.  Er  kann  endlich,  und  das  ist  der  Haupt* 
vorzug,  den  Boden  durch  Anbau  ergiebiger  tniir 
eben,  sein  Wohnland  mit  auswärtigen  Thieren 
und  Pflanzen  bereichern ,  7)  die  nährende  Kraft 
der  Lebensmittel ,  welche  die  Natur  ihm  beut, 
durch  Zubereitung  erhöhn.  —  Grofs ,  wie  diese 
Vortheile  sind,  rücken  sie  doch  nur  die  Grenzen 
der  Menschenvermehrung  weiter  hinaus.  Den* 
noch  werden   sowohl  Auf  4er  Erde  im  Ganzen, 


5)  Der  Hand,  der  treue  Geführte  dts  Menschen ,  rerliehrt  in 
Neuholland  seinen  feineren  Geruch. 

,    6)  Ein  Beispiel  ist  die  Steinbutten 

7)  Wie  viel  z.  B.  verdankt  Europa  in  dieser  Beziehung  den  Rö- 
mern ,  (vgl.  Gibbon  1 ,  68.)  der  Entdeckung  von  Amerika- 
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nds  in  einem  jeden  einzelnen  Lende  in  der  Regel 
ihehr  Menschen  gebohren  werden,  als  beziehungs- 
weise die  Erde  und  des  Land  gedeihlich  erhalten 
4cann»  Nur  so  viel  dürfte  sich  behaupten  lassen, 
<d*fs  man  weder  im  Gänsen  nach  im  Einzelnen 
Jwratimmen  könne,  ob  oder  in  welchem  Verhält«» 
«risse  die  Bevölkerung^  in  ihrem  stetigen  Fort- 
schreiten die  Ganzzahl  der  *u  gewinnenden  Le- 
bensmittel übersteigen  müsse.  Die  Zunahme  der 
-Volksnah!  ist  zugleich  der  kräftigste  Sporn  zur 
Vermehrung  der  Lebensmittel.  Ein  Volk  kann 
den  Ueberflufo  eines  andern  eintauschen ,  hey 
welchem  der  Wachsthum  der  Bevölkerung  künst- 
lich zurückgehalten  wird.  *> 

2)  Die  Vermehrung  der  Menschengattung 
wird  durch  besondere-  Ursachen  theits  über- 
haupt, theils  von  Zeit  zu  Zeit  oder  bey  einzelnen 
Völkern  begünstiget.  Die  Freuden  und  die 
'Vörtheile  dar  ehelichen  VeAindung',  die  Aus- 
siebt auf  das  Glück,    sich  in   geliebten  Kindern 


8)  Mir  scheint  es  daher  ein  (in  seinen  Polgen  sehr  bedenklicher) 
Irrthum  zu  seyn,  wenn  Malthus  (I,  i.)  behauptet:  wDie  BevöUte» 
rung  würde  sich,  ohne  Hemnisse,  wenigstens  alle  2 5  J.  verdop- 
peln ,  und  also  im  geometrischen  Verhältnisse  zunehmen.  Die 
Rahrurigsmittel,  die  ein  bestimmter  Boden  giebt,  können  im  $in- 
t  stigsten  Falle  alle  ?5  J.  nur  im  arithmetischen  Verhältnisse  zuneh- 
men." —  Eu>  so  bestimmtes  Verhältnis  läßt  «ich  wohr  nicEt 
nachweisen.  - 
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gleichsam  zu  verjüngen  ,  atrial*  yfol*  Triebfe- 
dern zur  Fortpflanzung  de*!,  Geschlechts .;  I^ie 
JNoth  wendigkeit  einer  bleibenden  Verbindung 
«wischen  Mann  und  Weib,  ;  vtetehe  durch.  4ie 
Lage  des  Weibes,  nachdem  e&  lach  deon  Manne 
hingegeben  hat,  und  durch  die  langdauefnde 
Hülflosigkeit  der  Kinder  herbeygeführt  wird,  be- 
günstiget eben  94  sehr  die  Ru*derer*eugung>  #1$ 
die  Erhaltung ,  der  Erzeugte».»  Durch  Vorsaht 
tider  Kunst  kann  der  Mem<h  die  Gefahreil,  die 
«einem  Leben  dröhn,  abmuden  oder  mildern.  l9) 
Auch  können  besondere  Verhältnisse  und  Ei*ri*&h-% 
tungen  »um  Kinde^zeugen,aufitounterui  «1  B.  SltA- 
ien  oder  Abgaben,  die  auf  das  ehelese  Leben  ge- 
legt aind,  Belohnungen,  den  Eheleuten  oder  Et» 
•tern  verheizen,  ")  selbst  Kriege  und  Auswande- 
rungen, in  yvie  fern  sie  Raum,  fiir  neue  Geschlechts* 
verbindungen  machen. 


9>  I.  Luder1«  Entwicklung  4er  Terinderungen  des  menscht. 
-Geschlechts.  I,  167.  ^ 

10)  NDas  durch  die  Grenzen  der  Bevölkerung  gesetzte  Maafs  der 
Sterblichkeit  vermag  jedoch  die  Kunst  keinesweges  zu  mindern« 
J)aher  die  Erscheinung ,  dafs  wenn  man  einen  Hauptfeind  des  Le- 
hens (z.  B.  die  Blattern)  glücklich  bekämpft  hat,  bald  andere  Krank- 
heiten desto  tödlicher  werden,  N  { 

11)  Ob  sie  wohl  das  Ansehn  des  Römischen  Rechts  für  sich  ha- 
ben, (s.  Bach  historia  juris  p.  116.)  so  sind  sie  doch^eben  sowohl' 

"Ton  Seiten  des  Rechts,  als  von  Seiten  der  Klugheit  grofsen  Bedenk* 
uchkeiten  unterworfen« 
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3)  Auch  ihr*  besonderen  Feinde  hat 
die  Vermehrung  der  Menscheng&ttung.  In  der 
eraten  Reihe  6tehn  die  Leidenschaften  bnd  Such* 
ten,  die  Verbrechen  und  Laster,  die  Ausschwei- 
fungen der  Einbildungskraft  und  der  Sinnlichkeit, 
und,  in  ihrem  Gefolge,  die  Krankheiten  und 
Leibesschwächen,  und  die  offenen  oder  gehei- 
men Angriffe,  durch  welche  die  Glieder  dessel- 
ben Gemeinwesens  einander  morden,  und  die 
Menschenfressenden  Kriege.  Bald  ist  es  ferner 
die  Lebensart  (insbesondere  die  sifeende,)  welche 
das  Leben  ahbürfct.  Bald  sind  es  Eigensinn, 
oder  Furcht  ror  der  Ungewissen  Zukunft,  oder 
der  Liebe  2ur  Ruhe,  oder  Aberglaube,  welche 
Tom  ehelichen  Leben  und  tom  Kinderzeugen  ab- 
halten. Anch  Staatseinrichtung4n  thun  das  ihri- 
ge; 2.  B.  Knechtschaft,  Zünfte,  Unveräufserlich- 
keit  oder  Untheilbarkeit  der  Grundstücke,  mit  ei* 
nem  Worte,  Alles,  was  den  Menschen  das  Leben 
verleidet  oder  das  Fortkommen  erschwert«  ") 

Der 


12)  Hieher  dürften  auch  folgende  auffallend*  Gewohnheiten  zu 
rechnen  seyn  :  Bey  den  Otomachen,  einer  Südamerikanischen 
Völkerschaft ,  heyrathet  der  junge  Mann  eine  alte  Frau ,  ein  jun- 
ges Mädchen  einen  alten  Mann«  S.  Magazin  von  merkwürdigen 
neuen  Reiseheschreibungen  XXIX.  B.  /7Die  Geissiquas  in  Südafrika 
schneiden  sich  den  linken  Testikel  aus.  S.  Le  Vaillanft  zwe/te 
Reise  ins  Innere  von  Afrika;  in  dems.  Magazine.  XIU.  B.  S.  3*6. 
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Öer  Bestand  dar  Menscheng&ttunfr  ttiufs  da- 
her eben  so  ,  wie  der  Bestand  einet-  jeden  anderii 
Gattung,  bald  die  Grenzen,  die  ihrer-  Vermeh* 
rung  gesetzt  sind,  übersteigen,  bald  hinter  die* 
sen  Grenzen  zurückbleiben,  Und  das  Verhältnis 
v  tnufs  bej  dieser  Gattung  um  so  schwankender 
seyn ,  je  mannigfaltiger  und  wechselhafter  die 
Ursachen  sind,  welche  auf  die  Bevölkerung  be- 
günstigend oder  nachtheilig  einwirket)«  Dennoch 
ist  auch  hier  nicht  Mangel,  sondern  Uebermaafs 
die  Regel;  und  um  so  mehr,  da  das  Ueberge- 
wicht  offenbahr '  auf  Seitön  d  e  r  Ursachen  ist ,  wel- 
che die  Bevölkerung  begünstigen. 

Wenn  um  die  Bevölkerung  eines  Erdstriches 
oder  eines  Landes  aus  irgend  einem  Grunde  di£  Le- 
bensmittel Übersteigt,  welche  die  Bewohn  er, dem 
Boden  abgewinnen  öder  von  defn  Bewohnern  an- 
derer Gegenden  eintauschen  können,  so  bleibt  ddf 
Natur  weiter  nichts  übrig,  als  sich  des, angedeih- 
lichen Uebermaaäe*,  sey  es  durch  atifserofdörtt* 
liehe  Mittel  (z.  B.  durch  Mifswachs ,  durch  Seu«  . 
eben,  durch  Erdbeben)  oder  indem  sie  die  ste- 
henden Feinde  der  Bevölkerung  <>•  B.  Laster  und 
Verbrechen  und  Zwietracht  mit  ihrem  Gefolge) 
nicht  mächtiger  aufregt,  «u  entledigen«  Ja  man 
ist  sogar  versucht,  alles  Uebel  in  der  Welt  au* 
dem  Bestreben  der  Natur  abtuleiten ,  Aas  Gleich* 

ZachariX  vom  Staat.  &A 
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gewicht  zwischen  dem  Leben  und  den  Bedingun- 
gen des  Lebens  zu  erhalten  oder  wiederherzustel- 
len. Man  seihe  diese  Behauptung  nicht  des  Fre- 
vels. Ein  geheimnisvolles  Band  durchsieht  die  äus- 
sere und  die  innere  Welt.  (Und  wo  ist  die  Grenz- 
scheide zwischen  beyden  ?)  Auf  der  Ahnung  die- 
ses Geheimnisses  beruht  #  eine  jede  Religion,  so 
wie  ein  jeder  Aberglaube. 


Die  Natur  selbst  vereinigte  die  Menschen  zu 
Staaten ,  um  unsere  Gattung  theils  auf  den  mög- 
lich-gedeihlichen  Bestand  zu  bringen  9  theils  auf 
diesen  Bestand  zu  beschränken.  Indem  die  Men- 
schen nur  ihres  Vortheiles  wegen  zu  herrschen 
öder  zu  gehorchen  glauben^  folgen  sie  doch  nur 
dem  geheimen  Zwange  der  Natur,  den  Gesetzen 
der  Zeugungskraft. 

Die  Staaten  sind  Naturanstalten 
zur  Vermehrung  unserer  Gattung.  So 
wie  sich  die  Menschen  näher  und  näher  an  einan- 
der drängen,  reifst  unter  ihnen. Zwiespalt  und 
sittliches  Verderben  ein,  weil  sich  die  Natur, 
nicht  rejch  genug,  um  alle  zu  ernähren,  Gewalt- 
taten und,  die  Folgen  des  Unfriedens  und  der 
Unsittlichkeit ,  Krankheiten  zu  Hülfe  rufen  mufs, 
um  sich  der  überzählichen  Bevölkerung  zu  entte* 
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digen.  Nun  vermag  zwar  der  Staat  nicht ,  die 
Schränken  der  Bevölkerung  schlechthin  aufzuhe- 
ben, und  mithin  eben  so  wenig,  jene  Feinde  der 
Bevölkerung  schlechthin  aus  dem  Felde  zu  schla- 
fen* Aber  erweitern  kann  er  jene  Schranken  al- 
lerdings./ Denn  er  kann,  gebietend  über  die 
Gesamtkraft  des  Volkes,  bald  die  Vermehrung  der 
Lebensmittel  durch  Arbeit*  bald  den  Eintausch 
Von  Lebensmitteln  gegen  andere  Waaren,*  man- 
nigfaltig befördern«  Auch  das  kann  er  verhin- 
dern ,  daft  die  Feinde  der  Bevölkerung  *  von  Na- 
tur nur  bestimmt,  die  Vermehrung  der  Men- 
schengattung  auf  die  angemessenen  Grenzen  au 
beschränken ,  nicht,  einmal  in  Bewegung  gesetzt, 
die  Gattung  innerhalb  dieser  Grenzen  mit  beschleu* 
nigter  Bewegung  aufreiben« 

Die  Staaten  sind  Natur  an  stalten 
«ur  Beschrankung  unserem  Geschlechts 
auf  die  meiner  Vermehrung  gesetzten 
Schranken,  So  viel  auch  der  Staat  thun  kann 
und  mag,  um  diese  Schranken  weiter  hinaus  in 
rücken  5  früher  oder  später  muß  die  Bevölkerung 
doch  diese  Schranken  erreichen,  dann  üher$chrei-* 
tetij  wenn  nicht  der  Staat  durch  die  Einrichtun- 
gen ,  die  er  in  seinem  Innern  trifft ,  O«  B<  indem 
einen  Theil  deä  Volkes  zur  Knechtschaft  ver- 
nmt,)   der  Zunahme  der  Volksmenge  gewalt* 
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sam  in  den  Weg  tritt.  Und  je  schrecklicher  die 
Folgen  d6r  Uebervölkerung  sind,  desto  mehr  darf 
man  annehmen,  dafs  die  mannigfaltigen  Hinder- 
nisse ,  welche  fast  in  allen  Staaten  Gesetz  oder 
Herkommen  der,  Zunahme  der  Bevölkerung  in 
den  Weg  legt,  nur  so  viele  Mittel  sind,'  durch 
welche  die  Natur  nach  Zeit  und  Umständen  die 
Uebervölkerung  zu  verhindern  strebte.  Wenn 
diese  Hindernisse  fehlen,  (denn  in  der  Menachen- 
welt  walten  sehr  verschiedenartige  Gesetze,)  oder 
unzureichend  sind,  so  sind  dir  Staaten  durch  die 
Kriege ,  die  sie  mit  einander  fahren ,  das  Mittel, 
die  Natur  von  der  Bürde  der  Uebervölkerung  zu 
befreyni  Oder  es  nimmt  die  Natur,  den  ur- 
sprünglichen Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft auf  einen  Augenblick  herstellend,  zu  den 
Gräueln  einer  Staats  Umwälzung  ihre  Zuflucht. 

Hieraus  folgt:  1.)  So  wie  Staaten  erst  dann 
entstehn,  wenn  die  Bevölkerung  in  einem  gegeb- 
nen Theile  der  Erde  in  dem  Maafs ersteigt ,  dafs 
die  Menschen  einander  den  Lebensunterhalt  ver- 
kümmern, so  niufs  auch  die  Verfassung  der  Staa- 
ten in  dem  Verhältnisse  zusammengesetzter  und 
ausgebildeter  seyn,  in  welchem  das 'Land  bevöl- 
kerter  ist.  Denn  desto  schwerer  und  mannigfalti- 
ger ist  das  Geschäft,    für  den  Unterhalt  dos  Vol- 
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Jkes  zu  sorgen ,  oder ,  wenn  die  Bevölkerung 
übejrm&fsig  ist,  dem  Ausbruche  innerer  Unruhen 
vorzubeugen.  China ,  berühmt  wegen  seiher 
Volksmenge,  hat  eine» höchst  zusammengesetzte 
und  in  sich  verschlungene  Staatsverfassung. 

2.)  Die  Lebensart  eines  Volkes  ist  für  die 
Verfassung  und  Verwaltung  des  Staates  in  so  fern' 
entscheidend,  als  die  Bevölkerung  von  der  einen 
Lebensart  mehr  oder  auf  eine  andere  Weise  be- 
günstiget wird ,  als  von  det  andern.  Der  Haupt" 
grund,  warum  der  Ackerbau  einen  so  wohlthäti- 
gen  Einflufs  auf.  den  Zustand  der  Staaten  hat,  ist 
der,  <}afs  fr  die  Schranken  der  Menschehver- 
mehrung  unmittelbar  erweitert,  dafs  er  die  Men- 
schen besser  und  mithin  für  eine  freyere  Verfas- 
sung geschickter  macht,  weil  er  ihnen  mehr  zu 
leben  giebt.  Der  Kunstfleifs ,  welcher  auf  die  Be- 
arbeitung der  Naturerzeugnisse  im  Grofsen  ver-v 
Vvendet  wird,  begünstiget  zwar,  in  Verbindung 
mit  dem  auswärtigen  Handel,  vielleicht  eben  so 
sehr,  oder  auch  noch  mehr,  als  der  .Ackerbau, 
die  Zunahme  der  Volksmenge.  (Ein  Beyspiel  ist 
England.)  Aber  das  Wohl  eines  Staates,  dessen 
Volksmenge  auf  di e  s  e  r  Grundlage '  beruht ,  ist 
dem  Laufe  der  Weltb^gebenheiten,  den  Mafsre- 
geln  hmlrer  Regierungen ,  rttft  einöm  Worte,  dem1 
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Zufalle  wesentlich  unterworfen  '*)  Wir ,  auf 
dem  festen  Lande  von  Europa ,  sollten  wohl  den 
Engländern  die  Reich  thümer  eben  nicht  benei- 
den, Welche  sie  dem  Kunstfleisse  und  der  Hand- 
lung verdanken.  *  Nur  in  dem  Bestreben ,  den 
Ackerbau  möglichst  zu  vervollkommnen ,  ihn  vorf 
einer  jeden  gesetzlichen  Fessel  zu  befreyn,  soll- 
ten wir  mit  ihnen  wetteifern.  Es  ist  endlich  Zeit, 
.den  Ackerbau  wieder  iri  seine  alte  Ehrenstelle  ein* 
zusetzen, 

30  Der  Hauptgrund  ,  (vielleicht  der  ein- 
zige,) warum  die  Verfassung  der  Staaten  durch 
die  in  denselben  y  bestehenden  Vermögens  -  Ver- 
hältnisse bestimmt  wird,  liegt  in  den  Gesetzen  der 
Bevölkerung.  Sind  die  Vermögensumstände  un- 
gleich und  es  übersteigt  die  Bevölkerung  die  ihr 
von  der  Natur  gesetzten  Schranken,  so  sind  die 
Reicheren  genöthiget ,  die  Herrschergewalt  an 
sich  zu  reifsen,  damit  sie  die  Angriffe,  denen  sie 
wegen  ihres  Wohlstandes  von  den  Aermern  un- 
ausbleiblich ausgesetzt  sind,  von  sich  abwehren« 
Ein  Volk  ist  einem  Walde  $14  vergleichen.     Die 


lO  Ich  spwfc^ifcfct  rm  &*m  Fdki  4a,  ungeachtet  Kunst* 
fleffs  und  Handel  die  Volbsvermehiaing  begünstiget  hat,  diese  den- 
noch mit  der  Masse  der  Lebensmittel ,  welche  das  Land  hervor* 
hringt,  phugeföhr  in  Verbitltnift  stellt.  Vgl.  Ganilh:  Iconömit 
pplitiquc  l}  6p  u.  s$4* 
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kräftigern  Stämmchen  schmälern  gleich  anfangs 
den  schwächeren  die  Nahrung.  So  wie  Jen* 
immer  freudiger  emporwachsen,  ihre  Aeste  wei- 
ter und  weiter  verbreitend,  verkümmern  dies« 
oder  sterben  ab«  Aber  dann  wartet  auch  jener, 
der  einsam  Grofsen,  die  Axt. 

40  Eine  Hauptursache  zu  Staatsumwälzun- 
gen liegt  in  der  Uebervölkerung ,  insbesondere 
wenn  ein  Volk  vom  Ackerbaue  lebt.  Eine  yöl- 
kerschaft,  die  sich  von  der  Jagd  oder  von  der 
Viehsucht  nährt,  sucht  theilweise  oder  gemein- 
schaftlich ein  reicheres  Land  auf,  wenn  ihr  bis- 
heriges Jagd-  oder  Weide -Gebieth  nicht  weiter 
die  ganze  Volkszahl  erhalten  kann.  An  eine  wan- 
dernde Lebensart  gewöhnt,  darf  sie  überall  Er* 
satz ,  oder  doch  Entschädigung  zu  finden  hoffen. 
Alles  diese«  verhält  sich  anders  bey  einem  Volke, 
da*  Ackerbau  treibt.  Auch  durch  Ansiedelungen 
in  fernen  unbewohnten  Landen  kann  es  nur  we- 
nig gegen  das  Uebel  der  Uebervölkerung  ausrich- 
ten. Denn  die  Kosten  des  ersten  Anbaues  sind  zu. 
grofs,  als  dafs  die  Ansiedelung  von  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  Menschen  mit  Glück  unternommen 
Werden  könnte.  Hat  daher  die  Regierung  nicht 
der  Uebervölkerung  durch  weise  Staatseinrich- 
tungen  vorgebeugt,    odfer  ergänzen  nicht  Kriege 

oder  Seuchen  den  Mangel   der  Voraussicht,    so 
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muß  eine  Staatsumwälzung  entweder. die  Ueberv 
zahl  oder  die  künstlichen  und  doch  unwirksamen 
Hemnisse  der  Menschenvermehrung  wegräumen. 
Ein  Hauptschlüssel  zur  französischen  Revolution! 
Frankreichs  Boden  kann  jetzt,  (da  Zehnten  und 
Frohnen  aufgehoben  sind  etc. ,)  weit  mehr  Men- 
schen ernähren,  als  ehemals«  Das  wollte  die 
Natur« 


Das  bürgerliche  Recht,  das  Schutsrecht  und 
das  peinliche  Recht  der  Staaten  läfst  sich  m  seinen 
so  mannigfaltigen  Gestaltungen  auf  die  Idee  eines 
Mittels  zurückführen 9  welches  die  Natur  oder  der 
Mensch  anwendete,  um  nach  Zeit  und  Umstän- 
den die  Bevölkerung  zu  erhalten  und  zu  vermeh- 
ren« oder  auch  zu  vermindern  und  zu  hemmen« 

Und  insbesondere  zu  diesem  Erklärungs- 
grunde mufs  man  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
man  sich  mit  so  manchen«  die  bürgerliche  Frey-* 
heit  beengenden  Gesetzen  in  der  Welt  versühnen 
will«  Knechtschaft  und  Leibeigenschaft,  die  Viel* 
weiberey«  die  Eintheilung  des  Volkes  nach  Ka- 
sten, das  Innungswesen,  diese  und  andere  Aus- 
nahmen von  der  Recht#regel  lassen  sich  noch  am 
scheinbarsten  als  Vorkehrungen  gegen  die  Schreck- 
nisse der  Uehervölkerung  vertheidigen,     Hat  man 
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nicht  (unter  besonders  dringenden  Umstän- 
den) sogar  zu  den  schändlichsten  Waffen:  gegen 
diesen  Feind  seine  Zuflucht  genommen  ?  In 
China,  diesem  von  der  übrigen  Welt  durch  den 
Geist  leiner  Verfassung  und  Verwaltung  gesonder- 
ten Reiche,  in  China,  wo  die  Heiligkeit  und  der 
Umfang  4er  väterlichen  Gewalt  ein  künstlicher 
Sporn  zum  Kindterzeugen  ist ,  geht  der  Kinder- 
mord ungestraft  im  Schwange.  l5>  Mehrere  Süd- 
amerikanische Völkerschaften  tödten  den  gröfsern 
Theü  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  i6> 
^linos  .erlaubte  seinem  Volke  die  Knabenliebe,  um 
der  Uebervölkerung  vorzubeugen,  *7) 


Uebervölkerung  ist  ein  Keim,  Entvölkerung 
oder  Wiederherstellt! ng  des  Gleichgewichts  zwi- 
schen der  gedeihlich-  möglichen  und  der  wirklichen 
Bevölkerung  ist  ein  Naturzweck  der  Kriege. 

Man  darf  freylich  nicht  erwarten ,  dafs  sich 
der  Wechsel  der  Kriegs-  und  der  Friedensjahre, 


i5)  Barrow's  travels  in  China.  Lond.  i8o3.  4* 

16)  Magazin  von  merkwürdig»*  neuen  Reisebeschreibungen. 
Bd.  XXXI.  S.  33s.  ' 

17)  Sparta«  Ein  Versuch  von  J.  L.  F.  Mensen  L  Bd.  IU  Tk 
LpzV  1800.  8.  Siebente  Beylage:  Minos,  des  Kretensers,  politi- 
sche Anordnungen.   •    ' 
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die  Datier  und  dje  Heftigkeit  der  Kriege  immer 
und  überall  auf  dieses  Gesetz  zurückführen  las- 
sen ^  werde.  Nie  darf  man  vergessen,  dafs  der 
Mensch  in  allen  seinen  Verhältnissen  unter  $em 
Pinflusse  der  rerschiedenartigsten  Kräfte  *  stehe, 
damit  man  dje  Begebenheiten  im  wirklichen  Le- 
ben nicht  einseitig  beurtheile  ,  weil  sie  in  der 
Wissenschaft  von  einer  jeden  Seite  für  sich  *u  be- 
trachten sind.  Auch  hat  der  Krieg ,  (wie  ein  An- 
ftteckttngsstoff,)  sein  eigenes  Lfcben.  Dennoch 
liefse  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Thatsachen  zur 
Bestätigung  jtMS  Gesetzes  anfuhren.  Jägersiäm- 
me  z.  B.  sind  ewig  miteinander  im  Kriege,  weil 
aih9  bey  spärlicher  Nahrung,  der  Menschen  fast 
immer  zu  vier  haben.  In  Europa  folgte  auf  den 
Spanischen  Erbfolgekrieg  und  den  gleichzeitigen 
Nordischen  Krieg  eine  ohngefähr  3 o) ährige  Waf- 
fenruhe, und  eben  so  auf  deh  Oester reichischen 
Erb  folgekrieg,  wenn  man  (wie  billig)  den  sieben- 
jährigen  Krieg  als  eine  Fortsetzung  des  letzteren 
betrachtet«       \  ~ 

Wenn  in  einem  Lande  die  Zunahme  der 
Bevölkerung y  "z.  B.  durch  das  Anwachsen  der 
Kunststät^eii  und  dea  auswärtigen  Handels  über- 
mäfsig  begünstigt  wird,  so  mufs  Krieg  der  Regie- 
*uuff  zürn  Bedürfnisse  werden.  England,  wel- 
ches sich  in  diesem  Falle  befinden  dürfte,  war  in 
v  ■ 
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dem  Torigen  und  in  dem  laufenden  Jahrhunderte 
die  Seele  aller  Kriege  im  südwestlichen  Europa, 

Wenn  ein  Volk  die,  Staatseinricütüngen  plötz- 
lich abändert,  welche  bey  ihm  der  Uebervölke^ 
rung  entgegenarbeiteten,  so  wird  seine  Stellung 
gegen  die  Nachbarvölker  auf»  einmal  weit  dro- 
hender, als  sie  es  bisher  war.  Ein  Beyspiel  ist 
Prankreich.  Ungeachtet  der  Demüthigung ,  die 
dieses  Reich  erfahren  hat,  ungeachtet  es  wfeder 
auf  seine  alten  Grenzen  beschränkt  worden  ist, 
steht  es  doch  seinen  Nachbarrn  weit  drohender, 
als  vormals ,  gegenüber ;  und  um  so  drohender/ 
da  bey  diesen  ohngefähr  dieselben  gesetzlichen 
Hemnisse  der  Bevölkerung ,  wie  vormals  in  Frank« 
reich,  noch  jetzt  bestehn. 


ZWEYTE8    HAUPTSTÜCK. 

Ueber    die    Ei  ge  nthüm  lichheiten     der 
Menschen  guttun  g.  **) 


Der  Körperhau  des  Menschen  ist  auf  Frey- 

heit,    d.  h.    auf  die  Herrschaft  des  Geistes  über 

) 

18)  J.  F.  Blumenbach  de  generis  humani  varietate  nativa.  Geo- 
graphische Geschichte  des  Menschen  und  der  allgemein  rerbreite- 
tea  VierftSfsigen  Thkre.  Von  E.  A.  W.  Zimmermann.  Lpfc  111.  Bde. 
1778^-1783.  8»     * 
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den  Körper  und  durch  diesen '  über  die  Außen* 
weit  berechnet.  Die  Natur  gab  dem  Menschen, 
und  keinem  andern  Thiere ,  die  Hand  j  sie  ver- 
lieh ihm  das  Vermögen,  seinem  Körper  die  man* 
nigfaltigsten  Stellungen  und  Richtungen  zu  ge- 
ben, die  Fähigkeit,  unter  einem  jeden  Himmels- 
striche auszudauern,  den  einen  Himmelsstrich 
mit  einem  andern  ohne  Nachtheil  für  Leben  und 
Gesundheit  zu  Wechseln«  Nicht  an  eine  be- 
stimmte .Art  von  Nahrungsmitteln  ist  der  Mensch 
gebunden;  er  hftt  nicht  seine  Zeit  thierischer 
Brunst  j  er  erstarrt  nicht  in  einem  Monate  langen 
Winterschlafe.  So  legte  die  Natur  den  Grund  zu 
dem  bunten  Gewüble  des  Treibern  und  Verkehr 
rens  der  Menschen,  ,  t 

Aber  auf  der  andern  Seite  ist  der  Mensch, 
«chon  von  Natur,  der  Hülfe  Anderer  ^bedürftiger, 
als  irgend  ein  anderes  Thier.  Wie  sehr  und  wie 
lange  bedarf  das  Kind  der  Pflege  seiner  Eltern? 
Wird  nicht  der  Greifs  wieder  zum  Kinde?  .  Sind 
nicht  die  Frauen  die  gehöhnten  Schutzgenossinrien 
der  Männer?  'Müssen  sie  nicht  bey  uiid  Aach  der 
Geburth  fast  immer  auf  die  Hülfe  Anderer  rech- 
•nen?  Und  welches  Thier  wäre  Von  einem  grös- 
seren Krankheitsheere  umlagert ,  und  mithin 
fremden  Qeystandes  bedürftiger,  als.  der  Mensch  ?t 

-    t  '"        m" 
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Aus  dieser  Hülfsbedtirftigkeit  des  Mensehen 
hat  nun  die  Natur,  mittelst  der  mächtigsten  thie* 
riscben  Triebe  und  mittelst  der  schönsten  Gefühle 
des  menschlichen  Herzens  das  Band  gewebt,  wel- 
ches ganz  eigentlich  als  die  Grundfeste  der 
menschlichen  Gesellschaft  eu  betrachten  ist.  Mag 
auch  die  Gesellschaft  dem  Merischen  noch  so  viele 
Annehmlichkeiten"  oder  Vortheile  darbiethen,  sie 
würden  dennoch  entweder  ihm  unbekannt  ge- 
blieben seyn,  oder  nicht  die  Macht  gehabt  haben, 
die  ihn»  an'gebohrne  Furcht  vor  seinen  Mitmen« 
sehen  zu  besiegen,  nicht  die  Macht,  ihn  eher  un- 
ter den  drückendsten  Gehorsam  zu  beugen,  als 
dafs  er  die  Gesellschaft  der  Menschen  flöhe ,'  wä- 
ren nicht  die  Geschlechtsliebe  A  die  Liebe  «u  den 
Kindern ,  die  Liebe  zu  dem  Stamme  die 
Stamm-  und  Schutzgötter  der  Geselligkeit  gewe- 
sen, hätte  niefit  in  diesen  Trieben  der  Keim. zu 
allen  ändern  geselligen  Neigungen  gelegen«  (  Der 
Bund  zwischen  Mann  und  Frau  ist  ein  Bund  mit 
der  Menschheit.  Die  Wiege  des  Kindes  ist  die 
Wiege  der  menschlichen  Gesellschaft. 

An  diese  Hülfsbedürftigkeit  der  Menschen 
reiht  sich  auch  der  Ursprung  der  Staaten.  Die 
Häupter  der  einzelnen  Geschlechter  waren  ur- 
sprünglich gebohrne  Könige.  v  Di«  Einheit  der 
Abstammung  verband  bald  mehrere  Geschlechter 
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•um  geselligen  Verkehre«  Gemeinschaftliche  Spie« 
le  und  Feste  und  Heiligthümer ,  eine  gemein« 
eehaftliche  Sprache,  welche,  eine  jede  Art  des 
Verkehres  erleichternd,  selbst  manche  Verbin- 
dungen herbe/führte  >  Heyrathen  unter  den  Slam* 
tnesgenossen ,  —  «lies  Folgen  der  ursprünglichen 
8tammeseinheit  waren  die  Grundlagen  dieses  Ver- 
eines. Damit  das  aus  mannigfaltigen  Fäden  ge- 
wobene Band  bleibender  und  enger  würde,  rerei« 
mgten  sich  die  Stammesgenossen  zu  einer  Staats- 
genossenschaft«  Die  Ursachen  der  Vereinigung 
wurden  nun  Gegenstände  der,  Uebereinkunft,  der 
Gesetzgebung«  So  wie  der  Stammesverein  nur 
ein  Geschlechtsverein  nach  einem  vergrößerten 
Mafsstabe  war,  so  wiederhohlle  sich  auch  das 
Recht  den  einzelnen  Geschlechter  in  dem  gemein- 
samen Rechte  des  Stammes,  so  rmifsten  auch 
beyde  in  ein  bleibendes  Verb&ftuifs  der  Wechsel« 
Wirkung  tretert-  Zwar  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte Gewalt  und  Kunst  nicht  selten  diese 
Grundlage  der  Staaten  untergraben*  Dennoch 
ist  ein  jeder  Staat ,  welcher  nicht  auf  Stammes* 
einheit  beruht,  mehr  ein  Kunstwerk,  als  ein  le«* 
bendtger  Körper  j  er  wird  mehr  durch  eine  äus- 
sere, als  durch  innere  Kraft  zusammengehalten* 
Daher  kann  z,  B.  am  wenigsten  eine  Völksherr- 
schaft ohne'  Stammeseinheit  bestehm     Daher  fer- 
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ner  das  Streben xaHer  erobernder  Völker,  ihre 
Sprache  und  mit  dieser  ihre  Sitten,  und  Gewohn* 
heiten  den  eroberten  Ländern  aqfoudringen.  >9) 

Das  Band,  welches  Hülfshedürftigkeit  um 
die  Menschen  schlingt,  i$t  um  so  verschlungener 
und  fester,  je  mehr  der  Mensch  wegen  der  Be- 
friedigung seiner  Bedürfnisse  auf  di*  Kraft  seines 
Geistes  angewiesen  ist.  Ueherall  von  feindliehen 
Mächten  umringt ,  entzweyt  mit  der  eigenen  Gat- 
tung,, gebrechlicher,  als  irgend  ein.  anderes  Thier, 
ist  der  Mensch  dennoch  j>hne  eine  Bewaffnung, 
ohne  eine  genügsame  Bewaffnung,  selbst  ohne  ein 
Vortheilsgefühl a0)  in  die  Welt  hingestellt.  Je 
mehr  der  Mensch  Alles  der  Kraft  seines  Geistes 
verdanken, mufs,  desto  mehr  kann  ihm  von  sei- 
nen Mitmenschen  werden;  desto  mehr  müssen 
sich  mit  den.  Banden  des  Bluts  die  Banden  des 
mannigfaltigsten  gegenseitigen  Beistandes  Ver- 
einigen. 

~  So  geschieht  es ,  dafs  die  Verschiedenheit  der 
Menschen  nach  Stämmen  eine  sehr  auffallende 
A Ähnlichkeit  mit  der  Verschiedenheit  der  Thiere 


19)  Meister  in  diejtr  Honst  waren  die  Römer. 

So)  Ohne  einen  Instinkt,  wenigstens  in  seinem  jettigen  oder  ge» 
wohnlichen  Zustande.  Die  Erscheinungen  des  thierischen  Mag- 
netismus scheinen  jedoeh  darauf  hinzudeuten,  daß  der  Mensch 
ursprünglich  einen  Instinkt  auch  im  gewöhnlichen  Zustande  hatter 
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nach  Gattungen  und  Arten  hat  Sprach«  und 
Kleidung  und  Rüstung  und  Lebensart  unterschei- 
den die  verschiedenen  Stämme  fast  eben  so ,  wie 
die  Stirtime ,  die,  Hülle  f  die  natürlichen  Waffen 
und  die  Lebensweise  die  verschiedenen  Gattun- 
gen und  Arten  der  Thiere.  Besonders  merkwür- 
dig ist  es  ,  wie  sehr  die  Kleidung  mit  dem  ganzen 
Seyn  und  Wesen  des  Menschen  gleichsam  zusam- 
menwächst. Man  denke  sich  %.  B.  den  Morgen- 
länder in  der  Kleidung  eines  Europäers  9  oder 
man  gebe  dem  Europäer  dieselbe  Anhänglichkeit 
an  die  hergebrachte  Tracht,  welche  dem  Morgen- 
länder eigentümlich  ist,  oder  man  nehme  dem 
Römer  in  Gedanken  seine  Toga ,  —  und  man  hat 
andere  Menschen ,  eine  andere  Geschichte.  al) 
Daher  ist  z»  B.  eine  jede  erhebliche  Neuerung  in 
der  Kleidertracht  eine  für  den  Staatsmann  sehr 
wichtige  Erscheinung.  cWifc  vieles  ltefse  sich 
über  die  Veränderungen  sagen ,  welche  die  Klei- 
dertracht bey  mehreren  Europäischen  Völkern  in 
den  letzten  io  Jahren   erlitten  hat!)     Daher  ist 

kaum 


*i)  De  vestimentorum  ri  et ,  e/ficacia  deque  optima  ratione 
vestitus  praesertim  virilis  apte  instituendi,  adjecta  descriptione  ve- 
»*"«*  novae  Germanica«,  quae  praepositid  conditiombus  qpam  ma- 
:.  iie  reepondent,  simukgue  »objecto  prodromo  literario.de  omni 
te  vestiaria.  Auct.  Jac.  Mayerhoff.  Berlin.  1816.  4.  Vgl.  J.  A« 
'LZ.  1816.  n.  167. 
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kaum  ein  anderes  Mittel  so  geschickt  ,  ein  Volk 
von  allen  andern ,  eine  Genossenschaft  oder  einen 
Stand  von  den  übrigen  Bürgern  abzusondern,  ala 
eine  eigtnthümliche  Tracht  oder  ein  Abdeichen 
in  der  Kleidung.  ") 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von    der    Verschiedenheit    der    Menschen 
nach    dem   Alter* 


Die  Natur,  da  sie  dem  Menschen  nicht  in 
"  demselben  Zeitblicke  die  Fröhlichkeit  des  Kindes, 
das  Feuer  des  Jünglings ,  die  Kraft  des  Mannes 
und  jjie  Bedächtlichkeit  des  Greises  verleihen 
konnte,*3)  mischte  die  verschiedenen  Lebensalter 
untereinander,  damit  wenigstens  der  Gattung  die 
Vorzüge  eines  jeden  Alters  gleichzeitig  zu  statten 
kämen,  damit  ein  Alter  die  Vorzüge  des  «mderji. 
benutzen  oder  künstlich  zu  den  steinigen  machen 
könnte. 


22)  Nur  ein  Abzeichen  am  Körper  selbst  hat  den  Vorzug.  Die 
feeschnehfctag  ist  die  mächtigste  Stütze  ties  Judenthums  und  des  Is- 
lams.    ■     ;      •       "•        "  ,      '  ' • 

*3)  VgL  die  Schilderung  der  remhiedtnen  Lebensalter  in  Horat» 
arte  poet.  V.  j58  ff»  % 

Z«ch«rifi  vom  Statt  2  5 
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Das  naturgetnäfse  Zahlverhältnifs  der  rer- 
schiedenen  Lebensalter  ist  daher  für  das  Schick- 
sal  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  der  ent- 
schiedensten Wichtigkeit.  Wenn  <die  Menschen 
nicht  vor  dem  4osten  Jahre  klug  und  nicht  vor 
dem  6 osten  Jahre  weise  werdeil ,  wenn  gleich- 
wohl der  bey  weitem  geringere  Theil  der  jedes« 
mal  lebenden  Menschen  nicht  über  das  4osJe  Jahr 
hinaus  ist;    was  Wunder,    dafs   sich  die  Völker 

,    nicht, selbst  regieren  können,  sondern  eines  Herr- 
schers bedürfen? 

Wenn  sich  bey  einem  Volke  das  naturge- 
mäfse Zahl-  oder  Machtverhältnifs  der  verschie- 
denen Lebensalter  bedeutend  verändert,  so  wird 
sich  das  Mifsverhältnifs  auch  in  dem  öffentlichen 
Leben .  des  Volkes  kund  thuri.  Die  Vielweiberey, 
diese  Pest  des  menschlichen  Geschlechts,  hat  auch 
defs wegen  eine  Strengere  Beherrschungsart  zur 
folge,   weil  sie,  die  Kinder  den  Vätern  entfrem- 

,  dend,  den  Scherzen  und  Spielen  des  kindlichen 
ÄHers  die  Gelegenheit  oder  die  Macht  entzieht, 
den  Ernst  des  reiferen  Alters  zu  mildern.  *4)     Als 


»4)  Da*  w£rkt  wieder  auf  die  Erziehung  der  Kinder  spirücli. 
Bey  den  Arabern  werden  die  Söhne  schon  früh  zum  schweigenden 
Ernste  der  Väter  erzogen.  Reisen  des  Herrn  von  Arvieux.  In  der 
•Samml.  der  betten  und  neu+stat  fteasebeschr»  IV.  B.  (Bari.  1766. 

8.)  s.<J7  ff.  ,  :  ' 
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die  frahzösische  Revolution  Jünglinge  an  das  Ru*  , 
der*  des  Staates,  an  die  Spitze  des  .Heeres  stellte? 
da  wechselte  die  Verfassung,  wre  ein  Gegenstand 
des  Zeitgeschmacks ,  da  drangen  die  französischen  x 
Heere  unaufhaltsam  gegfen  den  &&$  Alter  ehrenden 
Feind  vor.  Und  soll  eine  Staatsumwälzuttg,  die, 
im  Geiste  der  französischen  angelegt  wäre,  ge^ 
lingen ,  so  mufs  man  die  Leitung  derselben  in  ,difc 
Händ,e  der  Jugend  legen*  Eine  Veränderung  ,d$r; 
Verfassung  in  dem  entgegengesetzten  Geiste  for- 
dert Mäniier  und  Greise.  .- r         .;      ./ 

Ueberlegenheit   an  Verstand  und,  Erfahrung« 
ist    der  ,  einzige    ursprüngliche    Machtbrjef    zumf 
Herrschen.      Diese  Ueberlegenheit  ist  im  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  der  Vorzug  des  Greise^ 
^alters.      Daher  das   Ansehn  der   Alten  bey, allen, 
dem  NatursUnde   näheren  Völkerschaften,    z.  B. 
bey  den  eingebohrnen  Stämmen  in  Nordamerika«, 
Auch  dann  noch,    wenn  Ungleichheit , tder  Besitz- 
tümer   oder    andere    Ursachen   jenes   ursprüng- 
liche Machtverhältnifs  schon  längst, gestört  haben, 
erinnert    wenigstens    der    Nähme    der    oberstem 
Staatsbehörden  an  die  bessere  Urzeit«     Bey  spiele 
sind  der  Senat,  d.  h.  die  Greisenschaft  der  Römer 
xyid  dietJriiftri;""d;  fc.  di£  Ort*  ufert  äer  Deutsch&i. 
Oder  man  denkt  auch  auf  Gesetze,    das  Älter,  in 
so  fern  ei  den  Umständen  nach  thuplich  i^t,  fc^ 
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seinem  ursprünglichen  Rechte  sum  Herrschen  ia 
erhalten,  damit  nicht  die  Jugend  in  ihrem  Ue- 
bermuthe  die  Kraft  zum  Handeln  mit  dem  Berufe 
»um  Befehlen  .verwechsle.'  *,*) 

Wenn  sich  die  Denk  -  und  Handlungsweise 
des  Menschen  nach  seinem  Alter  richtet,  so  kann 
eine  Verfassung  nur  in  so  fern  auf  die  Dauer  be- 
stehn,  als  sie  bey  der  Vertheilung  der  öffentlichen 
Geschäfte  das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Le- 
bensalter zu  dem  Geiste  der  Verfassung  in  Acht 
nimmt.  So  wird  z.  B.  das  Mifstraun  der  Mehr- 
herrschaft ganz  besonders  dem  Feuer  und  dem 
Ehrgeitze  der  Jugend  gelten.  Für  das  Schicksal 
einer  durch  Volksabgeordnete  beschränkten  Ein- 
herrschaft  ist  es  ron  Wichtigkeit,  welches  Alter 
das  Gesetz  von  den  Volksabgeordneten  fordert.  *6) 

Eine  jede  Verfassung,  die  nicht  Gefahr  lau- 
fen will,  aus  Vorsicht  unterzugehn,  mufs  jenen 
ausserordentlichen  Menschen,  in  welchen  sich 
schon  früh  eine  höhere  Kraft'  offenbahrt,  (statt 
allen  nenne  ich  den  Macedonier  Alexander,  den 
ftömer   Scipio ,)     die   Möglichkeit  übrig  lassen , 


»5)  Hieher  gehören,  .*,,  B+  xiie  Jegei  annariae  4er  Römer. 
Copsilia  esse  senum,  hastet  jurenum,  sagt  Plutarch» 

s6)  In  Frankreich  müssen  die  Mitglieder  der  iten  Kammer  i 
nfgtttis  46 'Jahr  alt'seyn.-  If        '  *     •     *        ^   ** 
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schon  im  Jünglingsalter  äu  den  ersten  Stellen 
und  Würden  im  Staate  su  gelangen.  Nur  rer* 
mag  nicht  eine  jede  Verfassung  das  Aufserordent« 
liehe  mit  der  Regel  zu  vereinigen.  Die  erbliche 
Einherrschaft  hat  diesen  Vorzug. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
Bonden    Menschen-Rassen.  **y 


Die  neuesten  und  besten  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  nehmen  fünf  Menschenrapsen 
oder  unausbleiblich  -  erbliche  körperliche  Verschie* 
denheiten  der  Menschen  an,  die  Kaukasische,  die 
' ,  Mongolische,  die  Aethiopische,  die  Amerikanische 
und  die  Malayische,  obwohl  diese  Eintheilung 
poch  einer  weitern  Prüfung  bedürfen  ihögte.  *ö) 


*f)  S.  die  Literatur  ober  diese  Lehre  in  folgender  Schrift;  Be- 
trachtangen über  die  Geographie  und  über  ihr  Verhältnift  zur  Ge- 
schichte und  Statistik.  Von  A.  L.  Bücher.  Lpz.  1812.  8. 

a8>  Die  Eintheilung  der  Menschen  nach  Rassen  hat  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Eintheilung  der  Menschen  nach  Temperamen- 
:  ten.  Sehr  auffallend  ist  diese  Aehnlichkeit  z.  B.  was  die  Mischung 
der  Temperamente  durch  die  Zeugung  betrifft,  ein  Gegenstand, 
über  welchen  man  die  Erfahrung  noch  weit  sorgfaltiger,  als  bis- 
her geschehen  ist,  befragen  sollte.  Vgl.  Ueber  das  Paaren  und 
Verpaaren  der  Menschen  und  Thiere.  Altona.  181 5.  ß* 
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Die  Geschichte  (wenigstens  die  unsrige)  er- 
xnXchtiget  uns  nicht,  einer  jeden  von  diesen  Men- 
schenrassen ein .  eigentümliches  öffentliches  Le- 
ben beizulegen.  Nur  so  viel  läfst  sich  behaup- 
ten, dafs  diejenigen  Verfassungen,  welche  durch 
Vgesetzmäfsige  Freyheitden  Menschen  am  meisten 
ehrten,  bey  Yölkern  der  Kaukasischen,  und  die« 
jenigen  Verfassungen,  welche  durch  Knechtschaft 
den  Menschen  am  tiefsten  herabwürdigen ,  bey 
Völkern  der  Aethiopischen  Rasse  gefunden  wer-» 
den.  a9>  ' 

Wenn  die  Einheit  der  Abstammung  die  Men- 
schen zu  Gesellschaften  vereiniget,  so  mufs  dage- 
gen die  Verschiedenheit  der  Abkunft  und  mithin 
auch  die  Rassenverschiedenheit  die  Menschen  ein- 
ander entfremden,  oder  selbst  mit  einander  ent- 
zweyen.  Die  Rassenverschiedenheit  um.  so  mehr, 
da  sie,  mit  einer  unvertilgbaren  Eigentümlich- 
keit der  Hautfarbe  und  der  Gesichtsbildung  ver- 
bunden, der  Eitelkeit  und  dem  Neide  eine  blei- 
bende, sich  immer  erneuernde  Nahrung  giebt. 
In    den'  Spanisch  -  Südamerikanischen    Pflanzstaa- 


19)  Man  vgl.  die  (Schauder  erregenden)  Nachrichten  von  Da- 
home  v  in  d.  Magaeine  von  merkwürd.  neuen  Reisabeschreibutt- 
gen.  V.  Bd.  Berl.  1791.  8.  S.  38?.  — ;  von  Ashantees  in  dem 
Werke:  Mission  Xrom  Cape- Coast-Cestle  to  Ashantees  etc.  By 
€.  Bowdich.  Londr  1819.  4. 
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ten  leben  mehrere  theils  reine ,  theils  gemischte 
Menschenrassen*  Es  besteht  in  diesen  Ländern 
eine  eigene  Rangordnung  der  Farbe*  Alle  Weifse 
halten  sich  in  einem  gewissen  Maase  für  gleich, 
90  dafs  man ,  wenn  sich  ein  Weifser  vom  Bür ge- 
stände mit  einem  Weifsen  vom  Adel  streitet,  von 
Jenem  nicht  selten  die  Frage  hört :  Wäre  es  mög- 
lich, dafs  ihr  euch  für  weifser  hieltet,  als  ich 
bin?  Alle  Weifse  halten  sich  für  weit  erhaben 
über  die  farbigen  Leute ;  und  diese  halten  sich 
wieder  in  dem.  Verhältnisse  für  adelicher  $  in  wel- 
chem sie  den  Weifsen  näher  verwandt  sind.  Oft 
verlangen  Geschlechter,  die  man  eines  gemisch- 
ten Blutes  beschuldiget,  von  den  Gerichtshöfen, 
ihnen  den  Adel  der  weifsen  Farbe  förmlich  zuzu- 
sprechen. Die  Spannung  unter  den  verschiede- 
nen  Farben,  (durch  die  Gesetze  absichtlidi  be- 
günstiget,) war  bisher  die  Hauptgrundlage  der 
Spanischen  Herrschaft  in  Amerika.  3o)  Auch  wür- 
de '  ohne  "diese  Spannung  die  in  jenen  Pflanzstaa- 
ten ausgebrochene  Revolution  gewifs  weit  schnel- 
lere Fortschritte  gemacht  haben. 


3<0  Ewai  politiqae  sur  le  royanme  de  la  NouvcUe  Espagne.  Par 
Alexandre  de  Humboldt.  Avec  un  Atlas.  T.  I.  (Par.  '1811.  4.)  p. 
i35..    In  der  deutschen  Uebersetzung,  Tübingen,  S.  191  ff. 
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FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 

Vo  n    der    Geschlechtsvers'chiedenheit 
i  der   Menschen.31) 


Wenn  auch  alle  die  Verschiedenheiten, 
welche  zwischen  Mann  und  Weib  eintreten,  auf 
die  Vereinigung  beyder  Geschlechter  zur  Fort- 
pflanzung der  Gattung  und  zur  Erziehung  der 
Kinder  unmittelba/oder  mittelbar  berechnet  sind, 
so  haben  sie  doch  zugleich  einen  andern  nicht 
weniger  wichtigen  Zweck-j  den  Zweck,  die.Er- 
ziehung-der  Menschheit  überhaupt  durch  den  gei* 
stigen  Einflufs  des  einen  Geschlechts  auf  das  an- 
dere'zu  befördern.  Nirgends,  weder  im  Reiche 
der  Natur,  noch  im  Reiche  der  Freyheit,  ist 
Sejn  und  Leben  und  Fortschreiten  ohne  einen  Ge- 
gensatz« In  der  Menschenwelt  geht  das  thierische 
Leben  schlechthin,  das  höhere  uncj  geistige  zu 
einem  grofsen  Theile  aus  dem  Gegensätze  zwischen 
Mann  und  Weib  hervor. 

Der  Mann  mufs  ringen  und  schaffen,  sey.es, 
dafs  er  nach  dem  Besitze  oder  nach  der  Liebe  des 
Weibes  Strebt,  dafs  er  in  der  Gattinn  sein  Eigen- 


5i)  Die  Literatur  dieses   Gegenstandes,    s.  in  Beck's  allge 
Weltgeschichte.  I.  Th.  I.  Hlfte^  S.  455. 
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thum  otler  die  Wähl  seines  Herzens,  die  Mutter 
seiner  Kinder  vertheidiget.  Ehrgeitz  ist  der 
Grundtrieb  in  dem  Gämüthe  des  Mannes«  Aber 
wozu  würde  ihn  dieser  Trieb  verleiten ,  wenn 
nicht  das  Weib  den  Mann  an  die  Heymath  fes- 
selte, nicht  seinen  Starrsinn  milderte ,  nicht  sein 
Herz  den  sanfteren  Neigungen  befreundete  ?  Der 
Mann  baut  mehr  in  die  Zukunft  und  berechnet 
di^  Zukunft  besser,  als  das  Weib.  Aber  unstät 
ühd  verwegen  Würde  er  sich  in  immer  kühnere 
Unternehmungen  einlassen ,  wenn  ihn  nicht  4a* 
Weib,  die  Gegenwart  schärfer  beurlheilend  und 
furchtsamer,  in  geschlossenere  Kreise  bannte. 

Schwach  und  gebrechlich  mufs  das  Weib  in 
dem  stärkeren  Manne  den  Beschützer  und  Ernah« 

'  rer  aufsuchen,  ^ber  damit  es  die  Neigung  des 
Mannes  gewinne  und  fefsle ,  mufe  es  auf  die 
Gunstbezeigungen,  die  es  spenden  kann,  einen 
Preifs  setzen,  es  jnüfs  sich  mit  der  Zierde  der 
Schalkhaftigkeit  und  Keuschheit  bekleiden  ,  es 
mufs  mit  Liebe,  mit  den  kleineren  (dem  Manne, 
desto  lästigern)  Mühwaltungen  des  häufslichen  Le- 
bens vergüten ,  es  mufs  als  Gattihn  und  Mutter  in 
dem  Glücke  des  Mannes  und  der  Kinder  -die  Gegen» 
stände  seiner  Eitelkeit  finden,  es  mufs  der  Liebe 

.  würdig   zu   werden    suchen ,     damit    es  geliebt 
werde. 
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Es  mögte  schwer  au  entscheiden  seyn, .  (wenn 
anders  die  Frage  nicht  zu  den  thörigen  gehört,) 
welches  Geschlecht  zur  geistigen  Bildung  des  an« 
dem  am  unentbehrlichsten  sey?  -^Zwey  Grün- 
de scheinen  dem  weiblichen  Geschlechte  den  Preifs 

i 
zu  geben.     Fürs  erste :  <  D*r   religiöse  Charakter 

der  Völker  scheint,  ganz  besonders  durch  den  ge- 
sellschaftlichen Einflufs  des  weiblichen  Geschlechts 
bestimmt  zu  werden.  Denn  Religiosität  ist  vor- 
zugsweise das  Bedürfnis  des  weiblichen  Herzens, 
sey  es,  dafs  Liebe  oder  dafs  Furchtsamkeit  die 
Quelle  dieses  Bedürfnisses  ist.  Eine  Religion, 
defren  Ausbildung  unter  dem  Einflüsse  des  Weibes 
steht,  kann  sich  der  Natur  und  dem  Herzen  nie 
ganz   entfremden.     Die  vollkommenste  unter  al- 

len  Religionen  der  Efde,   die  christliche,  ist  zu- 

■i 

gleich  diejenige  4  welche  die  Würde  des  Weibes 
am  meisten  ehrt;  *)  Fürs  zw-eyte  :  Der  gesell- 
schaftliche Einflufs  des  Weibes  entscheidet  über 
die  Beschaffenheit ,  den  Wechsel  oder  die  Bestän- 
digkeit der  Sitten,  über  die  Art  der  Vergnügun- 
gen, über  den  Charakter  der  Kunst,  über  de* 
Geist  und  Ton  des  geselligen  Lebens.  U eberall, 
wo  das.  Weib  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Ge- 


*)  J.'fj.  Kneschke  pr.  II.  de  religione  Christians  a  sex*  muliebri 
per  connubia propagata.  Zittau,  1817.  4« 
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Seilschaft  spielt,  ist  Veränderlichkeit  die  Loosung. 
Denn  reitzbar,  und  eitel  und  gefallsüchtig  ist  das' 
Weib  der  Urquell  aller  Veränderungen  in  Sitten 
und  Trachten.  Aber  dieser  Geist  der  Neuerung, 
welcher  sich  bald  auch  über  die  Angelegenheiten  ' 
der  Männer  verbreitet ,  ist  zugleich  von  dem  we* 
sentlichsten  und  wohlthätigsten  Einflüsse  auf  die 
Entwickelung  Und  Steigerung  der  in  den  Menschen 
liegenden  Kräfte.  Im  Morgenlande  sind  die  Sit* 
ten  und  die  Staatsverfassungen  noch  ohngefähr 
dieselben,  wie  vor  Jahrtausenden.  Wie  ganz  an« 
ders  ist  es  in  Europa!'  Dort  siod  heyde  Ge- 
schlechter von  einander  gesellschaftlich  gesondert} 
hier  ist  das  Weib  die  Zierde  dfer  Gesellschaft.  — 
Auf  der  andern  Seite  liegt  in  dem  Weibe  ein 
Hang  zur  Wollust,  und,  da  Grofsmuth  die  Tu- 
gend der  Stärkeren  ist,  selbst  ein  Häng  zur  Grau* 
aamkeit ,  welchen  nur  das  An4ehn  des  Mannes  im 
Zaume  halten  kann»  5a)  Auch  verliehrt  im  ehe- 
losen  Leben  der  Mann. weniger  voA  seiner  Wür- 
de, als  das  WeiJ>. 

Man  kann  daher  den  Grundsatz   aufstellen  i 
Die  geistige  Bildung  und  mit  ihr  das  öffentliche 


3  s)  Die  größten  Staatsmanner  haben  (weh  vielleicht  ihrer 
Schwäche  bewußt,)  die  nachtheiligsten  Urtheile  über  das  weih* 
liehe  Geschlecht  gefallt.  Kon  imbecrllis  tantum  et  impar  laboribus 
hie  sexus,  sed  si  Jicentia  adsit,  saevus,  ambitiosus.  Tac.  Ann.  HI,  35/ 
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Leben  eines  Volkes  richtet  sich,  wenn  auch  nicht 
schlechthin,  doch  zu  einem* grofsen  Theile ,  nach 
der  Art,  wie  bey  dem  Volke  das  Verhältnis  zwi- 
schen beyden  Geschlechtern  bestimmt  ist.  Die 
vollkommenste  Bildung  darf  man  nur  ^da  erwar- 
ten,  wo  im  geselligen  Leben  beyde  Geschlechter 
unter  einander  gemischt  sind ,  wo  das  Weib  der 
Würde  des  lilannes ,  der  Mann  der  ^Richtigkeit 
und  Häufslichkeit  des  Weibes  huldiget,  wo  die 
Ehe  das  ist,  was  sie  seyn  soll,  die  Vereinigung 
zweyer  menschlicher  Wesen  «u  einem  einzigen* 
Da,  wo  das  Weib  zur  Knechtschaft  verdammt  ist, 
sey  es ,  um  den  Mann  des  Arbeiten«  zu  überhe- 
ben ,  sey  es ,  um  die  Begierden  des  Mannes  zu 
stillen,  kann  man  auf  Rohheit  oder  Verbildung 
des  Volkes  zählen«  In  der  That  sind  die  Völker, 
welche  rerhjfltnifsmässig  auf  der  höchsten  Stufe 
Geht  menschlicher  Bildung  stehn,  die  Europäi- 
schen Völker  deutschen  Ursprungs,  zugleich  die- 
jenigen, welche  das  weibliche  Geschlecht  am 
würdigsten  ehren.  Ein  anderes  Beyspiel:  Unter 
allen  Saracenen  waren  die  in  Spanien  die  gebil- 
detsten, dieselben,  bey  welchen"  die  Weiber  ei- 
ner gröfseren  Freyheitgenossen,  H)     Man  beruft 


35)  Des  effets  de  la  religion  de  Mohammed  pendant  les  prämier« 
trois  aieclea  da  sa  fondatioti»  Par  Oelsner.  Par.  1810.  & 
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rieh  dagegen  nicht  auf  das  Beyspiel  der  Griechen« 
Denn  theils  war  bey  den  Griechen  die  Lage  dea 
weihlichen.  Geschlecht!  nicht*  weniger  als  drü- 
ckend, 3*)  theils  mögte  auch  der  Griechischen 
Sittenbildung  noch  viel  zu  einer  Muiterbildung 
fehlen.  Die  Griechen  haben  nichts ,  was  sie  dem 
ritteradlichen  Geiste  defr  deutschen  Vorxeit  an  die 
Seite  setsen  könnten.  • 

Insbesondere  für  den  Staat  ist  das  Verhfiltnifs 
zwischen  beyden  Geschlechtern  desto  entscheiden« 
der,  da  es  dem  Verhältnisse  zwischen  zwey  Stän- 
den oder  Partheyen  zu  vergleichen  ist,  welche, 
so  weit  die  Erde  bewohnt  ist ,  mit  einander  um 
Herrschaft  und  Freyheit  streiten.  Wie  auch  die* 
ser  Kampf  ausfalle,  allemal  rnufs  er  auf  die  Ver- 
fassung des  Staates  zurückwirken,  da  kein  ge* 
sellschaftKches  Verhältnifs  vereinzelt  da  steht,  da 
das  Haufswesen  der  Staat  im  Kleinen  ist*  —  Nir» 
gends  ist  es  den  Weibern  gelungen,  das  männ- 
liche Geschlecht  öffentlich  unter  ihre  Herrschaft 
zu  beugen.     (Nur   einen  Amazonenstaat  kennt 


54)  Recherchef  philosophitnies  sar  let  Orect.  Par  M.  de  Patur. 
T.  I.  {Berlin,  1787.  8.)  p.  188.  The  history  of  ancient  Crece  etc. 
1  Bv  John  Gillies.  (Basel,  1790.  80  I,  140.  II,  a86.  Bey  aJlem 
dem.tühlten  oder  ahneten  die  Griechen,  dafs  ihr  h&ufelichet  Ver* 
hältnifs  die  höheren  Bedürfnisse  des  Geistes  und  des  Heri^n*  nicht 
ganx  befriedige.    Daher  die  Knabenliebe ,  die  Heiären. 
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schlechtem  so  weit  hinter  den  Forderungen  der 
Vernunft  zurückbleibt«  Man  kann  sich  diese  Er- 
scheinung aus  den  Grundsätzen  erklären,  nach 
welchen  sich  der  Prei/s  der  Waaren  richtet.  38>  So 
lange  b-ey  einem  Volke  ein  Jeder  für  «ich  selbst 
steht 9  eine  Staatsirerbindung  kaum  dem  Nahmen 
nach  bekannt  ist,  mufe  die  Frau  den  Schutz  des 
Mannes  mit  einem  desto  strengeren  Gehorsam 
erkaufen. '  Je  weniger  die  Frau  ,  nach  der  Le- 
bensart des  Volkes,  ihren  Unterhalt  selbst  er* 
werben ,  oder  zum  Unterhalte  der  Familie  bey« 
tragen  kann,  desto  mehr  wird  sie  von  dem  Man- 
ne, äIs  ihrem  Versorger,  abhängig  seyn.  Auch 
mufs  der  Mann  schon  auf  einer  gewissen  Stufe 
der  geistigen  Bildung  stfhn,  wenn  er  das  Weib 
achten,  wenn  er  seine  Üeberlegenheit  an  Körper* 
kraft  nicht  zur  Unterdrückung  des  Weibes  mifs- 
brauchen  soll.  59)  Ist  aber  das  Weib  einmal  in 
einen  Stand  der  Knechtschaft  herabgesunken,  60 

dauert 


58)  Ursprünglich  wurden  die  Ehen  wohl  überall  mittelst  eines 
Kaufes  geschlossen.  Bey  allen  ungebildeten  Völkern  besteht  der 
Gebrauch  noch  jetzt.  So  ist's  in  Afrika,  in  ISordasien,  in  Ame- 
rika. S.  Le  Vaillant:  Zweyte  Reise  ins  Innere  von  Afrika.  In  dem 
JUagazine  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibtmgen.  XIII.  B. 
'CBerl.  i796.>  S.  70.  Taschenbuch  der  Reisen»  Von  F.  A.  W. 
v,  Zimmermann.  Lpz.  1802.  S.  192.  i$o5.  S.  a35. 

39)  Die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  {st  ein  ziemlich  siche- 
rer Malsstab  für  die  geistige  Bildung  der  Völker. 
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dauert  dieses  VerhXltnifs  leicht  auch  unter  ganz 
reränderten  Umständen  fort.  Im  häufslichen  Le- 
hen erhalten  sich  die  Sitten  der  Voreltern  ahi 
längsten.  Die  Verfassung  ,**)  die  öffentliche 
Meinung  wird  oft  eine  nei^e  Stütze  der  Sitte. 
Auch  kann  die  Geächlechts]ust  (als  Knabenliebe) 
in  dem  Manne  eine  Richtung  nehmen,  welche  dem 
Weibe  die  einzige  oder  doch  die  kräftigste  Waffe 
raubt.  4») 

Jedoch  fast'  überall  hat  die  Religion ,  (wenn 
auch  oft  in  der  rohen  Gestaft  des  Aberglaubens,) 
das  weibliche  Geschlecht  in  ihren  Schulz 'genom- 
men, sey  es  dafs  die  Achtung  für  das  Weib  in  ei- 
nem wesentlichen  Zusammenhange  mit  der  Scheu 
vor  den  unsichtbar  waltenden  Machten  steht,  oder 
dafs  wohldenkende  Männer  den  Glauben  an  einen 
solchen  Zusammenhang  nur  ausprägten.  Wenn 
es  bey  einigen  Amerikanischen  Völkerschaften  eine 
durch  Aberglauben  geheiligte  Sitte  ist,  dafs  der 
Manu  das  Wochenbette  der  Frau  bestehh  rtiufs, 
wenn  die  katholische  Kirche  so  viele  in  der  Kir- 
chengeschichte berühmte  Frauen  mit  einem  Hel- 


4o)  Montesq.  esprit  des  low.  VII,  jj:;5fVI,  9.  , 

40  Ueber  die  Knabenliebe  der  GH«tehen  5.  flocfoheimer's  Sy- 
stem der  Griechischen  Pädagogik.     Gott.    1788.   8.   S.  197  u.  Si*/* 
Ptatarch  (tr.  de  amere)  hält  segar  die  Frauen  derjw^ahren^Iiebe 
.  für  unfähig.  ' 

Zicharia  vom  Staat.  "  2  6 


4°* 

ligenscheioe  umgiebt,.  wenn  bey  cjen  meisten JVöV- 
kern  des  Erdbodens  die  Abschliessung  der  Ehe  mit 
gewissen  heiligen  Gebräuchen  verbunden  ist,  4«) 
io  liegt  in  allen  diesen  obwohl  90  verschiedenarti- 
gen Sitten  und  Meinungen  dock  derselbe1  Ochoa 
oben  angedeutete)  Grundgedanke* 

Auch  hat  das  weibliche  Geschlecht  selbst  un- 
ter den  ungünstigsten  Umständen  *  noch  so  manche 
Gelegehheiten  und  Mittel,  die  Allmacht  des  Ge- 
schlechtstriebes zu  seinem  Bundesgenossen  zu 
machen.  Lassen  sich  wohl  bey  uns  viele  Ehen 
nachweisen,  welche  glücklich  zu  nennen  wären, 
ohne  dafs  die  Frau  herrschte  oder  doch  zu  herr- 
schen glaubte?  Und  bey  andern  Völkern,  nah- 
mentlich  bey  allen  ungebildeter^,  sollte  sich  die 
Sache  so  ganz  anders  verhalten  ?  Grofs  sind  die 
Wunder,  welche  die  Liebe  thun  kann,  welche 
sie  gethan  hat.  Ganze  Völker,  z.  B.  die  Sama- 
riter ,  43)  die  Deutschen ,  44)  hat  sie  zum  Kampfe 
für  Freyheit  und  Vaterland  begeistert.     Ueberall 


41)  Jac.  Gronov.  thesaur.  Gr.  antiqu.  T.  VlU.  p.  i3oa.  i3}o. 

'43)  Ueher  die  Art ,  wie  hiy  den  Samaritern  die  Ehen  geschlos- 
sen wurden,  *»Strabo  V,  ^$.  Nie.  Damasc.  ap.  Stohaeum  Serm 
6v  p.  s&i.  > 

*44)  Tac.  de'möribus  Germ.  e.  7.  8.  ' 

/ 
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weifs  sie  sich  ein  Reich  zu  baun,  in  welchem  die 
Anmuth  des  Weibe«  herrscht. 


'  Schon  das  ist  für  das   öffentliche  Lehen  ei- 

nes Volkes  entscheidend-,    ob  bey  ihm  überhaupt 
ein    geselliges    Verhältnis    zwischen    beydf n    Oe^ 
schlechtem  eintritt,    ob  im  geselligen  Leben  bey- 
de  Geschlechter  urttereinand^r  gemischt  sind,  <*der 
nicht.   In  dem  drstern  Falle  wird  der  SUc*t,  wenn 
auch  mehr  oder  weniger,    eine  dem  Interesse  der 
Menschheit  untergeordnete  Anstalt  «eyn;    in  dem 
letztem  wird  der  SUatsverein  den  Mann  Abseiti- 
ger in  Anspruch  nehmen  und  sich  einer  Verbin- 
dung  unter    unve^heyratheten    Männern   nähern. 
Demi  überall  vertritt  d$s  Weib  die  Sache  der  N#h 
tur  und  des  Hertens.  —  Mm  vergleiche^;  B.  die, 
Europäischen  Staaten    deutschen    Ursprungs    *pij 
den  roh  den  Bejtfepnern  de«  tslam&igastfftetefl.  Rei- 
chen.    Die  letztem  haben  mohralf  eine  A$lgH" 
lichkeit  mit  den  Mönchsorden.     Lykurg  tnixfstQ  4** 
Weiber  in  Männer  umschiffen,  damit  sein*  Spar- 
taner nur  Bürger  vv^r^n^         ^      .  ,  ,;      ? 
Erst  in  der  Ehe  wird  der  Mann  ein  JVlan^ 
da*  Weib  ein   VVeifr  —  im  höheren :  Sinne   Aes 
Worts.     Verbieffie   dem  Manne,  die  Ehe  Und  du 
reifst  ihn  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  h^y- 

1  s  1    ' 
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aus.  Willst  du  Männer  zu  einer  Verbindung 
vereinigen ,  welche ,  einem  nie  ruhenden  Kunst« 
werke  gleich,  nur  den  ihr  vorgesetzten  Zweck  in 
einem  ewig  unveränderlichen  Gange  verfolgt,  so 
verpflichte  die  Theibfehmer  zu  dehn  Gesetze  des 
ehelosen  Lebens.1  Suchst -du  blinden  Gehorsam; 
der  auf  das  Geheifs  des  Anführers  Leben  und  al- 
les, Vvas  sonst  dem.  Menschen  am  liebsten  ist, 
aufopfert,  am  ersten'  wir  st  du  ihn  bey  Unverhey* 
ratheten  finden.  45)  Der  Schlüsscfl  zu  der  gesam- 
ten Geschichte  und  Verfassung  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  ist  in  diesen  wenigen  Worten  ent- 
halten 1  —  Mit  dem  ehelosen  Leben  hat  in  dieser 
Beziehung 'die  Gemeinschaft  der  Weiber  die  auf- 
fallendste Äehnlichkeit.  Plato  machte  es  zu  einem 
Grundgesetze  seines  künstlichen  Staates,  dafs  dem 
Stande  der  Vaterlandsvertheidiger  Weiber  und  Kin- 
der gemeinschaftlich  seyn  sollten»  46) 
•  ;  Die  Ehe  unterscheidet  sich  von  der  loosen 
Gfeschlechtsgemeinstfhaft  zuförderst  durch  die 
Ewigkeit  des  Bandes.  Am  festesten  hat  die 
römisch  -  katholische  Kirche  dieses  Band  geknüpft. 
Wenigstens  ist  mir  keine   andere   Gesetzgebung 


1  45)  Daher  deb  sonderbare  Wictärtprjftch ,  daß  man  iinrerheylra- 
tfiete  Sojdaten  den  verheyretheten  vorzieht,  ob  wohl  diese,  jyenj^ 
cfer  Feind  siegt,  mehr ,  als  jene,  *u  verliehren  haben.      ' 

H)  PJfaYo  de^repbl.  L.  'V.         '  ' 
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bekannt,  welche,  so  wie  die  Gesetzgebung  die- 
ser Kirche,  die^  Ehe  für  schlechthin  unauflös- 
lich erklärt  hätte.  Das  Sinnbild ,  Nünter  welchem 
sich  diese  Kirche  ihr  Verhaltnifs  zu  ihren»  Stifter 
dachte,  liefs  ihr  den  Zusammenhang  nicht  ver- 
kennen, in  welchem  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe 
mit  der  Ewigkeit  und  -Un Veränderlichkeit-  der 
kirchlichen  Gesellschaft  steht.  Auch  für  den  Staat 
ist  diese  Ansicht  des  Ehescheidungsrechtes  von  der 
größten  Wichtigkeit« 

Die  Ehe  unterscheidet  sich  von  der  loosen 
Geschlechtsgemeinschaft  ferner  durch  die  Heilig- 
keit des  Bandes.  Grofs  ist  die  Forderung,  sel- 
ten der  Gehorsam.  Keinen  härteren  Kampf  ha- 
ben das  Göttliche '  und  das  Thierische  im  Men- 
schen mit  einander  zu  kämpfen.  Das  beweisen 
die  Gesetze,  das  beweist  die  Sittengeschichte  al- 
ler Völker  des  Erdbodens.  Am  schwersten  beugte 
sich  der  Mann  unter  das  Gesetz  der  Heiligkeit  der 
Ehe.  Ist  es  doch  selbst  nach  dem  Römischen  47) 
und  nach  dem  Französischen  *8)  Rechte  kein  Ver- 
brechen,  wenn  der  Mann  die  eheliche  Treue 
bricht.     Weit  allgemeiner  fordern  Sitten  und  Ge- 


47>  1.  6.  §.  i.  I.  34-  D.  ad  1.  Jul.  de  adult.  1.  18.  C.  eod.  • 

48)  Code  civil  des  Francais.  Art.  *3o.    So  schon  das  ältere  Fran- 
zösisch* Recht.    Merlin  repert.  de  jurispr.  m.  adultere. 
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setze  von  dfr  Frau  die  Pflicht  der  ehelichen  Treue. 
Aber  die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  dieser 
strengeren  Verpflichtung  lag  nur  in  dem  Eigen- 
tumsrechte ,  welches  der  Mann  an  die  Frau 
hatte  und  auf  diese  Weise  geltend  machte«  Daher 
so  manche  oft  sonderbahre  Ausnahmen  von  der 
Regel.  Bey  mehreren  Stämmen*  der  Ureinwoh- 
ner von  Nordamerika  ist  es  Sitte,  dafs  zwey  Ehe- 
männer ihre  Weiber  auf  eine  Nacht  vertauschen 
und  sp  eine  Art  von  Einkindschaft  abschliefsen* 
kraft  welcher  der  Ueberlebende  die  Kinder  de/zu- 
erst  Versterbenden  zu  ernähren  hat.  49)  Wenn 
ein  Athenienser  nur  eine  Tochter  und  keine  Söhne 
hinterliefs,  so  mufste  sich  jene  mit  dem  näch- 
sten Schwerdtmagen  verehelichen.  War  jedoch 
dieser  angezwungene  Ehemann  zeugungsunfähig, 
so  war  ihr  der  Ehebruch  mit  dem  nächsten  Ver- 
wandten des  Mannes  verstattet.  5°)  Noch  sonder- 
barer waren  oft  die  Mittel,  durch  Welche  man 
sich  der  Keuschheit  der  Weiber  zu  versichern 
suchte.  So  mu/ste  sich  z.  B.  bey  den  Babyloniern 
ein  jedes  Weib  einmal  in  seinem  Leben  in  dem 
Tempel  der  Göttinn  Mylitta  dem  ersten ,   welcher 


49)  Sam.  ffearm's  Reisen  nach  dem  Nordmeere.  In  dem  Ma- 
gazin von  merkwürd.  neuen  Reisebeschrejbungen*  XXV.  B.  CBerl« 
1797.  8.)  S.  ia8. 

50)  Sam.  Petttus  de  legibus  Alucis,  IV*  1. 
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d«r  Harrenden  ein  Stück  Geld  in  den  Ächotffsr 
Warf,  Preifs  geben,  damit  die  Entfchrurig  ein 
Schild  gegen  die  Verführung  würde.  5l)  -*•  Deh- 
hoth  kam  e$  bey  mehreren  Völkern  dahin,  dafif 
man  die  Erbfolgte,  ja  selbst  die  Thronfolge,  we* 
gen  der  Ungewifsheit  des  Vaters  an  die  AbstaUn* 
Alling  von  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Ge- 
schlechts knüpfte,  oder  auch  den  Weibern  aüs- 
Jchliefsend  vorbehielt.  Wenn  ein  NAir  Ceirtter  V oft 
ier  Kriegerkaste  auf  der  Küste  Malabar,}  stirbt, 
§ö  beerbt  ihn  die  Schwester  oder  deren  Nachkorii* 
menschaft.  Dieselbe  Erbfolgeordnung  besWht  bejrf 
den  Natchez  in  Louisiana,  bestand  bey  den  Ur- 
einwohner von  Hayri.  52)  Bey  dffn  PolygarfcÄ,  dir- 
ner Völkerschaft  in.  Ostindien,  gib&n  die  Weiber* 
den  Mänpern  in  der  Regierungsnachfolge  vor. 
Die  Ramie  Cdie  Fürstinn,)  kann  heyrathen,  Wen 
sie  will  5  ihr  Mann  wird~Rajah,  (Fürst  J)  nachf 
ihrem  Tode  folgt  die  Tochter.  w) 

Die  Vielehe  ist   eine  Fortwährende  Entheili- 
gung  der  Ehe;  5*)  ein  Ehebruch  in  dem  Gewände 


5i)  Herodot  I,  196.  ' 

5a)  A  Jouruey  fitem  Madras  trough  fhe  Countries  of  Mysore. 
Canara  and  Malaba  etc.    By  F.  Buchanan.  Lond.  1807.  4. 
*  53)  Reisen  des  Lftrds  Valentin  nach  Indien  etc.     In  dem  Jour- 
nale für  die  neuesteh  Land  und  Seereisert.   Berlin,  1812.  8. 
*     54)  Schriften  für4  Und  wider  die  Vielehe  s.  in  J.  P.  SüTsinilch's 
göttlicher  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  menschlichen  Ge- 
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des  Rechts.  Dip  Vielehe  ist  eine  Pest,  der  Sittlich- 
keit, df  sie  in  dem  einen  Geschlechte  apch  das 
andere,  in  den  EUern  auch  die  Kinder  herab- 
würdiget« Nie  ist  ein  Volk  ,  hej  welchem  die 
Vielehe  Sitte  war,  zu  einer  acht  menschlichen  Bil- 
dung ,  nie  ist  es  zu  einer  freyeren  Verfassung  ge- 
langt. Jedoch  scheint  die  -^  übrigens  ziemlich 
seltene — Vielmäiwierey  55)  minder  nachtheilig* zu 
wirken,  als  die  (aus  nahe  liegenden  Ursachen  so 
häufig  vorkommende)  Vielweiberey.  In  Tibet  hat 
oft  eine  Frau  mehrere  Männer j  insbesondere 
pflegen  Brüder  in  dieser  Gemeinschaft  zu  stehn. 
Das  älteste  Kind  gehört  dann  dem  ältesten  Bruder 
und  30  geht  es  der  Reihe  des  Alters  nach  bis  zu 
dem  jüngsten,  Bruder«  (Die  Sitte,  berechnet  auf 
die  Beschränkung  der  Volksvermehrung  ,  hat  of- 
fenbahr in  der  Armuth  dieses  Berglandes  ihren 
Qrund.)     Und  doph  werden  die  Tibetaner  wegen 


schjechts.  tfVte  Aufl.  Berlin,  1788.  ff.  III  Bde.)  III,  2 3 3.  —  Schön 
das  Zahlverhaltnifs  zwischen  beyden  Geschlechtern  scheint  gegen 
die  Vielehe  zu  sprechen  ,  wenn  auch  der  Beweis  für  die  Gleichheit 
beyder  Geschlechter  p*er  Zahl  nach,  noch  nicht  vollständig  ge- 
führt ist.  Vgl.  Magazin  von  merkwürd.  neuen  Reisebeschreibun- 
gen.  VI.  Bd.  (1792.  8.)  S.  07^ 

55}  Die  Nachrichten  von  einer  Gemeinschaft  der  Weiber ,  die, 
nach  der  Erzählung  der  Griechischen  und  Römischen  Schriftseiler 
bereinigen  Völkern  der  Vorzeit  (z.  B.  bcv  den  Britten,  Jul.  Caes. 
de  bello  Gall.  V,  14.  Dip  Cass.  LXXil,  n.  s.  auch  Nie.  Damas* 
*  cen.  de  morbus  Graecor.  aliarumque  gentium  in  Gronoy.  thet.) 
dürften  hieher  zu  ziehn  seyn. 
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ihrer  rerhältnifsririSssig  milderen  und  einfacheren 
Sitten  gerühmt  56)  Die  Nairs  (auf  der  Küste 
Malabar)  heyrathen  ein  Mädchen  ihrer  Kaste ;  und 
zwar  ehe  das  Mädchen  10  Jahr  alt  ist,  damit  et 
nicht  durch  die  regelmäßigen  Wirkungen  der  Na- 
tur entblumt  sey.  Aber  der  Mann  wohnt  nid 
seiner  Frau  bey.  Sie  erhält  von  ihm  Kleider, 
Schmuck,  Lebensmittel;  hält  sich  jedoch  bey 
ihrer  Mutter,  und,  wenn  diese  todt  ist,  bey  ihren 
Brüdern  Auf  und  darf  übrigens  bey  einem  Jeden 
schlafen,  welcher  ihr  behagt,  wenn  der  Geliebte 
pur  von  derselben  oder  von  einer  höhern  Kaste ' 
ist.  Sie  ist  stolz  auf  die  Menge  ihrer  Liebhaber. 
Ein  jeder,  der  zu  ihren  Gunstbezeugungen  gelas- 
sen wird,  macht  ihr  und  ihrer  Mutter  Geschenke, 
welche  jedoch  nicht  so  kostbar  sind,  dafs  sie  als 
ein  Lohn  betrachtet  werden  könnten.  Und  gleich- 
wohl scheint  dieser  Gebrauch  weder  der  Bevölke- 
rung, noch  der  Sittlichkeit  besonders  nachtheilig 
zu  seyn.  Die  junge p  Leute  von  beyden  Geschlecb-  . 
tern  zeichnen  sich  vor  den  Hindus  durch  Rein- 
lichkeit «us.  57)  *flier  ist  also  die  Geschlechtsliebe 
au    einer   freyen  Kunst    geworden  !     Vielleicht, 


56)  Neueste  Länder- und  Völkerkunde.  XII.  B.  (Weimar,  1811. 
8.)  S.  411.     ' 

57)  S.  die  Anm.  aa.  angeführte  Reisebeschreibung. 
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dafs  die  M litter-   und/ die  Geschwisterliche   den 
Ausfall  der  ehelichen  weniger  fühlbar  machen. 

In  dem  persönlichen  Verhältnisse  zwischen 
Ehegatten  kommen  bey  den  verschiedenen  Völ- 
kern die  auffallendsten  Grundsätze,  die  mannig- 
faltigsteh Abstufungen  vor.  Welch  ein  Unter- 
schied t.  B.  zwischen  der  Gattinn  eines  Französi- 
schen öder  Pohlnischen  Grofsen  und  der  Gattinn 
feines  Nordamerikanischen  Wilden!  Man  kann 
vielleicht  den  Grundsatz  aufstellen ,  dafs  der  Staat 
diä  Üntferttarien  in  dem  Verhältnisse  mehr  oder 
trewigdr  in  seiner  Gewalt  liat,  in  welchem  nach 
der  Lage  und  Sitte  des  Volkes  die  Weiber  der 
Herrschaft  der  Männer  mehr  oder  weniger  unter- 
worfen sind.  Nur  durch  die  Männer" kann  der 
StAat  über  die  "Weiber  herrschen.  Sind  die  .Wei- 
ber selbständig ,  so  bilden  sie  einen  Staat  im 
Staate,  einen  Staat,  welcher  zu  dem  ihn  umfas- 
senden in  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  das 
weibliche  Geschlecht  zu  dem  männlichen ,  wie 
die  Milde  zur  Strenge,  die  Veränderlichkeit  zur 
Beharrlichkeit.  5Ö)  Dieser  Weiberstaat  kann  selbst 
tu  einer  gewissen  Herrschaft  über  den  Männer- 
stäat  gelangen;  z.  B.wenn  sich  die  Männer  in  der 
Frfeybeit  ^€s  geselligen  Umganges  für   das   Still- 


5a)  Arist.  Pölit  II,  6. 
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achwei$eA  au  entschuldigen  suchen ,  eu  w^Uhem 
iie  als  \  Staatsbürger  -  verurtheilt  sind ;  ein  Fall) 
der  in  Frankreich  vor  den  Zeiten  der  Revolution 
eintrat.  5U> 

Keine  Ehe  ist  eine  vollkommene  zu  .nennen, 
in  welcher  unter  den  Eheleuten  nicht  eine  allge- 
meine Gemeinschaft  der  Güter  besteht.  Jedoch  • 
nur  wenige  Gesetzgebungen  haben  diese  Regel, 
keine  hat  sie  unbedingt  bestätiget.  Wenn  der 
Mann  das  Weib  wie  eine  Waare  kauft,  oder 
wenn  die  Ehe  eine  Bürde  ist,  so  dafs  die  Frau 
den  Mann  (mittelst  eines  Heyrathsgutes)  erkaufen 
mufs ,  oder  wenn  die  Verjnögensum$tände  der 
Familien  unverhältnifsmässig  ungleich  sind,  oder 
wenn  es  nach  den  bestehenden  Gesetzen  6in 
Stammgut  giebt,  wie  könnte, man  denn  jene  Re- 
gel aufstellen  oder  durchsetzen?  ,  Jedoch  die" 
Deutschen  ehren  auch  in  dieser  Beziehung  das 
Weib  und  sich  selbst.  Das  ursprünglich  -  deut- 
sche Eherecht  ist  im  Ganzen  im  Geiste  dieser 
Regel  abgefafst  6o)  Eine  andere  schöne  Sitte 
unserer   Voreltern   war    die    Morgengabe.     Man    ; 


59)  Vgl.  the  Edinburgh  Review.  Vol.  XV,  p.  460. 

60)  J.  F.  Runde's  Grundsätze  des  gemeinen  deutschen  Privat- 
rechts.  J.  602  ff.  Merlin  repert.  de  jurispr.  mr  communeute*  de 
biens. 
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vergleiche  nur  mit  dieser  Sitte  die'  Art,  wie 
sich  die  Juden  der  Keuschheit  ihrer  Jungfrauen 
%a  versichern  suchen!  6l) 


60  X  D.  Michaelis  Mosaisches  Recht   (ute  Aufl.  Frkf.  a.  M. 
VLTh.  8.  i775:  ff.)  5- 9»  95. 
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DREYZEHNTES  BUCH. 

Die  Seelenlehre  in  ihrer  BezieJaing  auf  den  Staat. 


Ein  freitun 


Man  mufs„vor  allen  Dingen  die  Menschen, 
kennen,  wenn  man  sie  beherrschen  will.  Ei- 
nem  vollkommenen  Mepschenkenner  würde  es 
eine  leichte  Mühe  seyn,  sich  zum  Herrn  des 
Menschengeschlechts  zu  machen,,  wenn  er  es  an- 
ders dejr  Mühe  werth  hielte.  , 
'  Jedoch  schwer  ist  tUe<K\mst,  Andere  richtig, 

zu  beurthdileri.  Das  Irtnwe-der  Menschen  ist 
eben  so  mannigfaltig,  aJs  (der  Spiegel  .dfe*  Inne- 
ren) die  Gesichtsbildung.  Aale  Menschen  haben 
mehr  oder  weniger  den  Hang,;  ihr  Inneres  vor 
Andern  zu  verbergen  oder  in  den  Augen.  Anderer, 
zu  verschönern 5  vielleicht,  weil  sie  sich  selbst 
gern  täuschen  mögten.  So  wie  die  Menschen  in 
der  BHdung  fortschreiten^,  siifcd  der  Reichthum 

V 

1     «..' 
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der  inneren  Welt,  der  Einflufs,  den  die  eine 
Geisteäthätigkeit  auf  die  Stärke  oder  Richtung  ei- 
ner andern  hat,  die  Hindernisse,  welche  Sitten 
und  Gesetze  der  fr  eye  n  Entwicklung  oder  Offen- 
Bahrung  des  innern  Menschen  in  den  Weg  legen, 
so  viele  heue  Ursachen,  die  Auflösung  der  Aufga- 
Jffe  zu  erschweren. 

piur'  an  ibreij  Werken  kann  man  die  Men- 
schen erkennen,  nicht  an  ihren  Worten.1  Der 
Charakter  eines  Volkes  liegt  in  der  Geschichte, 
in  der  Gesetzgebung  des  Volkes*  ')  Besonders 
dann  mufs  man  die  Menschen  beobachten ,  wenn 
sie  durch  ausserordentliche  Umstände  in  die 
Notwendigkeit  versetzt  sind,  unvorbereitet, 
selbstständig,  mit  Nachdrück  zu  handeln.  Staats- 
umwälzungen und  Kriege  sind  der  beste  Prüf-» 
stein  für  den  Charakter  der  Menschen  und  Völ- 
ker. Auch  Glück  und  Unglück,  am  meisten  das 
$rstere,  *>  versucht  di«  Menschen. 

Vor  allem  aber  mufs*  man  sich  selbst  kennen, 
um  Andre  richtig  «u  beurtheilenw1«'  -Denn  alle 
Mensohenkentitaif*'  keruht  am  Ende  auf  einer 
Vergleichung  Anderer  mit  uns  selbst,    der  äufse* 


"  .  i)  Fergusons  usay  on  tke biftary  of  eiril  mutyr«  CBwS?.  »789» 
B.)  p.  188. 

*)  Secundae  res  acrioribus  stimulis  Animos  explorant  5  enae  mi- 
•eri«e  toferaiifor,  fttidtate  corrattpimuri  Tfcc.  hin,  I,  1S. 
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ven  Erfahrung  mit  der  innern.  Freylich  können 
wir^eben  defswegen  nur  dprch  ein  gefärbte«  Gfraa 
Andere  beobachten.  So  natürlich  ist  die  Tau-* 
schung,  dafis,  ihrer  nur  zu  gefahren,  schon. 
Weisheit  ist.  Ein  Persischer  Fürst  beschrieb  den 
Eindruck ,  den  Pitt  und  Fox  als  Parlamentsred- 
ner auf  ihn  gemacht  hatten,  so:  Wie.  awey  Ben- 
galische Papagayenschwärme ,  auf  entgegenge- 
setzten Bäumen  sich  wiegelnd,  zu  grofsef  Ergötz- 
lichkeit der  Zuschauer  mit  Geschrey  einander  an-, 
fallen  y  so  diese  beyden  Redner.  3)  ^/|utata  no- 
mine de  te  fabula  narratur. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK.  ;  :i 

Von    dem    Erkenntnifsvermögc,n*t 


I.    Von    dem    Bewufstseyn. 

Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  dem 
Thiere  wesentlich  dadurch ,  dafs  er  über  seine 
innere  Welt  durch  die  wundersame  Vorstellung 
des  Ich's  gebiethet.  Indem  diese  Vorstellung  den 
Menschen,  als  einen  Selbststand,  der  Körperwelt 


-r** 


3)  England  in  seinem  gegenwartigen  Znstande.    Vom  Hz.  von 
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entgegensetzt,  begründet  sie  auf  der  einen  Seite 
den  Kampf  und  auf  der  andern  die  Wechsel- 
wirkurig  zwischen  der  Geistes-  und  Körperwelt, 
welche  der  eigentliche  Gegenstand  der  Menschen- 
geschichte sind. 

Mail  beobachte  das  Kind.  So  wi$  es  das 
Wort:  Ich,  ausspricht,  (anfangs  spricht  es  von 
rieh,  als  von  einem  Dritten,)  geht  ihm  eine  neue 
Welt  auf.  E?  hat  den  ersten  Schritt  in  das  Reich 
der  Preyheit  gethan.  4)  Aber  es  giebt  ganze  Völ- 
kerschaften,  welche  ohne  Wort  für  die  Vorstel- 
lang:  Ic^i,  auf  derselben  Stufe  mit  dem  Kinde 
stehn.  In  einer  unmittelbaren  Beziehung  auf  die- 
se Vorstellung  stehen  die  Eigen-  undt Geschlechts- 
nahmen*  Es  ist  ein  untrügliches  Zeichen  der 
Rohheit,  yvenn  einem  Volke  Eigennahmen  gänz- 
lich unbekannt  sind.  Die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika ,  von  welchen  dieses  berichtet  Wird,  5) 
scheinen  in  der  That  dem  Thiere  näher,  als  dem 
Menschen  zu  stehn*  Aber  auch  die  Art  der  Be- 
nahmung ist  bedeutsam.  Die  Nordamerikani- 
chen  Wilden  nennen  die  Knaben  nach  einem  Thie- 
re oder   einem.  Orte  oder  einer  Jahreszeit ,    die 

Mäd- 


O  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht.  Von  J.  Kant.  (Kö- 
nigsberg, 1798,  8.)  I.  Th.  I.  B.  1.  Abschn. 

5)  Von  Lichtenstcin's  Reisen  in  da»  südliche  Afrika*  I  >  19«. 

>oqI     » 
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Mädchen  nach  einem  Theile  oder  twch  einer  Ei- 
genschaft des  'Marders.  6>  Wie  weit  sinniger 
und  geistiger  sind  die  altdeutschen  Nahmen !  7) 

Es  giebt  zwey  -•—  einander  verschwisterte  — 
Arten  des  Egoismus ,  (der  Selbsteley ,)  den  Egois- 
mus im  Denken ,  welcher  der  eigenen  Meinung 
Vertraut ^  ohne  sie  mit  der  Meinung  Anderer  zu 
prüfen,  den  Egoismus  im  Handeln,  welcher  sich 
den  eigenen  Vortheil  statt  des  allgemeinen  zum 
Zwecke  macht.  Dem  Egoismus  im  Denken,  ar- 
beitet die  Gesellschaft  entgegen;  der  Zwang,  den 
man  Sich  im  Verkehre  mit  Andern  anthun ,  der 
Gehorsam,  zu  welchem  man  sich  verstehn  mufs. 
Der  £goismi}s  im  Handeln  hat  seinen- Gegner  in 
uns  selbst,  in  dem  Gewissen;  aber  der  Umgang 
init  höheren  Wesen,  da^Band,  welches  die  Ehe 
lind  die  Blutsverwandschaft  um  die  Menschen 
schlingt,  müssen  diesem  Gegner  zu  Hülfe  kom- 
men, wenn  er  im  Kampfe  nicht  unterliegen  soll. 

Auch  ein  ganzer  Stamm ,  ein  ganzes  Volk 
kann  in  seinen  Ansichten  und  Meinungen  Egoist 
seym      Und  je   abgeschiedener   ein  Stamm   oder 


6)  Magazin  von  m  er  Würdigen  Reisebetchf  eibungen.  XIV.  Bd. 
(Berlin,  1797.  8.)  S.  100. 

7)  S.  darüber:   Taufbuch   für   christliche  Religionsverwandte. 
Ton  Schenk.  Weimar,  i8o3.  8. 

Zachaii*  vom  Staat.  -^  2  7 
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ein  Volk  von  d£r  übrigen  Welt  ist,  Oey  es,  daß 
die  Natur  oder  dafs  das  Gesetz  die  Scheidewand 
aufrichtete,)  desto  mehr  wird  sich  die  öffentliche 
Meinung  zum  Egoismus  hinneigen.  Jedoch  eben 
dieser  Egoismus  hat  unausbleiblich  eine  Anhäng*» 
lichkeit  an  den  Stamm  oder  an  das  Vaterland 
zur  Folge,  welche  man  in  diese  m  Maafse  bey 
Stämmen  und  Völkern  yon  einer  weiteren  Denk- 
art vergeblich  suchen  würde.  ö)  Wie  könnte  es 
demjenigen  unter  fremden' Menschen  und  Um- 
gebungen heimlich  seyn,  welchem  es  an  dem 
Sinne  für  das  Ungewohnte ,  an  Begriffen  für,  das 
Fremdartige,  an  der  Gabe,  aus  sich  selbst  gleich- 
sam herausfcugehn ,  gebricht?  Man  verwechselt 
diese  Stammes-  und  Vaterlandsliebe  nur  zu  oft 
mit  der  sittlichen.  Man  macht  es  z.  B.  uns 
Deutschen  &\iin  Vorwurfe,  dafs  wir  nicht,  wie 
unsere  Altvordern,  an  unserem  Volke,  an  unse- 
rem Vaterlande  hängen.'  Man  will ,  dafs  wir  un- 
serer ganzen  Denk-  und  Sinnesart  nach  Deut- 
sche seyn  sollen.  Aber  war  jene  (vielleicht  nur 
erträumte)  Vorzeit  auch  noch  so  schön,  sie  ist 
für  uns  unwiederbringlich  dahin*     Das  Christen- 


8)  Der  Grönländer ,  der  Renholländer  u.  s .  w.  sehnt  sich ,  von 
allen  Herrlichkeiten  der  Europäer  umgeben,  irath  dem  mühseligen 
Leben  seiner  Heimath  zurück.  Begreiflicher  ist  das  Heimweh  der 
Schweizer. 
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thum,  die  christliche  Kirche,  der  Handel,  und 
tausend  andere  Ursachen  haben  nur  einen  schnei- 
denden  Unterschied,  den  zwischen  Europäern  und 
Nichteuropäern ,  jährig  gelassen« 

So  nachdrücklich  auch  die  Geschichte  und  die 
Wissenschaft  die  Lehre  predigen ,  dafs  man  tnifs» 
trauisch  gegen  seine  Ueherzeugungen ,  duldsam 
gegeh  Andersdenkende  seyn  müfste,  so  wurde 
doch  von  jeher  die  siegreiche  Sache  zur  guten 
Sache  gestempelt  Die  Bannstrahlen,  die  einst 
vom  Vatikane  ausgiengen,  glaubt  ein  Jeder  schleu- 
dern zu  dürfen,  welcher  die  Macht  auf  seiner 
Seite  hat.  Alle  Regierungen  haben  mehr  oder 
weniger  einen  Hang  zur  egoistischen  Denkart« 
Das  Bestreben  der  Fürsten,  diesem  Hange  ent- 
gegenzuarbeiten ,  Coder  auch  ihn  zu  veredeln,) 
drückt  sich  in  der  Staatssprache  aus,  (in  dem: 
Wir  etc.  die  Krone  etc.)  Die  Furcht  vor  den 
nachtheiligen  Wirkungen  dieses  Hanges  war  es, 
was  die  Volker  veranlafste,  auf  die  Beschränkung 
der  königlichenf  Gewalt  Bedacht  *u  nehmen« 

II«     Die    Sinne«1 

« 

Wie  sonderbar  würde  es  in  der  Welt  au»* 
sehn ,  wenn  die  Eindrücke ,  welche  die  Menschen 
durch  die  Sinne  erhalten ,  nach  den  Rassen  oder 
nach  den  Himmelsstrichen  etc«  verschieden  wären. 
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Aber  Wenigstens  zwischen  geizen  Völkerschaften 
findet  man  nur  in  Ansehung  der  Schärfe  und  Reitz- 
barkeit  der  Sinne  auflallende  Unterschiede.  Die 
meisten  Völker  des  mittleren  und  südlichen  Asiens 
lieben  in  der  Kleidung  lebhafte  und  abstechende 
Farben;  vielleicht  defswegen,  weil  ihr  Gesichts-» 
sinn  einer  stärkeren  Aufregung  bedarf«  Bey  den« 
selben  Völkern  ist  eine  strengere  Beherrschungsart 
einheimisch«  Sollte  die  Erregbarkeit  der  Sinne 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  mit  der  Erregbar* 
keit  des  Willens  stehii?  -  * 

So  wie  der  Mensch  seine  höheren  Geistes- 
kräfte mehr  und  mehr  ausbildet,  verliehren  die 
äufseren  Sinne,  Cweil  die  weniger  geübt  werden, 
vielleicht  auch  aus  andern  tiefer  liegenden  Ursa- 
chen,) an  Schärfe.  Mif  den  äufseren  Sinnen  tritt 
auch .  die  Aufsenwelt  immer  tiefer  in  dqn  Hinter- 
grund zurück.  Der  Schlüssel  zu  einer  Menge 
Verschiedenheiten  zwischen  ungebildeten  und  ge- 
bildeten Völkerjj  !  Die  erstem  knüpfen  selbst 
übersinnliche  Gegenstände  an  etwas  Sichtbares, 
(z.  B.  Rechtsverhältnisse  an  gewisse  Sinnbilder,) 
weil  für  sie  nur  das  Aeufsere  Wirklichkeit  oder 
Begreiflichkeit  hat.  , 
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•III.     Von    detn    Gedächtnisse1   und     der' 
Einbildungskraft. 

Nur  durch  das  Gedächtnifs  und  das  Erinne- 
rungsvermögen erstreckt  sich  das  Seyn  und  Leben 
des  Menschen  über  den  gegenwärtigen  Augenblick 
hinaus.  Das  Geschehene  mufs  den  Hintergrund 
des  Gemäldes  bilden,  wenn  sich  der  Vordergrundr 
£ie  Gegenwart,  lebendig  und  bedeutungsvoll  her« 
yprheben  soll;  und  auch  der  Blick  ip  die  Zukunft 
ist  eine  Erwartung ,  durch  die  Vergangenheit  er« 
zeugt.  —  Daher  wird  man  nicht  leicht  einen 
grofsen  Fürsten  odsr  Staatsmann  finden,  der  sich 
flicht  durch  ein  glückliches  Gedächtnifs  ausgezeich- 
net hätte*  Daher  glücklich  das  Volk,  dasein* 
lebendige  und  belebende  Geschichte  hat.  N  Daher 
der  Werth  der  öffentlichen  Denkmäler  und  Feste, 
die  dem  Volke  seine  Vergangenheit  gleichsam  ver- 
gegenwärtigen. Die,  welche  einem  Volke  einen 
neuen  Glauben  oder  eine  neue  Verfassung  oder  ei- 
nen neuen  Herrn  gegeben  hatten,  fürchteten  und* 
bekämpften  von  jeher  diese  Erinnerungen  an  eine 
strafende  Vorzeit,  yvenn  sie  nicht  (wie  das  oft  der 
christlichen  Kirche  gelang ,)  denselben  eine  neue 
Bedeutung  oder  Beziehung  unterlegen  konnten. 

Die  Gesetze',  nach  welchen  sich  gehabte  Vor- 
stellungen im  foeyen  Spiele^  dfer  Einbildungskraft 

DigitizgäbyCjOOQie 


4^ 

wiederhohlen  %  (dieselben  Gesetze  kommen  auci} 
dem  Erinnerungsvermögen  zu  statten,)  also  das 
Gesetz  der  Aehnlichkeit,  der  Verwandschaft,  der 
Gleichzeitigkeit,  der  Aufeinanderfolge  etc. ,  spie« 
len  eine  iehr  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte, 
besonders  Cdenn  je  weniger;1  das  Ich  über  seine 
innere  Welt  herrscht,  desto  ungebundener  waltet 
die  Einbildungskraft,)  in  der  Geschichte  unge- 
bildeter Volker  oder  in  dem  lieben  und  Treiben 
der  ungebildeten  Siande  eines  Volkes,  Aus  der 
Herrschaft  dieser  Gesetze  ist  fe.  B.  die  Allmacht 
der  Gewohnheit  zu  erklären*     Neuerungen  lassen 

sich  am  besten  so  durchsetzen ,  dafs  man  sie  an 

» 

etwas  schon  Bestehendes  utod  gekanntes  knüpft.1 
Proprium  id  Tiberio  fuit,  sagt  Tacitus,9)  scelera 
nuper  reperta  priscis  verbis  obtegere. 

Die  schöpferische  Einbildungskraft  hat  auf 
die  übrigen  Geisteskräfte  des  Menschen  w{>hl  ei- 
nen weit  mächtigern  Einflufs,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  urtheilen  sollte.  Nicht  blos  der 
Dichter  und  der  Künstler,    auch  der  Staatsmann 

und  der  Feldherr  bedarf  ihrer  zu   seinen  Schö- 

i 
pfungen;     auch  über  die  Religipn  verbreitet  sie, 

das  Wesen  und  den  Willen,  der  Gottheit  den  Men- 

sehen  in  Bildern  deutend,  ihre  Herrschaft*     Mit 


9)  Anna).  IV,  19, 

I 
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Einern  Worte ,  sie  ist  der  Lebensquell  des  mensch« 
liehen  Geistes.  —  Man  kann  daher  behaupten» 
i.)  dafs  ein  Volk,  welches  arm  an  Einbildungs- 
kraft ist,  sich  nie,  wenigstens  nicht  durch  eigene 
Kraft,  zu  einer  höhern  Stufe  der  Bildung  empor- 
schwingen  werde.  Humbold,,  (ein  nicht  zu  vern 
achtender  Beobachter,)  machte  auf  seiner  Reise  in 
Südamerika- die  Bemerkung,  dafs  es  den  Indianern 
auf  eine  auffallende  Weise  an  Einbildungskraft 
fehle.  Und  bekanntlich  waren  die  Amerikaner, 
als  das  Land  zuerst  von  Europäern  betreten  wur- 
de, fast  insgesamt  rohe  Naturmenschen;  die  yre- 
nigen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  deuten  sehr  be* 
stimmt  auf  einen  ausländischen  (einen  Asiatischen) 
Ursprung  hin.  £.)  Wenn  die  Einbildungskraft 
eines  Volkes,  wäre  sie  auch  noch  so  lebhaft  oder 
überschwenglich,  aus  irgend  einem  Grunde,  in 
einen  gewissen  Kreis  von  Bildern  und  Vorstellun- 
gen  gebannt  ist,  so  kann  auch  die  Bildung  eine* 
solchen  Volkes  überhaupt  nicht  die  ihr  durch  je- 
nen Kreis  gesetzten  Schranken  überschreiten. 
Fast  alle  Volker  des  mittleren  und  südlichen  Asiens 
scheinen  sich  in  diesem  Falle  au  befinden.  Sie 
haben,  wie*  ihre  Religion  und  ihre  Dichterwerke 
bezeugen,  eine  hochfliegende,  eine  glühende 
Einbildungskraft.  Aber  diese  ist  (aus  Ursachen, 
die  sich  kaum  entschleyern  lassen  dürften,)    auf 

V        i 
\ 
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einen  gewissen  Kreis  ron  Bildern  beschrghkt;  und 
seit  Jahrtausenden  finden  wir  dort  dieselben  Men- 
schen, dieselben  Erscheinungen. 

Am  sichtbarsten  wirkt; die  Einbildungskraft 
danrv,  wenn  sie ,  /die  Fesseln  des  Verstandes  und 
der 'Vernunft  abwerfend,  Jie  Menschen  zu  Sehern 
oder  Schwärmern  macht«  Diese  Krankheit  kann  — * 
besonders  in  Zeiten  allgemeiner  Noth  oder  im 
Rausche  des  Glücks  —  ganze  Gesellschaften  und 
Völker  ergreifen*  Denn  in  allen  Menschen 
liegt  der  Stoff  zu  dieser  Krankheit.  So  wie  sich 
die  See  unaufhörlich  gegen  ihre  Ufer  auflehnt,  so 
wird  auch  die  Ordnung  der  bürgerlichen  Gesell* 
scbaft  (das  feste  Land  der  werkthätigen  Vernunft) 
unaufhörlich  ron  der  Macht  bedroht,  welche  das. 
Erschaffen  und  Erschauen  einer  unsichtbaren  Welt 
über  das  Gemüth  des  Mensehen  ausübt.  Daher 
das  Streben  der  Regierungen,  die  Heiligthümer 
des  Volkes  einer  bleibenden  Regel  zu  unterwerfen. 
Dennoch  gab  es  bey  mehreren  Völkern  öffentlich 
anerkannte  Behörden  »  welchen  die  Macht  und 
die  Gabe  beygelegt  wurde,  den  Willen  der  Göt- 
ter den  Menschen  zu  offenbahren;  ,0)  ja  bey 
den  Juden  durften  sich  sogar  Einzelne  im  Volke 
zu  Propheten ,    d.  h,  zu  Verkündigern  des  göttli- 


10)  Orakel  der  Gritchen  etc. 
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dien  Willens  aufwerfen.  ,l>     Doch  die  Priester-  '  % 
Herrschaft  enthält  der  auffallenden  Erscheinungen 
npch  mehrere,  und  sie  bedarf  der  außerordentli- 
chen Mittel ,  um  das  schwankende  Gebäude  ihrer 
wundersamen  Macht  aufrecht  zu  erhalteh. 

IV.     Von  d e  m  Verstände.  ^ 

JDas  Widerspiel  der  schöpferischen  Einbil- 
dungskraft ist  der  Verstand  oder  die  Einsicht  in 
den  inneren  Zusammenhang  der  Erscheinungen. 
Der  Mensch,  durch  jene  in  eine  Zauberwelt 
versetzt,  wird  durch  diesen  unaufhörlich  an  die 
Wirklichkeit  gemahnt.  Je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  Termögen  in  dem  Menschen  das  Uer 
bergeVvicht  hat,  ist  er  ein  Freund  der  Neuerung 
oder  des  Bestehenden.  Daher  findet  man  in  so  , 
vielen  Staaten  die  zwey  Partheyen,  dafs  Einige  ^ 
Freunde  des  Neuen,  Andere  Vertheidiger  de*  Al- 
ten  sind.  Es  ist  zum  Heile  der  Völker  wesentlich 
hoth wendig,  dafs  keine  von  diesen  Partheyen  feh* 
1$,  keine  schlechthin  das  Uebergewicht  habe.  t 

Der  Fall,  dafs  beyde,  die  Einbildungskraft 
und  der  Verstand,  in  demselben  Menschen  le- 
bendig und  im  Einklänge  wären,   ist  bey  weitem 


11)  Die  Propheten  der  Juden  können  sehr  wohl  mit  den  Volke« 
tribunen  der  Römer  verglichen  werden.  &  J*  &•  Micfeaelis  Moiai* 
f  chet  Recht«  $•  35.  36. .  v 
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dar  seltner^.  Dicliter  sind  selten  zu  Staatsmän- 
nern tauglich.  (Regieren  ist  eine  Sache  des  Ver- 
standes.) Plato  verweist  sogar  die  Dichtkunst 
selbst  Cdie  lyrische  etwa  ausgenommen)  aus  sei- 
nem  Musterstaate.  ,a) 

,  In  der  Jugend  ist  die  Einbildungskraft,  im 
Alter  der  Verstand  vorherrschend.  Ein  gealtertes 
Volk  hat  nichts  so  sehr  zu  fürchten,  als  dafs  sein 
geistiges  Leben  in  der,Verstandeswelt,  in  der  ewi- 
gen Ordnung  der  Formen  und -unter  der  Last  Al- 
les bestimmender  Gesetze  erstarre.  Das  war  z.  B. 
eine  Hauplursache  von  dem  Verfalle  des  Griechisch- 
Römischen  Reichs. 

Auch  das  Gedächtnifs  und  der  Verstand 
scheinen  einander  gegenseitig  Abbruch  zu  thun. 
Ein  glückliches  Gedächtnifs  und  Schärfe  des  Ur- 
theils  sind  Gelten  in  demselben  Menschen  gepaart. 
Gelehrsamkeit  thut  leicht  dem  ~  Selbstdenken 
Eintrag.  Da  gleichwohl  alle  und  jede  Wissen- 
schaften  in  einer  näheren  oder  entfernteren  Be- 
ziehung auf  die  Regierungskunst  stehn,  so  ist  die 
Frage  die:  in  welchem  Maafse  der  Fürst  (der 
Staatsmann  vorzugsweise)  inj I  dem  gesamten  Ge- 
biete der  Wissenschaften  bewandert  seyn  müsse  ? 
Zuförderst  aber  sollte  er  von  allen  Wissenschaften 


u)  Plato  de  repbl.  L.  II.  u.  III. 
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$ine  allgemeine  Kenntnis  haben,  eine  Kenntnifs, 
welche  auf  das  Verhältnifs  einer  jeden  Wissien* 
schaff  zur  Regierungskunst  berechnet  wäre,  dkmit 
^r  wisse,  wenn  er  einer  Wissenschaft  und  de* 
Kaths  der  Kühner  bey  der  Staatsverwaltung  be- 
dürfe. CAuch  haben  wir  kein  Werk,  welches 
$ine  Ueber sieht  der  Wissenschaften  in  dieser 
Besiehung  enthielte.)  Tiefer  mufs  er  in  diejeni- 
gen Wissenschaften  eindringen,    welche  die   der 

i 
Staatskunst  eigentümlichen  Aufgaben  Wissenschaft-' 

lieh  oder  durch  Beispiele  auflösen ,  also  in  die 
Staatswissenschaften ,  in  di£  Gesetzkunde,  in  die 
Kriegskunst,  in  die  Geschichte  der  Staaten  und 
der  Völker.  Nur  dafs  ihm  nicht  die  Würde  der 
Wissenschaften  an  sich  fremd  bleibe«  Es  ist 
ein  gutes  Zeichen ,  wenn  ein  Fürst  eine  Liieb- 
lingswissenschaft  hat,  die  von  dem  wirklichen 
Leben  entfernter  ist«     #  A 

V.     Von    der  Vernunft. 

Das  Erkenntnifsvermögen  ip  seiner  höchsten 
Kraft  und  Selbstständigkeit  ist  die  Vernunft,  daa 
Vermögen  der  Ideen.  Die  Grundvorstellung  der 
.  Vernunft  ist  die  des  Unbedingten;  in  dieser  liegen 
die  Ideen  der  Seele,  als  eines  unstetblichen  Gei*. 
stes,  der  Welt,  der  Gottheit. 
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Eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen  in 
der  Menschenwelt  i?t  wohl  der  an  so  vielen  Men- 
schen (vielleicht  an  den  meisten)  bemerkbare 
Hang ,  die  Würde  und  das  Ansehn  der  Vernunft 
herabzusetzen  5  ein  Hang,  vergleichbar  dem  Han- 
ge zum  Selbstmorde.  So  viele  Menschen  finden 
nur  in  dem  Gebiethe  der  Erfahrung  Wahrheit, 
nur  in  der  Vergangenheit  die  Regel  für  die  Zu- 
kunft; und  selbst  da,  wo  die  Erfahrung  die  Auf- 
schlüsse versagt,  die  ihr  Herz  fordert,  selbst  in 
der  Religion ,  glauben  sie  njir  durch  eine  Offen- 
bahrung  Belehrung  erhalten  zu  können«      / 

Woher  diese  sonderbahre  Erscheinung?  liegt 
ihr  Mifslraun  in  die  eigene  Kraft  oder  Trägheit 
zum  Grunde?  oder  läge  die  Ursache  tiefer?  Ist 
es  die  Ahnung,  dafs  die  Sinnenwelt  cjcr  unver- 
fälschte und  bleibende  Abdruck  der  übersinnli- 
chen sey,  was  die  Menschen  an  die  Lehrender 
Erfahrung  fesselt?  Ist  es  die  Idee  des  Unbeding- 
ten selbst.,  was  dem  Öffenbahrungsglauben  seine 
Allmacht  über  das  menschliche  Gemuth  ver- 
leiht? ^ 

Dem  sey,  wie  ihm  sey,  so  steht  doch  der 
Mensch,  so  steht  doch  der  Staat  und  die  bürger- 
liche Gesellschaft  weit  mfehr  unter  dem  Einflüsse 
/der  I4een,  als  besonders  Staatsmänner  zu  glauben 
geneigt  sind.  —  Der  Staat  und  die  Staatsgewalt 
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sind  Vernittiftvorstellungen  und  viele  der  gemein- 
sten Handlungen  und  Mafsregeln  der  Regierung 
beruhn  auf  den  innersten  Offenbahrungen  der 
Vernunft.  l3)  Es  liegt  ferner  einem  j&cleh  in  der 
Erfahrung  bestehenden  Staate  eine  gewisse  Idee, 
ein  gewisses  Gemeinbild  £um  Grunde,  *4)  -wel- 
ches, mag  es  nun  in  bestimmten  Zügen  auch  nur 
dunkel  dem  Volke,  vorschweben  y  den  wesentlich- 
sten ,  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  Verfas- 
sung und  auf  den  Geist  der  Regierung  hat.  Der 
Kamjrf  jum  Freyheit  und  Unabhängigkeit ,  welcher 
das  gfofse  Thema  der  Staatengeschichte  ist,  hat 
seinen  letzten  Grund  in  den  Streitfragen ,  in  wel- 
che sich  die  Vernunft,  den  letzten  Gründen  der 
Dinge  nachforschend ,  verwickelt  siebt.  Und  wie 
wichtig  ist  die  Rolle,  welche  gewisse  Ideen  in 
der  Geschichte  einzelner  Völker  (%•  B.  die  Idee 
des  Schicksals  in  der  Geschiente  der  Bekenner  des 
Islams)  spielen. 

Wenigstens,  je  höher  der  Mensch  stehen 
will  oder  stehen  soll ,  desto  mehr  mufs  er  mit 
der  Ideenwelt  befreundet  seyn.  Nicht  defs wegen 
sind  Gustav  Adolph  und  Peter  I.  grofs,    weil  sie 


i3)  S.  oben  iVtes  Buch  3tes  Hpst. 

14)  Gerade  so,  wie  einer  jeden  Gattung  organischer  Wesen  ein 
gewisses  Gemembild  zum  Grunde  liegt. 
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Xufcerlich  grofse  Thaten  „ver richteten;  sondern 
weil  man  annehmen  darf,  dafs  sie  von  Ideen  be- 
geistert wurden.  Ni^ht  defswegen  sinken  Karl 
der  XII.  und  Boftafparte,  mit  jenen  verglichen, 
in  der  Waagschale,  weil-  sie  nicht  endeten,'  wie 
sie  begannen;  sondern  defswegen ,  weil  ihren  Un- 
ternehmungen eine  höhere  Beziehung  abgieng. 
Und  was  würde  überhaupt  das  Menschenge- 
schlecht seyn,  wenn  ihm  nicht  die  Musterbilder 
der  Vernunft  unaufhörlich'  ein  höheres  Ziel  vor-r 
hielten? 

Die  scholastischen  Philosophen,—  auch  als 
Feinde  unmäßiger  Herrschaft  schätzbar,  l5>  — 
Iheilten  das  Recht  in  das  göttliche  und  in  das 
menschliche,  und  das  erstere  in  das  geoffenbahrte 
und  das  natürliche  oder  Vernunft- Recht  ein. 
Eine  sinnige  Eintheilung,  weil- sie' auf  di^  Wahr- 
heit hindeutet ,  dafs  die  Stimme  der  Vernunft 
auch  eine  Stimme  Gottes  ist. 

lieber    das  Erkenntnifsvermöge-n 
üb  erhaupt. 

Das  Erkenntnisvermögen  ist  eine  Macht, 
durch   welche    die    einzelnen   Menschen,    durch 


i3)  S.  B.  Thomas  Atjuin.  de  'regimine  principum.  L.  I*  c.  6* 
t)e  justitia  et  jure  libri  »X-  Auct.  Dominico  Soto.  Antwerp.  1S67. 
L.  IV.  q.  4.  Art.  1.  p.  107* 


)igifeedby  Vj( 


43i    . 

welche   die   Regierungen  ,    durch   welche    ganze 
Völker  üb£r  die  Aufsenwelt  gebieten. 

Daher  ist  es  für  die  Verfassung  der  Staaten 
entscheidend ,  ob  und  wie  sich  dieses  Vermögen 
bey  einem  Volke  entwickelt  hat ,  ob  in  Beziehung 
auf  Verstand  und  Kenntnisse  die  .Einzelnen  im 
Volke  einander  gleich  voder  auffallend  ungleich 
sind?  —  So  wie  die  Einzelnen  eines  Stammes, 
der  von  der  Jagd  lebt,  den  Einsichten  und  An- 
sichten nach  einander  ohnge fähr  gleich  sind,  sjo 
sind  sie  es  auch  den  Rechten  nach;  nur  das  Alter 
macht  in  der  oinen  uftd  in  der  andern  Beziehung 
-  einen  Unterschied.  Bey  dieser  Lage  der  Sachen 
würde  ein  Staatsverein  kaum  bestehn  können, 
(und  in  der  That  ist  er  loose  genug,)  wenn  nicht, 
bey  gleichen  Ansichten  und  Vortheilen,  Eintracht 
die  Stelle  des  Gehorsames  verträte,  wenn  nicht 
Furcht  vor  feindseligen  Nachbarstämmen  den  Man- 
gel an  einem  inneren  Band,  weniger  fühlbar  mach- 
te. Aber'  so  wie  bey  einem  Volke  die  geistige 
Bildung  steigt,  ist  geistige  Ungleichheit  der  ein* 
seinen  Volksglieder,  und  mit  ihr  Ungleichheit 
der  Körperkraft  und  der  Vermögensumstände ,  ei* 
ne  unausbleibliche  Folge  von  jenem  Steigen.  Eine 
unter  andern  Umständen  unbedeutende  Verschie- 
denheit der  geistigen  Anlagen  oder  die  Vorliebe , 
für  eine  gewisse  Beschäftigung  wii*d  entscheidend, 
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sobald  sich*  das  Gebieth  der  Künste  und  Wissen- 
schaften sa  weit  erstreckt,  dafs  es  Tön  den  Ein- 
seinen nur  Theiiweise  ermessen  werden  kann.' 
Die  so  herbeygeführte  Verschiedenheit  der  Be* 
Schädigungen  führt  zu  einer  weiteren  Verschieden- 
heit in  der  Entwicklung  der  körperlichen  Anla-r 
gen,  zu  einer  Verschiedenheit  in  den  Glücksum- 
ständen ;  und  diese  Verschiedenheiten  wirken  wie- 
derum auf  jene,  die  geistige,  mannigfaltig  zu- 
rück« Und  so  webt  und  befestiget  sich  zugleich 
das  Band  des  Bedürfnisses  und  des  bürgerlichen 
Gehorsams ,  ohne  welches  bey  keinem  gebildeten 
Volke,  wenn  es  anders  nicht  aus  Engeln*  bestän- 
de,  ein  Staatsverein  auf  die  Dauer  bestehn  könn- 
te. Ein  Hauptschlüssel  zur  Geschichte  der  Staa- 
ten.! —  AucJ>  das  ist  für  das  öffentliche  Leben  ei- 
nes  Volkes  entscheidend  ,  ob  und  in  welchem 
Maafse  Gelehrsamkeit  zur  Verwaltung  des  Staates 
erforderlich  ist.  Man  erinnere  .sich  z.  B.  der 
Verfassung  des  Chinesischen  Reichs,  oder  man 
vergleiche  die  heutigen  Europäischen  Staaten  mit 
denen  des  Mittelalters.  In  den  letzten  fünf  und 
zwanzig  Jahren  haben  so  manche  Veränderungen, 
welche  in  der  Verfassung  der  meisten  Europäi- 
schen Staaten  eintraten,  dem  Werthe-der  Gelehr- 
samkeit für  diese  Staaten  einen  nicht  geringen  Ab* 

brach 

— '  '  Digitized  by  VjOOQ iC 


.     433 

bruch  gethan;    eine  Thatsache,  welche  die  ganze 
Aufmerksamkeit  der  Regierungen  verdient. 

x  Eine  Hauptursache  von  dem  Steigen  und 
dem  Fallen  der  Völker  ist  die  Zunahme  und  die 
Abnahme  der  geistigen  Kraft  im  Volke,  insbeson? 
dere  in  denen ,  welche  die  Verfassung  zur  Ver- 
waltung des  Staates  beruft»  Nichts  Härteres  kann 
einem  Volke  geschehn ,  als  wenn  sein  Herrscher- 
geschlecht geistig  entartet,  Man  denke  an  Aegyp- 
tten  unter  den  Ptolemäern , '  an  das  Schicksal  so 
vieler  Asiatischer  Reiche.  Eine  kaum  geringere 
Gefahr  droht,  wenn  der  Adel  eines  Volkes  zur 
geistigen  Unmündigkeit  herabsinkt.  ,  Aber  ein 
Fürst  von  Geist  und  Kraft  kann  durch  Wort  und 
That  sein  Volk  zu  eiher  Stufe  von  Macht  erhe- 
ben, welche  das  in  Zahlen  bestimmbare  Maafs 
der  Volkskraft  bey  weitem  übersteigt.  Soll  je- 
doch das  Werk  eines  solchen  Fürsten  nifcht  jnit 
ihm  selbst  untergehn ,  so  mufs  er  zugleich  die 
grofse  und  schwere'Kunst  Verstehn ,  die  ihm  ver- 
wandten Geister  zu  entdecken ,  aufzuregen ,  her- 
rorzuziehn.  Alexander  derMacedonier  undSchwe* 
dens  Gustav  Adolph  waren  nicht  grüfser  durch  sich 
selbst,  als  durch  die  Männer,  die  aus  ihrer  Schu* 
*_  le  hervorgiengen« 

Denn  mittelmafsige  Köpfe  sind  die  gebohr- 
nen  Feinde  der  Männer  von  Geist  und  der  Ur- 

ZachariK  vom  Staat  £{$ 
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geister ,  (der  Genies ,)  sey  es,  weil  sie  in  densel- 
ben die  eigene  Mittelmäfsigkeit  als  in  einem  Spie- 
gel erblicken,  sey  es,  weil  sie  furchten,  von 
ihnen  in  geheim  verachtet  zu  werden.  Und  oft 
ist  diese  Furcht  nicht  ohne  Grund,  obwohl  der 
bessere  Kopf  am  wenigsten  vergessen  sollte,  dafa 
ein  Feind  schon  dadurch  gefährlich  wird ,  dafs 
man  ihn  verachtet.  Am  gefährlichsten  ist  dieser 
Irrthum  in  Zeiten  innerer  Unruhen.  ,  Er  ist  eine 
von  den  Ursachen ,  welche  derjenigen  Parthey, 
auf  deren  Seite  die  wenigste  Geisteskraft  ist,  den- 
ntoch  gewöhnlich«  den  Sieg  geben. 

ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 

Von    den    Gefühlen    und  Leidenschaften, 


Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewufst- 
seyn  des  inneren  Daseyns.  Ein  Gefühl ,  das  so 
stark  ist,  dafs  es  die  Stimme  der  Vernunft  über- 
täubt, wird  eine  Leidenschaft  genannt,  l€) 

Die  mächtigsten  unter  allen  Gefühlen   sind 


16)  Unser  philosophischer  Sprachgebrauch  ist  hier  noch  nicht 
.ganz  bestimmt.  Das  was  ich  Leidenschaft  nenne ,  nennt  man  ge- 
wöhnlich Affekt,  und  versteht  unter  einer  Leidenschaft  eine  be- 
harrliche und  übermächtige  Begierde,  Ab«r  eine  Leidenschaft  in 
diesem  Sinne  wird  richtiger  eine' Sucht  genannt.  Leidenschaf- 
ten und  Affekten  sind  nach  der  Abstammung  der  Worte  gleichbe- 
deutend. 
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Aie,  welche  das  Sittengesetz  in  uns  erweckt,  die 
Achtung  ftir  unsere  Würde  und  für  die  Grundla- 
gen dieser  Würde,    die  Ideen  der  Freyheif,    der 

t  - 
Gottheit,    der  Unsterblichkeit  der  Seele.      Diese 

Achtung,  gesteigert  bis  zum  Enthusiasmus,  hat 
Wunder  in  der  Weltgeschichte  gewirkt.  Von  ihr 
begeistert  erhob  sich  nicht  selten  ein  ganzes  Volk 
bis  zu  einer  ftöhe,  welche  der  "rechhende  Ver- 
stand nur  anstaunen  konnte.  Öoch  nicht  länge 
konnte  es  sich  auf  seiner  schwindelnden  Höhe  er- 
halten. Leidenschaften  toben  aus;  ,auch  der  Be- 
geisterung ist  der  Mensch  nicht  auf  die  Dauer  ge- 
wachsen. „Soll  ich,"  sagt  Müller  in  den  Ge- 
schichten der  Europäischen  Menschheit ,  l7)  „die 
einfachen  Sitten  Karls  desOrofsen  und  die  Pracht 
Aey  tausend  und  einen  Nacht  j  die  Festigkeit  '-der 
Fränkischen  Könige  und  das  Feuer  der  Araber, 
Unser  langsames  Hervorsehreiten  aus  der  Barbarey 
und  die  plötzliche"  Erscheinung  eines  Glaubens, 
eines  Weltreichs  \  einer,  neuen  Kultur  bey  den 
Arabern  vergleichen!  Es  wäre  die  Parallele  des 
Verstandes  mit  dem  Gefühle  und  der  Einbildungs- 
kraft; und  man  sähe  hier  den  Schwung  von  Men- 
schen, die  Eine  Vorstellung  über  die  scheinbare 
Grenze  der  Möglichkeit  erhöht,  eben  dieses  Feuer 
sich  nach  und  nach  mindern ,    von  Zeit  zu  Zeit 

17)  4L  Bd.  S.  11G. 
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neu  emporleuchten,  endlich  in  alte  Trägheit 
verlohren:  dort  langsamere  Entwickelung  der 
Vernunft,  standhaft  in  ihrer  Tbätigkeit,  hunder- 
terley  Irrthümer  .und  Leidenschaften  versuchen, 
sich  nach  und  nach  stärken ,  Zuletzt  eine  Licht* 
masse  bilden ,  welche  zugleich  die  Kraft  grofser 
Dinge  und  kalte  Berechnung  des  Thunlich^n  zur 
läfst."  —  Doch  so  lange  der  Zustand  der  Begei- 
sterung bey  einem  Volke  dauert,  gleicht  es  einem 
flammenden  Berge,  der  den  Umgegenden  Verder- 
ben droht.  Ein  Glück  für  die  Umwohner ,  wenn 
er  in  sich  selbst  austobt! 

Einer  nicht  minder  hohen  Abkunft  sind  der 
Zorn,  die  Schaam,  die  Reue.  —  Keine  Leiden- 
schaft wirkt  so  plötzlich,  so  betäubend,  als  der 
Zorn.  Denn  er  ist  der  Unwille  über  erlittenes 
Unrecht ,  also  über  einen  Angriff  auf  die  Grund* 
feste  der  Sittenwelt.  Daher  verzeiht  man  ihm 
yiel,  C*uch  die  Gesetze  bestrafen  das  in  Zorn  be- 
gangene Verbrechen  milder,)  aufser  an  Königen. 
Die  bey  allen  gebildeten  Völkern  eingeführten 
Verwaltungs-  und  Verhandlungs  -  Formen  haben 
i^nter  andern  den  grofsen  Werth,  dafs  sie  den 
Ausbrüchen  des  königlichen  Zorns  einen  Damm 
setzen.  —  Die  Schaam,  der  Unwille  des  Geisti* 
gen  iiji  Menschen  über  das  Thierische  in  ihm,  ist 
von  der  Natur  auf  eine  wundersame  Weise  Cdie 
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geistige  Kraft  durch -den  Andrang  des  Blutes  nach 
dem  Hauptfe  aufregend ,)  der  Tugend  zum  Schutze 
gesetzt»  Das  Gefühl  der  Schaam  biefhet  in  seinen 
verschiedenen  Abstufungen  einen  ziemlich  sicheren 
M&afsstab  für  die  sittliche  Bildung  eines  Volkes 
dar.  Dieses  Gefühl  zu  schonen,  und,  was  da- 
mit in  der  unmittelbarsten  Verbindung  steht, 
über  den  öffentlichen  Anstand  zu  wachen,  mufs 
eine  Hauptsorge  der  Regierung  seyn.  Wehe  dem 
Staate,  dessen  Fürst  selbst  das  Beispiel  der  Scham- 
losigkeit giebt.  —  Die  Reue  endlich  ist  die  Bun- 
desgenossen des  Gewissens,  dafs  es  die  Herrschaft 
wiedergewinne,  Welche-  es  sich  entringen  liefs. 
Sie  ist  es,  welfche  der  Gottheit  die  würdigsten  AI* 
täre  errichtet  h*t.  - 

Kaum  eine  andere  Leidenschaft  steht  in  so 
mannigfaltigen  Beziehungen  mit  dem  Staate,  als 
der  Stolz.  Dehn  er  strebt  in  allen  seinen  mannig1 
faltigen  Erscheinungen  nach  Herrschaft  oder  hach 
Unabhängigkeit.  —  13er  geistliche  Stolfc  dürfte 
unter  allen  Arten  des  Stolzes  Adr'  herrschsüchtige 
ste  seyn.  Der  kann,  Aer  sorll  Gehorsam  for- 
dern, der  im  Nahmen  des  Höchsten  spridht. '  Der 
Stolz  des  Kriegers  ist  jnehr  auf  Unabhängig* 
keit  gerichtet,  er  ist  nach  dem  gern eineliUrth eile 
der -Menschen  der  e4elste,  weil  man  dem,  der 
seines  Bluts  nicht  achtet,  zutraut',    dafs  er  desto 
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weniger  des  Geldes  achten  "Werde.  Der  Geld  stolz 
steht  dem  Kriegerstolze  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung bey  weitem  nach,  ob  er  wohl,  wenn  .er  an* 
ders  auf  selbstverdientem  Gute  beruht , 
leicht  der  gerechteste  seyn  mögte,  Priester  und 
Ritter  finden  wir  fast  überall  an  der  Spitzt  der- 
Regierungen ,  selten  Kaufleute.  —  Der  Stolz  duf 
äufsere  Freiheit  begeistert  selbst  ungebildete  Völ« 
ker,  Völker,  ,  welche  das  Wesen  dieser  Freyheit 
meht  ahnen,  als  erkennen.  Die  wandernden 
Tsuktschen  (in  Siberien)  betrachten  sich  als  hö- 
here Wesen,  als  die  Unabhängigsten  der  Men- 
schen; die  Ansiedler  der  Umgegend  nennen  sie 
alte  Weiber.  l8)  Aehnliche  Gesinnungen  hegt  der 
wandernde  Araber.  Derselbe  Stplz  fesselt  gebil- 
dete Völker  an  ihre  Verfassung,  wenn  diese  der 
öffentlichen  Freyheit  hold  ist.  -Jedoch  auch  die 
unbedingte  Einherrschaft  hat  an  dem  Stolze  eine 
Stütze.  Es  ist  überhaupt  Zug  des  menschlichen 
Gemülhs ,  jlafs  «ich  der  Diener  die  Macht  und 
Gröfte  seines  Herrn,  gleichsam  zueignet.  Der  Fürst 
ist  poch  überdies  der  Stellvertreter  seines  Volks. 
Stolz  ist  selten  oder  nie  ohne  Zusatz  von  Ei* 


18)  Reise  nac>  den nördlichen  Gegenden  vom  Rufes.  Asien  und 
Amerika  unter  dem  Commodör  Billings.  Von  Martin  Sauer.  In 
Sprengel'»  Bibliothek  der  neuesten  ahcjf  Wichtigsten  Reisebeschrei- 
bungen. VUI.  Bd,  Weimar,  i8o3.  ö.  jS.  sa;. 
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telkeit.     Daher  sieht  er  so  oft  glänzende  Erfolge 
den  verdienstlichem  aber  weniger  auffallenden  vor. 

Ein  Gefühl,  das  nur  dem  Menschen  werden 
kann  und  das  daher  hillig  zu  den  edleren  gerech* 
net  wird,  ist  das  Vergnügen  am  Lernen  und  an 
den  Wissenschaften.  Man  sollte  daher  erwarten, 
daß»  Theilnahme  an  den  Wissenschaften  und  mit 
dieser  das  blühendste  Leben  der  Wissenschaften 
in  den  glänzendsten  Zeitabschnitt  der  Staatsge- 
schichte  eines  Volkes  fallen  werde.  Jedoch  schon 
die  Geschichte  der  Römer  und  Griechen  beweist, 
dafs  diese  Regel  wenigstens  nicht  ohne  Ausnahme' 
ist.  Die  Kraft  eines  Volkes  kann  sich  auch  dann 
erst  auf  die  Wissenschaften  werfen,  wenn  sie 
von  dem  werkthätigen  Leben  weniger  aufgeregt 
und  angezogen  wird,  oder  es  kann  der  ursprüng- 
liche Geist  einer  Verfassung  von  den  Wissenschaf- 
ten mehr  zu  fürchten ,  als  zu  hoffen  haben«  In 
dem  heutigen  Europa  stehen  die  Wissenschaften 
in  einer  so  unmittelbaren  Beziehung  auf  das  werk- 
thätige  Leben,  jetzt  ist  di.6  Staatsverwaltung  so 
ganz  eine  Sache  des  Verstandes,  dafs' das  unter- 
richtetem Volk  auch  der  besseren  Staatsverfassung 
und  Regierung  entgegensehn  darf. 

Auch  die  Gefühle,  durch  welche  wir  uns 
des  jedesmaligen  Zustandes  unseres  Körpers  .be- 
wußt werden,    Cdie  sinnlichen)  sind  in  das  offent- 

'Digitizedby  VjOO( 


44° 

liehe  Leben  der  Menschen  innig  und  manmgfal« 
tig  verflochten.  —  Gans  ungebildete  Völker  ken- 
nen kaum  eine  andere  Triebfeder,    als  sinnliche 
Lust    und  sinnlichen  Schmerz»      Aber  in    dieser 
Triebfeder  liegt  ein  Sporn ,  sich  aus  dein  Zustan« 
de  der  Thorheit  emporzuarbeiten  oder  doch  nicht 
.gänzlich  in  denselben  zu  versinken.      Denn  kein 
Genufs  ohne  einen  Wechsel;  kein  Genufs  ohne  ein 
Schwanken    zwischen    Schmerz    und   Freude.  '9) 
Der  Mensch  mufs  thätig  s'eyn,  schon  damit. er  ~sich 
des  drückendsten  unter  allen  Gefühlen ,    des  Ge- 
fühls der  Langenweile  erwehre;    er  mufs  wenig« 
stens  spielen  und  ein  Jedes  Spiel  hat  auch  einen 
ernsteren  Sinn.      Sodann  aber  steht  das  sinnliche 
Gefühl  in  *iner  so  wundersamen  Verbindung  mit 
dem  sittlichen  Wesen  des  Menschen,    dafs  jenes 
nicht  aufgeregt  werden  kann,    ohne  auch  dieses 
in  Anspruch  zu  nehmen.       Spricht  sich  nicht  in 
dem  Mitgefühle,  in  dem  Mitleide  und  in  der  Mit* 
freude ,    zugleich  die  Achtung  für  die  Menschen 
als  unsere  Brüder,    aus?    in  der  Furcht  vor  der 
Strafe  zugleich  dte  Scheu  vor  der  Stimme  des  Ge- 
wissens ?      Und  eben  dieser  geheimnifsvolle  Zu« 
sammenhang  zwischen   derit  sinnlichen  und   sitt- 
lichen Charakter  , des  Menschen  ist  es,   waa   den 


19)  Hanta,  a.  0*  IL  Buoh. 
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Regierungen  die  Leitung  der  Völker  ganz  vorzüg- 
lich erleichtert*  Ohne  Mitgefühl ,  wie  vereinzelt 
würden  die  Menschen  das  lehn !  Was  würden 
wohl  Strafen  helfen ,  oder  wie  Nh&rt  müfsten  sie 
seyn ,  wenn  sie  nicht  zugleich  das  Gewissen  rühr« 
ten.  /Würden  sich  die  Menschen  so  leicht  auch 
unter  das  ungleichste  Recht  gebeugt  haben  9  wenn 
ihnen  nicht  in  cfer  gleichen  Theilnahme  aji  den 
flüfsesten  Freuden  des  Lebens,  den  Freuden  der 
Liebe,  des  Mahles  und  des  Schlafes,  eine  Ver- 
gütung für  jen«  Ungleichheit  geworden  wäre? 

In  einer  nicht  minder  wesentlichen  Verbin- 
dung mit  dem  öffentlichen  Leben  der  Völker  steht 
das  Gefühl  für  das  Schöne  und  Erhabene,  und  die 
Blüthe  dieses  Gefühles,  ,die  Kunst* 

Zwar  greift  in  dem  heutigen  Europa  die 
Poesie  nicht  s  o  mächtig  in  das  gesamte  Leben 
der  Völker  ein,  wie  z.  B.  einst  in  Griechenland» 
Dennoch  spiegelt  sich  in  dem  christlich -ritterli- 
chen Geiste,  welcher  der  Poesie  der  jetzigen  Eu- 
ropäischen Völker  eigenthümlich  ist  ^  der  Geist 
dieser  Völker  und  ihrer  Staatsverfassungen  kennt« 
lieh  genug.  Wenn  schon  den  heutigen  Euro- 
päern das  Schauspiel  nicht  das  ist,  tyid  (sejion 
wegen1  der  Verschiedenheit  der  Schauplätze)  nicht 
das   seyn   kann,     was  es  z.  B,  den  Atheniensern 
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war,  '*)  so  hat  es  doch  auch  in  dem  heuti- 
gen Europa  bey  einem  jeden  Volke  seine  volks* 
thüm liehen  Eigenheiten  und,  besonders  in  Zei- 
ten grofger  Parthey ungen ,  seinen  wichtigen  Ein- 
Auf*  auf  das  Staatswohl.  Wenn  auch  die  Grau- 
samkeit eines  Eduard  I.,  welcher ,  als  er  Wallis 
erobert  hatte,  alle  Barden  umbringen  liefs,*1) 
in  unseren  Tagen  unerhört  ist,  so  war  doch  die 
Französische  Regierung,  als  sie  unter  Napoleon  in 
Deutschland  übermäbhtig  geboth ,  auch  gegen  die 
Dichter  des  Landes  mißtrauisch  genug*  Und 
nicht  ohne  Grund j  denn  wie  viel  trugen  .schon 
im  '  vorigen  Jahrhunderte  die  vaterländischen 
Dichter  (z.  B.  ein  Klöpstock,  ein  Goethe)  dazu 
bey,  dafs  der  Deutsche  endliph  zum  Bewufstseyn 
seines  eigenthümlichen  Werthes  erwachte  ? 

,  Die  Beredsamkeit,  als  Kunst  der  mündlichen 
Rede  betrachtet,  ist  entweder  auf  das  Gemüth 
oder  auf, den  Verstand  dfer  Zuhörer  berechnet,  je 
nachdem  sie  Leidenschaften  und  Suchten  entzün- 
den,   oder    nur   durch   die  geistige  Vollendung, 


20)  Die  altattische  Komödie  war  das  Organ  der  Minderzahl  des 
Volkes  gegen  die  herrschende  Mehrheit ,  also  eine  Art  von  politi- 
scher Opposition.  Das  Griechische  Trauerspiel  war'  ein  veredel- 
ter Unterricht  in  aer  Yolksrel^gion.  Jn  dem  Lust-  und  in  dem 
Trauerspiele  war  das  Volk  (in  den  Chorgesängen)  mitspielend. 

21)  Hume  nistory  of  England.   Chap.  XII..  '    '  - 
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durch  die  Schönheit  und  Erhabenheit  des  Vortra« 
ges  das  Erkenntnisvermögen  aufregen  solL  Sq 
verderblich  der  Zauber  der  ersteren  ist,  so  wohl- 
thätig  ist  das  Leben  der  letzteren*  Jedoch  wie  der 
Zuhörer,  so  der  Redner.  Die  erstere  war  von 
jeher  in  Volksherrschaften  einheimisch,  weil  man 
auf  den  grofsen  Haufen  weniger  durch  den  Ver» 
stand,  als  durch  das  Gemüth  wirkt«  **) 

Die  Zauberkraft  hat  zwar  bey  uns  die  Ton- 
jcunst  nicht ,  dafs  sie ,  wie  einst ,  (nach  der  Sage 
der  Griechen,)  den  Steinen  Leben  einhauchen  und 
.dem  Tode  seine  Beute  entreißen  konnte/*5)  Aber 
auch  bey  uns  ist  es  die  Tonkunst,  welche  den 
Menschen  bald  (in  der  Kirche)  zum  Fluge  in  eine 
bessere  Welt  beschwingt,  bald  (im  Kriege)  gegen 
die  Furcht  des  Todes  stählt.  Nur  Jiat  sie  bey  uns 
(wie  die  Künste  und  Wissenschaften  überhaupt) 
ein  mehr  eigentümliches  Leben,  so  dafs  sie  von 
der  Regierung  wohl  benutzt,  nicht  aber  gegängelt 
werden  kann. 


2s)  De  Nloquence  politique  et  de  son  influenae  dans  les  gou- 
vernemens  populaires  et  representatifs.  Par  P.  S.  Laurenti.  Par. 
1619.  8. 

3  3)  XJeber  den  Einflufs  der  Griechiichen  Musik  auf  die  Sitten 
und  das  öffentliche  Leben  des  Volkes ,  s.  Montesq.  esprit  des  lois. 
IV,  8.  Voyage  da  jeune  Anacharsis  en  Grece.  (II.  Ed.  Par.  1769. 
<&)  %  III.  p.  96.  K.  F.  A.  Hodiheiroer's  System  der  Griechischen 
Pädagogik.  II  Bde.  Gott.  1788.  8.  De  vi  musices  ad  excolenduift 
bominera.  $cr.  Cornelius  Anne  den  Tex.  Utrecht,  1816«  4* 
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Die  Wichtigkeit  der  bildenden  Kunst  für  den 
Staat  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 
Nichts  fesselt  ein  Volk  an  den  Boden  so  sehr,  als 
'die  Denkmäler  der  Baukunst,  die  48  errichtet  hat. 
Die  Bedeutung  und  Bedeutsamkeit  dieser  und  an* 
derer  Werke  der  bildenden  Kunst  greift  so  mächtig 
Und  so  ständig  in  das  gesamte  Leben  eines  Volkes 
ein,  dafs  die  Bau-  und  Bildnerwerke  eines  unter- 
gegangenen Volke^,  welche  der  Zeit  trotzten ,  die 
besten  Ausleger  seiner  Geschichte  sind.  Von  einen* 
Volke,  das,  wie  das  Atheniensische,  überall  an  die 
Nähe  der  Götter,  an  die  grofsen  Männer  und  Tage 
seiner  Vorzeit  bildlich  erinnert  würde,  das  nur 
Öffentlich,  nicht  im  häufslichen  Leben  prunkte,  **) 
ist  es  begreiflicher,  wie  es  Thaten  verrichtfert  konn- 
te, die  mit  der  Volks  zahl  in  keinem  Verhältnisse 
Standen.  Die  Wunder  der  Kunst,  welche  uns  diä 
Erforschung  von  Aegypten  aufgedeckt  hat,  sind 
«in  Schlüssel  zur  Aegyptrschen  Vorzeit  überhaupt, 
wie  z.  B.  mit  einer  so  gewaltigen  Priesterlierrschaft 
doch  vielleicht  Volksgröfse  bestehn  konnte.  Die 
christlichen  Tempel  altdeutscher  Bauart  versetzen 
uns  in  eine  Zeit  der  Frömmigkeit,  der  Kraft ,  der 
Ausdauer,    die  nicht  mehr  ist.*5)  —  Und  schon 


24)  Heeren:  Ideen  über  die  Politik  ete.  der  vornehmsten  Völker 
•der  alten  Welt.  Griechen.  (Gott.  1612.  8.)  rfter  AJtfcchnitt.      ' 

25)  v.  Wieheking^  Ahh.  üher  den  Einflüfs  <JeV  BauWiasenschaf- 
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das  ist  .für  das  öffentliche  Lesben  eines  Vßl^esbe* 
deutsam ,  ob  das  Hausgeräthe ,  die  Kleidung,  der 
Schmuck  etc.  den  Regeln  der  Schönheit  entsprechen 
oder  nicht.  Seitdem  wir  die  Römer  (in  Herkula- 
num  und  Pompeji)  in  dem  heiteren1  Ktmstkreise 
ihrer  Umgebungen  gleichsam  überrascht  haben, 
ist  uns  die  Einheit  des  Volkes ,  die  schnelle  Ver- 
breitung seiner  Sprache  und  Sitte ,  die  Achtung, 
die  es  so  lange  und  so  vielen  Völkern  geboth ,  die 
Schicklichkeit  seiner  Regierungstaafaregeln  um 
vieles  erklärbarer  geworden/  CDie  Pracht  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  ist  nur  ein  verstimmter 
Nachhall  jener  längst  verklun&enen  Zeit.)  Auch 
das ,  was  bey  uns  und  in  unseren  Tagen  für  die 
Veredlung  iier  Tracht ,  für  die  Verschönerung  der 
Wohnungen  und  Gerätschaften  fast  in  allen  Stän- 
den des  bürgerlichen  Lebens  geschehn  ist ,  gehört 
zu  den  Zeichen  der  Zeit. 

Die  Bildung  des  Geschmacks  ist  zugleich  eine 
Bildung  für  die  Staatskunst.  Denn  der  Geschmack 
ist  die  Blüthe,  die  Staatskunst  die  vollendete 
Frucht  der  Urtheilskraft. a6)  Did  Franzosen  sind 
eben  so  berühmt  wegen  der  Empfindlichkeit  ihres 


ten  auf  das  allgemeine  Wohl  und  die  Civüii atiort.  Nürnberg,  1817, 
1818.  8. 

j6)V  BüloW'i  Feldaug  V.  J.  ltyri.  Hrfh.  (Berl.  1806.)  S.  14  5. 
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Geschmack* ,  all  wegen  ihrer  Gewandheit  in  Welt- 
handeln. 


PRITTES  HAUPTSTÜCK. 
Von    dem    Begehrungtvermögen. 


Der  Mensch  hat  mit  dem  Thiere  das  Vermö- 
gen gemein,  dafs  er  »ich,  so  wie  das  Thier,  durch 
die  Vorstellung  von  einem  Gegenstande,  welcher 
-  das  Gefühl  anspricht  oder  verletzt,  zu  Kraftaufs*» 
rungen  bestimmen  kann. 

Jedoch  dem  menschlichen  Begehrungsrermo« 
gen  ist  eine  weit  reichere  und  eine  weit  mannig» 
faltiger  gestaltbare^  Welt  aufgeschlossen,  als  dem 
thierischen.  Der  unmittelbare  Grund  der  Ver- 
schiedenheit der  Staatsverfassungen!  Auch  in  der 
Thierwelt  giebt  es  Staaten  ynd  Völker.  a7)  Aber 
diese  Staaten  bestehen  ewig  nach,  denselben  Ge- 
setzen, Und  warum  ?  Gieb  den  Bienen,  ein  Be- 
dürfnis mehr,  als  ihren  Honig  und  ihr  Wachs, 
und  der  Bienenstaat  ist  zerrüttet  oder  kann  i^ur 
nach  ganz  anderen  Gesetzen  hergestellt  werden. 


17)  Recherche«  tur  les  mceors  des  foorpiis  indigene*.  Par  P. 
Hoher.  Par.  1810.  8.  Noovelles  Observation!  mw  iet  abaJUes.  Ptr 
Fr.  Hoher.    Paris  1814.  8.    fl.  Toi.  8. 
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Aus  dieser  Mannigfaltigkeit  des  menschlichen 
Streben*  entsteht  die  (an  den  Thieren  kaum  be* 
merkbare)  Erscheinung,  dafs  die  eine  Begierde 
von  der  andern,  der  eine  Hang  von  dem  andern 
geschwächt  oder  unterdrückt  wird;  eine  Erschei- 
nung wichtig  für  die  Staatskunst,  weil  sie  die  Re* 
gierungen  in  den  Stand  setzt,-  ihre  Feinde  durch 
einander  selbst  zu  bekämpfen,  weil  sich  im  Staate 
jener  innere  Kampf  als  ein  äufserer  unter  dert 
verschiedenen  Ständen  und  Partheyen  wiederhohlh 

Auch  das  ist  eine  Eigentümlichkeit  des 
menschliche»  Begehrungsvermögens,  dafs  es  eine 
gewisse  Verwandschaft  mit  der  höheren  Bestimm 
mung  des  Menschen  hat/  Nicht-  das  Tobeji  der 
Leidenschaften  und  Suchten  ist  es,  was  der  Sitt- 
lichkeit am  meisten  Gefahr  droht,  sondern  Unem- 
pfindlichkeit,  Stumpfsinn.  Nicht  der  leidenschaft- 
liche Araber  oder  der  sinnliche  Otaheitier^  son- 
dern der  gefühllose  Indianer  in  Südamerika  steht 
auf  der  Styflenleiter  vernünftiger  Wesen  am  tief- 
sten. Auch  der  öffentlichen  Freyheit  war  von  je- 
her nichts  so  gefährlich,  als  die  incuria  reipublicae 
ui  alieipae.  J^,  wenn  auch  diejenigen,  welche 
gehorchen  ?  ojine  zu  fragen  i  Warum  und  wozu  ? 
als  in  dem  Stpatsschiffe  notwendiger  Ballast  be- 
trachtet werden  könnten,  so  gebraucht  doch  oft 
nur  Willkühr  diesen  Vorvyand,    um,    das  Volk 

30Q 
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den  Öffentlichen  Angelegenheiten  entfremdend,  das 
Regieren  als  die  eigene  Sache  zu  betreiben.  Aber 
in  Zeiten  der  Noth,  besonders  in  der  Zeit  einer 
Xufsern  Bedrängnifs  rächt  sich  der  Uebermuth. 
Das  Schicksal  großer  Reiche ,  die  nur  durch  die 
Herrschermacht  eines  Einzigen  bestanden,  ist 
nicht  selten  in  einer  einzigen  Schlacht  entschieden, 
worden.  Grofse  Staaten  haben  ohnehin  den  Nach« 
theil  ,  dafs  sie  'mit  der  Bedeutsamkeit  auch  die 
Theilnahme  der  Einzelnen  für  das  Ganze  schwär 
eben.'  Der  Staat  steht  am  festesten  9  in  welchem 
•ich  ein  jeder  Einzelne  für  unentbehrlich  dem 
Ganzen  hält. 

Ein  jedes  lebende  Wesen  strebt  in  seinem 
Zustande  zu  beharren  j  der  Grundtrieb  des  Be- 
gehrungsvermögens, an  welchen  sich  vielleicht 
alle  andere  Triebe  geschichtlich  und  wissenschaft- 
lich reihen  liefsen.  —  In  dem  Menschen  äufsert 
er  sich  zuförderst  als  Anhänglichkeit  an  das  Alte 
Und  Gewohnte,  und  um  so  mächtiger,  da  bald 
das  Klima,  zur  Ruhe  einladend,  bald  Stolz,  die 
Arbeit  verachtend,  *8)  bald  Eigennutz  mit  diesem 
Hange  im  Bunde  'steht.  Grofs  sind  die  Vortheile, 
die  dieser  Hang  für  die  Staaten  hat,  kaum  gerin- 
ger die  Nachtheile.  Er  ist  es  z.  B.  welcher,  die 
■     ,  Rechte 

'     »8)  Montesq.  «sprit  des  fois  XIX  ,9, 
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Rechte  der  alten  Herrschergeschlechter  heiligend, 
der  erblichen  Einherrschaft  ihm  immer  Festigkeit 
verleiht;  aber  auch  so  manche  schädliche  Vor- 
rechte verdanken  ihm  eine  unverdiente  Würde.  — 
Jener  Trieb  offenbahrt  sich  ferner  in  dem  Streben 
nach  aufserer  Freyheit ,  einem  Streben ,  welches 
in  das  Wesen  der  Staaten  so  unmittelbar  eingreift, 
dafs  ein  jeder  Staat  als  ein  Kunstwerk  betrachtet 
werden  kann,  welches  entweder  jenes  Streben 
überwältigen  soll,  oder  in  demselben  seine  Trieb- 
feder hat.  Dasselbe  Streben  hat  jedoch  zugleich 
einen  andern  und  höhern  Ursprung.  Der  Mensch 
xnufs  thun  können,  was  er  will,  damit  er  thun 
könne,  was  er  soll«.  Daher  wird  diese  Freyheits- 
liebe so  leicht  zum  Enthusiasmus,  besonders  wenn 
in  einem  Volke  das  IJewufstseyn  seiner  Würde 
durch  irgend  eine  Ursache  mächtiger  aufgeregt 
wird.  Daher  kann  man  den  Drang  der  Menschen 
nach  aufserer  Freyheit  nicht  besser,  als  durch  die 
Fesseln  einer  wohlberechneten  Glaubenslehre  bän- 
digen. Daher  dürfte  auch  die  Erscheinung  zii 
erklären  seyn ,  dafs  man  den  Menschen  leichter 
befehlen,  als  verbiethen  kann.  *9)  —  Und  warum 
gehorcht  demnach  der  Mensch  fast  überall  einer 


39)  Sed  Othoni  nondum  auctoritas  inerat  ad  prohübendum  tce- 
lus,  jubere  jam  poterat.    Tac.  Ann.  I,  45. 

ZacbariS  vom  Statt.  2Q 
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mehr  oder  weniger  strengen  Herrschaft  ?  Weil 
die  Natur  den  Menschen  durch  denselben  Grund« 
trieb  zugleich  bewaffnet  und  entwaffnet  hat.  Der 
Mensch  bedarf  der  Hülfe  Anderer,  um  in  seinem 
Zustande  zu  beharren.  Das  ist  der  letzte  Grund 
alles  bürgerlichen  Gehorsams ,  das  der  Maafsstab 
desselben.  N 

Von  einem  zweyten  Grundtriebe,  der  Ge- 
gchlechtsliebe ,  ist  schon  oben  gehandelt  worden. 
Aber  so  x>ft  man  zur  Betrachtung  dieses  Triebes 
«urücknehrt,  so  oft  wird  man  neue  Gründe  ent- 
decken, diesen  Trieb  für  das  Band  zu  halten, 
welches  die  menschliche  Gesellschaft  menschlich  , 
zusammenhält.  Ein  jeder  andere  Trieb 'ist  selbst- 
süchtig, aber  die  Liebe  ist  ein  Vergessen  seiner 
selbst  in  dem  geliebten  Gegenstande,  ein  Sinnbild 
oder  ein  Abbild  der  Tugend.  Sie  ist  es,  welche 
das  vereinzelte  Daseyn  des  einzelnen  Menschen  in' 
«las  Daseyn  der  Menschheit  verschmilzt;  sie  ist 
der  Zügel ^  an  ^reichem  sich  der  Mensch,  sorglos 
*  oder  willig,  lenken  und  anhalten  läfst.  Würde 
z.  B.  die  erbliche  Einherrschaft  so  hoch  zu  prei~ 
-sen  seyn,  wenn  sie  nicht  in  der  Liebe  des  Fürsten 
zu  seinem  Geschlechte  eine  so  kräftige  Gewährlei- 
stung für  das  Glück  der  Unterthanen  ertheilte? 

Einander^  nahe   verwandt    sind  die   Herrsch- 
sucht und   die  Habsucht,    jenes  einen  Machtbrief 
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über  die  Menschen  ,  diese  einen  Machtbrief  über 
Geld  und  Gut  fordernd.  Wer  den  einen  Macht- 
brief hat,  hat  in  der  Regel  auch  den  andern.  Die 
eine  und  die  andere  Sucht  macht  den  Menschen 
unempfindlich  gegen  andere  Menschen ,  da  bey- 
den  die  äufseren  Gegenstände,  (Menschen  und 
Güter,)  nur  Zählen  sind.  Das  Streben  beyder  ist 
auf  Ungleichheit  gerichtet  j  der  Hauptgrund,  war- 
um beyde  eine  so  wichtige  Rolle  in  der. Geschichte 
der'  Staaten  spielen»  Der  Diener  ist  ein  schlirn> 
mer  Herr j  3o)  der  Arme  habsüchtiger,  als.  der 
Reicher  —  ■  Doch  in  andern  Hinsichten  sind 
Herrschsucht  und  Habsucht  desto  verschiedener 
von  einander.  Angeerbte  Macht  wird  eifersüch- 
tiger bewahrt,  als  angeerbter  Reichthum,  ^)  Hab- 
sucht verleitet  zu  Niedrigkeiten;  aber  der  Herrsch- 
sucht Schwester  ist  die  Ehrsucht.  Habsucht  ver- 
einiget die  Menschen  leichter  und  dauernder,  als 
Herrschsucht.  Mit  dem  Zunftgeiste  der  Hand- 
werker und  Kaufleute  haben  die  Gesetze  ton  jeher 
zu  kämpfen  gehabt}  die  Mehrherrschaft  eines  Ge- 


3o)  Die  Mönche  waren,  wie  die  Lacedämonier,  nach  der  Herr- 
schaft um  so  begieriger,  da  sie  das  Lehen  inrr  Gehorsame  zubrach- 
ten.    Müiler's  allg.  Gesch.  der  Eur*  Menschheit.    II.  Bd..  S.  io5. 

3 1 ) xBeyde Güter  bewahren  diejenigen  am  besten,  die  sie  zuerst 
erworben.     Polyb.  !."„.  VI.  fragm.     ISapolepn's  Fall  gehört  zu  den 
.  Ausnahmen  in  dec  Geschichte. 
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burtsadels  bedarf  einer  sehr  künstlichen  Gesetz- 
gebung, wenn  sie  auf  die  Dauer  zusammenhalten 
soll. 

In  den  mannigfaltigsten,  oft  in  den  auffal- 
lendsten Gestalten  zeigt  sich  der  Ehrgeiz,  in  kei- 
ner ist  er  dem  Staate  gleichgültig.  —  Der  schön- 
ste ist  der ,  welcher  nach  ehrenwerthen  Thaten 
dürstet.  Julius  Cäsar  stand  höher  als  Poinpejus  ; 
beyde  strebten  nach  Macht,  aber  jener,  um  grofse 
Thaten  zu  verrichten,  dieser,  um  mächtig  zu 
seyn.  -r-  Sonderbar  ist  es,  dafs  der  Mensch  einen 
so  hohen  Werth  auf  Ehren z eichen  legt.  Doch 
Putz  scheint  zu  den  dringendsten  Bedürfnissen 
des  Menschen  zu  gehören.  Die  Bewohner  des 
Feuerlandes  trotzen  mit  nacktem  Körper  der 
fürchterlichsten  Kälte,  aber,  um  sich  zu  putzen, 
häufen  sie  auf  einem  Theile  djes  Körpers  eine  An- 
zahl Felle.  Der  Schatz ,  den  der  Staat  in  so  fern 
besitzt,  als  er  Ehrenauszeichnungen  austheilen 
kann,  hat  den  grofsen  Werth,  dafs  er  kostbar 
ist,  ohne  der  Regierung  etwas  zu  kosten.  (Er 
ist  dem  Schatze  von  Verdiensten  und  guten  Wer- 
ken vergleichbar ,  welchen  die  katholiche  Kirche 
unter  ihrem  Beschlüsse  hat.)  Doch  dem  Volke 
kostet  er  vielleicht  desto  mehr.  Denn  durch  eine 
jede  Auszeichnung,  die  Einzelnen  zu  Theil  wird, 
wird  der  Werth  der  gemeinen  Ehre  herabgesetzt. 
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—  Nichts  ha*  der  Staat  so  sehr  furchten ,  als  dafs 
der  Ehrtrieb  das  für  ehren werth  erklärt,  vras  den 
Staat  als  ein  Vergehn  zu  ahnden  hat.  Alsdann 
bleibt  dem  Staate  nur  das  , übrig,  unter  zwey 
Uebpln  das  klariere  zu  wählen,  da  es\  kaum  in 
seiner  Macfyt  steht ,  dem  Ehrtriebe  selbst  eine 
bessere  Richtung  zu  geben«  Ein  Beispiel  ist  der 
•bey  uns  übliche  Zweykampf.  Diesef  Sitte,  (in 
welcher  Wahrheit  und  Irrthum,  Vortheil  und 
Gefahr  so  sonderbar  mit  einander  verwebt  sind,*) 
roxi  den  Europäischen  Regierungen  selbst  durch 
die  gerichtlichen  Zweykämpfe  veranlagst,  trotzt 
jetzt  der  Macht  dieser  Regierungen.  Das  kleinere 
Uebel  möchte  seyn,  den  Zweykampf  gänzlich  un- 
gestraft zu  lassen.  3a)  Die  sonderbarste  Art  des  , 
Zweikampfes  ist  wohl  die,  welche  in  Japan- 
üblich  ist.  „Mein  Säbel  ist  besser  als  der  deini- 
ge!"  sagt  der  eine,  und  schlitzt  sich  den  Bauch 
auf.  „Du  sollst  sehn ,  dafs  der  meinige  dem  dei- 
nigen  nichts  nachgibt!"  antwortet  der  andere, 
und  folgt  dem  Beyspiele.  Es  würde  schimpflich 
seyn,     diese    Herausforderung    abzuschlagen«  55) 


3»)  Untersuchung  der  Ursachen,  um  welcher  willen  der  Zwei*-  x 
kämpf  fast  allein  unter  den  Germanischen  Nationen  herrschende 
Sitte  war.    Von  Meiners.     In  dessen  und  Spittler's  neuen  Götting. 
histor.  Magazine.   III.  Bd.  CHannov.  1794.  8.)  S.  36i.  Stuart  II,  119. 

33)  Neueste  Länder- und  Völkerkunde.    XII.  Bd.  Asien.   (Wei- 
mar r8u.  8.)  S.  4&7- 
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Wie  wörde  wohl  fein  Japaner  über  unsere  Zvjrey- 
Icäqfipfe  urtheilen? 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
Von      dem       IV    i    l    l    e    n. 


t  Der  Wille  ist  die  Cso  geheimhifsvolle)  Kraft 

des  menschliche»  Gemüths,    das  Begehr  ungsver- 

mögen  du*ch  die  Vorstellung  dea  Unbedingten  zu 

bestimmen.    Er  ist  ein  guter  oder  ein  bpser  Wille, 

je    nachdem  -er.  die   selbstischen   Strebungen   der 

Menschen  zu  einem  lebendigen  Ganzen  vereiniget, 

t 
oder  Selbstsucht  und   sogar  die  Vernichtung  der 

menschlichen  Wohlfarth  als  Vernunftgeboth  auf- 
stellt. Er  wird  in  dem  ersteren  Falle  gut  ge- 
nannt, weil  er  alsdann,  in.  Uebereinstimmung 
mit  der  Natur  und  ihren  Zwecken,  als  ein  Strahl 
des  göttlichen  Willens  betrachtet  werden  kann.  In 
dem  zweyten  Falle  reifst  er  sich  Cauf  eine  uns  un- 
begreifliche  Weise)  von  der  Natur  los,  und  ver- 
mißt sich,  eine  eigene  Welt  zu  schaffen,  anstatt 
dafs  er  nur  die  ihm  gegebene  erhalten  und  ordnen 
sollte. 

Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staates 
mufs  überall  mit  der  Sittlichkeit  des  Volkes1  ifn 
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Verhältnisse  steh«.  So  wie  jeinVolk,  das  einen 
sittlich  guten  Charakter  hat,  allein  eine  freyere 
Verfassung  ertragen  kann,  so  wird  es  auch 
«licht  dulden,  dafs  es  willkührlich  d.  h.  auf  eine 
der  sittlichen  Freiheit  widersprechend^  Weise  re- 
giert werde«  Ein  sittlich  entartetes  Volk  mufs 
nach  denselben  Gesetzen,  beherrscht  werden,  nach 
welchen  es  selbst  handelt*  Nicht  äufseren  Fein* 
den,  dem  Sittenverderben  erlag  die  Freyheit  der 
Römer. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Sittlichkeit  und 
äufs  er  er  Freyheit  würde  durch  die  Erfahrung  noch 
auffallender  bestätiget  werden,  wenn  nicht  die 
Menschen  wedey  im  Guten,  noch  im  Bösen  fol- 
gerecht wären*  54)  Kein  Mensch  ist  so  schlecht, 
als  man  zu  furchten  ^  keiner  so  gut,  als  man  zu 
hoffen  geneigt  ist.  —  Jedoch  giebt  es  gewisse 
gleichsam  stehende  Nationalzüge ,  welche  sich 
kenntlich  genug  auch  in  der  Verfassung  der  Staa- 
ten ausdrücken.  Der  stolze  Spanier  hat  nur  durch 
Priestermacht  ans  Gehorchen  gewöhnt  werden  kön- 
nen.     Dieser  Macht  unterwirft   sich  auch  der 


34)  Jedoch  mildert  diese  Schwäche  zugleich  den  nachtheiligen 
Eindruck ,  den  sonst  manche  Regierungsmafsregeln  auf  den  Cha- 
rakter des  Volkes  machen  könnten ;  z.  B.  wenn  die  Regierung,  ihre 
Unter thanen  einer  andern  in  Sold  giebt.  H.  W.  v.  Günderrode 
über  die  Schicksale- der  Deutschen  in  fremden  Kriegsdiensten. y  In 
dessen  sämtl.  Werken  II.  Bd.  n.  3.    (Vetus  in  repubiica  malum!) 
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Stolz,  weil  er  ihr,  als  einer  übermenschlichen, 
gehorchen  kann,  ohne  etwas  von  seinen  Ansprü- 
eben  aufzuopfern.  —  Auch  das  ist,  wenn  man  je- 
nen Zusammenhang  erforscht,  nicht  aus  der  Acht 
su  lassen ,  dafs  die  stärkere  Willenskraft  auf  die 
schwächere,  der  Wille  der  Besseren  im  Volke  auf 
den  Willen  der  übrigen  einen  unmittelbaren  Ein- 
flufs  zu  haben  seheint.  Die  Wunder,  die  uns  der 
thierische  Magnetism  aufgedeckt  hat,  ermächtigen 
uns  wenigstens  zu  der  Vermutung,  dafs  Geister 
eben  so  unmittelbar  auf  Geister,  wie  Körper  auf 
Körper,  wirken  können«  Daher  mögte  oft  (und 
sollte  immer)  die  Verfassung  besser  seyn  als  das 
Volk,  das  unter  ihr  lebt.  Daher  vielleicht  der 
plötzlich  mächtige  Einflufs,  welchen  oft  einzelne 
Männer  auf  ihr  Volk  und  ihr  Zeitalter  hatten.  55) 

Weil  Tugend  so  selten,  und  dennoch  schon 
zum  Bestehn  der  Öffentlichen  Ordnung  so  unent- 
behrlich ist,  so  sind  die  Menschen  von  jeher  auf 
mannigfaltige  Nothvertreter  der  Tugend  verfallen. 
Bald  war  es  eine  äufsere  Zucht,  bald  waren  es 
die  Gesetze  der  Ehre,  oder  die  des  äufsern  Anstah- 
des,  zu  welchen  man  seine  Zuflucht  nahm.  In 
-einem  jeden  Staat  kann  man  in  d  e  m  Maase   als 


35)  J.  Ch.  A.  Heinroth :  de  voluntate  medici  medicamento  ins* 
niae.    Lipt.  1817.  8« 
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einen  Nothrertreter  der  Tugend  betrachten ,  in 
welchem  er  zur  Macht  seine  Zuflucht  nehmen 
mufs ,  um  seine  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten. 
Unter  allen  diesen  Maßregeln,  ihögte  eine  Sitten- 
sucht  leicht  die  bedenklichste  seyn ,  weil  sie  so 
leicht  den  Schein  mit  der  Tugend  vertauschen 
lehrt.  Mifstraue  einem  Jeden,  der  immer  Tu- 
gend und  Ehrlichkeit  im  Munde  ftihrt. 

'Die  Feinde  der  Tugend  sind  zugleich  die  , 
Feinde  des  Staates ,  wenigstens  des  Staates  in 
der  Idee.  —  Obenan  unter  diesen  Feinden  sieht 
Mangel  an  dem ,  was  zur  Fristung  des  Lebens 
unentbehrlich  ist.  Die  Greuel  des  Russischen 
Feldzuges  im  Jahre  1812  geben  uns  einen  trau- 
rigen Aufschluß  über  die  Unthaten,  zu  welchen 
Jägerstämrne  so  oft  durch  Mangel  gezwungen 
werden.  Eine  jede  allgemeine  Hungersnoth  droht 
alle  Bande  des  bürgerlichen  Gehorsams  aufzulö- 
sen. —  Ein  nicht  weniger  gefährlicher  Feind 
{denn  schleichend  naht  er!)  ist  Ueppigkeit  und 
Verweichlichung.  Die  strengsten  Begriffe  von 
Sittlichkeit  wird  man  immer  bey  dem  gemeinen 
Manne  finden.  Wi^  bedenklich  würde  es  mit 
den  Europäischen  Staaten  stehn  ,  wenn  nicht  der 
noch  fortwirkende  Geist  der  Ritterschaft  und  der 
Andrang  des  freyen  Bürger-  und  Bauernstandes 
der  Verweichlichung  der  höhern  Stände,  entgegen* 
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arbeitete?  —  Diesem  Feinde  na^e  verwandt  ist 
ein  anderer,  die  äufsere  Herabwürdigung  der 
Menschen  zu  Knechten.  Knechtssinn  und  sittliche 
Verdorbenheit  waren  von  jeher  gleichbedeutende 
Worte. .'  Je  strenger  der  Gehorsam  des  dienenden 
Standes,  desto  gröfser  das  sittliche  Verderben  die- 
ses Standes.  Sind  doch  die  Menschen  sogar  un- 
dankbar ,  um  das  Gefühl  ihrer  Würde  zu  retten ! 
Erhebt  sich  doch  der  Arme  so  schwer  wieder  zur 
'Selbstständigkeit,  wenn  er  einmal  das  Gift  der  Al- 
mosen gekostet  hat!  Daher  sind  alle  die  Völker, 
auf  welchen  eine  knechtische  Verfassung  haftet, 
in  einen  Kreis  gebannt,  welcher  ihnen  kaum  d^s 
Wagstück  eines  Sprunges  übrig  läfst.  Weil  sie 
dienen ,  mufs  ihnen  c*er  Muth  zur  Tugend  ah- 
gehn;  und  sie  müssen  dienen,  weil  ihnen  der 
Muth  zur  Tugend  abgeht. 

Durch  den  Willen  eröffnet  sich  dem  Men- 
schen zugleich  eine  eigene  und  neue  Gedanken- 
welt Das  Reich  der  Natur  verliehrt  sich  in  ei* 
nem  Reiche  der  Sitten  $  über  das  irdische  Leben 
wölbt  sich  ein  unsichtbarer  Himmel.  Der  Staat, 
ursprünglich  ein  Erzeugnifs  der  Noth,  vergeistiget 
sich  j  je  tiefer  der  Mensch  in  diese  neue  Welt  ein- 
dringt, desto  mehr  zu  einem  Nachbilde ,  oder  'zu 
einer  Grundlage  dieser  höheren  Weltordnung.  Da- 
her die  genaue  Verbindung,  in  welcher  von  jeher 
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und  überall  eine  jeHe  autgebildetere  Religionslehre 

mit  der  Verfassung  des  Staates  stand.  -  So  mufste 
auch  überall  der  Staat  auf  den  Glauben  der  Völker 
zurückwirken.  Das  Christenthum  würde  sich  auf 
eine  ganz  andere  Weise  entwickelt  haben,  wenn 
es  sich  zuerst  in  einem  Freystaate  ausgebildet  hät- 
te. Erkennt  man  nicht  in  der  Verschiedenheit  des 
lutherischen  und  reformirten  Glaubensbekenntnis- 
ses die  Verschiedenheit  der  Staaten ,  in  welcher, 
sie  zuerst  aufgestellt  wurden? 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 

U  e  b  e  r     Sprache     und     Schrift 


Worte  sind  Geistesmünzen.  tFerba  valent  si- 
eut  mzrni.y  Eine  Sprache  ist  die  Geistesmünze, 
die  hei  einem  gewissen  Vereine,  z;  B.  bey  einem 
gewissen  Stamme  oder  Volke,  in  Umlauf  ist  oder 
war.  Der  Boden,  aus  welchem  der  Stoff  zu  die- 
ser Münze  gefördert  wird,  ist  der  menschliche 
Geist  Nicht  Wilikühr  bestimmte  den  Münzfufs, 
sondern  die  geistige  Eigentümlichkeit  des  Stam- 
mes ,  welcher  die  Sprache  zuerst  ausprägte.  Der 
Mensch  kann  nicht  denken,  (und  die  gesamte  gei- 
stige Thätigkeit  des  Menschen  ist  ein  Denken,) 
1 
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ohrie  dafs  er  seinen  Gedanken  Bilder  oder  Worte 
unterlegt.  Mag  nun  der  Anfang  der  Sprachen  ge- 
wesen seyn,  welcher  er  will,  56)  mag  auch  ein 
jeder  einzelne  Mensch  die  Worte ,  die  ihm  seine 
Sprache  darbiethet,  noch  so  willkürhrlich  ge- 
brauchen und  umgestalten  können,  zur  Sprache, 
zu  einem  allgemeinen  geistigen  Tauschmittel, 
konnten  und  können  doch,  noch  jetzt  Worte  und 
Wortfügungen  nur  dadurch  werden,  dafs  die  Be- 
deutung der  erstem  und  der  Sinn  der  letztern  zu 
der  Denkweise  des  gesamten  sprachverwandten 
Vereines  (zu  dem  Geiste  der  Sprache)  stimmt. 
Allerdings  kann  der  Sprachgehrauch  einem  Münz- 
meister verglichen  werden  j  aber  dieser  Meister 
ist  nur  das  Werkzeug  einer  gemeinsamen  Denk- 
weise, und  diese,  je  älter  und  bestimmter  die 
Sprache  ist ,  desto  mehr  in  einen  gewissen  Kreis 
gebannt.  Die  Sprache  ist  eben  so  wenig  der  gei- 
stige ,  als  das  Metallgeld  der  äufsere  Reichthum 
einer  Nation.      Aber   dadurch  unterscheidet  sich 


36)  ücber  den  Ursprung  der  Sprachen  gfiebt  es  drey  verschie- 
dene Systeme :  Nach  dem  einen  hat  Gott  den  Menschen  die  Sprache 
gelehrt.  Nach  dem  andern  entstand  die  Sprache ,  ein  Werk  der 
Menschen,  ans  der  Nachahmung  der  Laute,  durch  welche  sich 
gewisse  Gegenstände  etc.  dem  Ohre  kund  thun.  Nach  dem  dritten 
hatte  der  Mensch  ursprunglich  eine  ihm  angehohrne  Sprache,  wie 
der  Vogel  einert  angehohrnen  Gesang.  Das  letztere  System  (rgl. 
traite  de  Ja  Formation  mechanique  des  langues)  mögte  doch  das 
Meiste  fir  sich  hahen. 
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die  geistige  Münze  wesentlich  von  der  Metall  mün- 
ze ^  dafs  die  erstere  zugleich  der  Stoff  der  Waa- 
gen, ;die  letztere  nur  das  Mittel  zum  Waaren- 
tausche  ist. 

Zwey  Dinge  scheiden  Und  unterscheiden  die 
Mensrehen  am  schärfsten  und  kenntlichsten —  die 
Farbe  und  die  Sprache ,  jene  dem  Körper ,  diese 
dem  Geiste,  also  dem  wesentlichem  Theile 
toach.  37>  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist 
daher  die  kräftigste  Stütze  für  die  äufsere  Selbst- 
ständigkeit der  Staaten«  Schon  eine  Eroberung 
zu  machen,  ist  leichter  oder  schwerer,- je  nach- 
dem die  feindlichen  Völker  dieselbe  Sprache  oder 
verschiedene  Sprachen  reden.  In;  dem  ersteren 
Falle,  (auch  die  Geschichte  unserer  Tage  be- 
weist es,)  kann  der  Feind,  ßo  wie  er  vordringt, 
weit  leichter  Erkundigungen  einziehn ,  seine  Be- 
fehle stracklichef  vollziehn,  weit  eher  auf  Anhän- 
ger rechnen.  Gelingt,  eine  Eroberung  ungeachtet 
der  Verschiedenheit  der  Sprache,  so  wird  sie  doch, 
so  lange  jene  Verschiedenheit  besteht ,  mehr  oder 
weniger  unsicher  seyn,  und  um  so  unsicherer,  je 
zahlreicher  das  besiegte  Volk   ist,    je  gebildeter 


37)  Man  beobachte  sich  selbst!  man  ist  ein  anderer  Mensch,  je 
nachdem  man  diese  oder  eine  andere  Sprache  spricht.  —  Die  Ge- 
schichte der  Sprachen  sollte  und  wir  d  dereinst  die  Grundlage  der 
gesamten  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechtes  seyn* 
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Meine  Sprache,  am  unsichersten,  wenn  nur  ein 
Theil  und  ein  yerhaltnifsrnäfsig  unbedeutender 
Theü  eines  gewissen  Sprachslatomes  der  fremd« 
artigen  Herrschaft  unterworfen  wird.  In  Fällen 
dieser  Art  hat  das  f  roberijde  Volk  nur  die  Wahl, 
entweder  (nach  dem  JBeyspiele  der  Römer)  seine 
Sprache  auch  in  dem  eroberten  Lande  zur  herr» 

•  sehenden  zu  machen,  *)  oder*  (nach  dem  Beispiele 
der  Mentschu,  der  Eroberer  des  Chinesischen 
Reichs,)  die  Sprache  des  besiegten  Volkes  selbst 

'  anzunehmen  odcr\  doch  zur  Staatssprache  zu  er- 
heben, oder  aber,  (nach  deni  Vorgange  der  deut- 
schen Völkerschaften,  welche  sich  in  das  Römische 
Reich  th eilten,)  beyde  Sprachen  mit  einander  zu 
verschmelzen.  —  Eine  der  auffallendsten  Erschei- 
nungen in  der  Staaten  weit  mögte  daher  die  seyn, 
wie  dennoch  so  manche  Regierungen  auf  Kosten 
der  ihrem  Volke  angestammten  Spraehe  die  Herr- 
schaft einer  fremden  begünstigen;  konnten,  gleich 
als  hätten  sie  dem  Volke  dieser  Sprache  dereinst 
die  Eroberung  des  Landes  erleichtern  wollen. 
Vorliebe  für  die  Sprache  de*  Feindes  ist  sogar 
-hoch  gefährlicher ,  als  Sprachverwandschaft  mit 
dem  übermächtigen  Feinde.    Denn  die  Verehrung 


*)  Heyne  de  uiu  sermoms  Romani  in  administf  andis  provineüs 
&  Romanis  profcato.  Jn  commenttat.  soc.  reg.  Gott«  recent*  VoI.J. 
1811.  4.    Class.  bist,  et  philo!,  p.  1. 
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für  die  Spruche  und  die  Schriftsteller  des  feindli- 
chen Volkes  schwächt  mit  dem  Geistesmüth  die 
Kraft  des  Widerstandes.  Das  Vorurtheil  für  eine 
fremde  Sprache  wird  leicht,  und  schon  aus  Eitel- 
keit, zu  einem  Vorurtheile  für  das  Volk  ^  welches 
diese  Sprache  redet«  Die  Ansichten  und  Grund- 
sätze, die  dieses  Volk  zu  verbreiten  sucht,  haben 
die  Gunst  der  Sprache  f  jü  r  sich ,  in  welche  sie  ' 
gekleidet  sind.  Dennoch  fielen  schon  die  Römer 
in  den  Fehler,  dafs  die  Gebildeteren  im  Volke  ei- 
ner fremden  Sprache ,  der  Griechischen ,  huldig- 
ten. Zwar  in  Staatssachen  und  öffentlichen  Ur- 
kunden bedienten  sich  die  Römer  lange  nur  ihrer 
Muttersprache.  3Ö)  Dennoch  mufsten  sie  jenen 
Fehler  mit  der  Schmach  büfsen,  dafs  sich  das 
Römer -Reich  endlich  in  ein  Griechisches  ver- 
wandelte.  '  v 

Die  Verfassung  eines  Volkes  spiegelt  sich  in 
seiner  Sprache,  die  Sprache  in  deV  Verfassung. 
Nur  einige  Thatsachen  zur  Bestätigung.  Fast 
bey  allen  Völkern ,  deren  Sprache  aus  «insylbigen 
Wörtern  besteht,  (bey  den  Chinesen  und  ihren 
Nachbarn,)  ist,  strenge  Herrschaft  eines  Einzigen, 
gekleidet  in  das  Gewand  einer  väterlichen  Gewalt, 
einheimisch.    Die  Arabische  Sprache  hat  für  Frejr- 


38)  Gibbon  history  etc.  I,  5i. 
\ 
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heit  nicht  einmal  ein  Wort.  59>  In  der  Mexikani« 
jchen  Sprache  könnte  zu  einem  jeden  Worte  eine 
die  Hochachtung  des  Redenden  für  den  Angere- 
deten bezeichnende  Endung  hinzugesetzt  wer- 
den. *°)  In  Marokko  bedient  man  sich,  wenn 
man  mit  dem  Fürsten  spricht,  eigener  Umschrei- 
bungen ;  man  sagt  z.  B.  4  und  i  statt  5 ,  weil  die 
letztere  Zahl  an  die  fünf  Finger  der  Hand  erin- 
nern  und  dahei;  so  ausgelegt  werden  könnte,  als 
ob  man  Hand  an  den  Fürsten  legen  wollte.  41) 
Auf  der  Insel  Otahite  werden  hey/  einem  jeden 
Regierungswechsel  nicht  nur  alle  Anführer  Ulfe- 
genannt,  sondern  auch  viele  ganz  neue  Worte  in 
Umlauf  gesetzt ,  welche  das  Volk  bey  Strafe  statt 
der  alten  zu  gebrauchen  hat;  4>j  so  unvollkom- 
men sind  noch  die  Begriffe  dieses  Volkes  von  dem 
Wesen  der  Einherrschaft.  Auch  einzelne  Worte 
sind  nicht  selten  für  das  öffentliche  Leben  eines 
Volkes  bezeichnend,  z.  B.  das  Wort  Höflichkeit.  — 
.  '        *  Ver- 

39)  Magazin  merkwürd.  Reisebeschreib.  V,  s55. 

40)  Robertson  history  of  America  III,  36o. 

40  Retfehreibung  der  Afrikanischen  Reiche  Marokkos  und  Fet« 
Von  Host.  In  der  Sammlung  der  besten  und  neuesten  Reisebeschr. 
32.  B.  1782.  8. 

42)  G.  Vancouver's  Reisen  nach  dem  nördlichen  Theile  der  Süd- 
lee  in  den  J.  1790—1795.  1.  B.  8.  io3.  In  dem  Magazine  toa 
merkwürdigen  neuen  Reisebeschr.  XVIII.  B.    Berlin  1799*  8. 
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VtfKft&ttttigetl  Itt'de*  Sprache  j  in  den  Atten  und 
Wendungen   der  Rede5    kennen  wichtig t  Ver an* 
derwngeri   in  de*  Verfassung  herbeyftihren.       AI* 
nach  d*m  Westphalischen  Frieden  eine  ganz  neue 
Hof-  und  Höflichkeit*  ^  SprAche,   dei*  französischen1 
nach  gebildet  5    in  Deutschland   ÄuflcAtny  da  ve**J 
än<fot*te  sieh   auch  m  den    Rechtsverhältnissen 
rfwisfchen   den  Füf-sten   Und    den  Urtterthanen  4p'  - 
vieles*     So  sehr  sich  acteh  die  Lahdstände  abmüh* 
lein/  die  Alten  d#eistett  Ansprüche  in  das  neue  Oe^ 
Wftrtd  tu  fe  wärt  gen,  ei  Wollte  doüh  nfthf  glücken* 
In  dem  heutigen  Deutschland  stellt  die  Umgangs«- 
a^rache  die  Verschiedenen  Stande  immer  mehr  und 
mehr  einander  gleich ;  «eine  Neuerung ;    die  auch 
für  die  Verfassung  der  deutseihen  Staaten  sehr  be- 
denteam  uU  -^  Auf  der  andern  Seito  kann  schob 
die  Sprache  einet*  gewissen  Veränderung  deir  Staats* 
Verfassung  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  ledert»      Als  die  Franzosen  ihr«»  tausendjäh- 
rige Monarchie  iti  eine  Vorherrschaft  umschafferi 
wollten  j  scheiterten  sie  auch  deswegen  ,    Weil  sie 
sich.    Um  die  Sprache  mit  dein  Geistfe  der  neuen 
Verfassung  in  Einklang  zu  setzen  $   gegen  die  alt- 
hergebrachten  Gesetze  des  Sprachgeschmacks,  auf- 
lehnen itfu/steftj  V 
Es  ist  daher  fdi*  Aas  öffentliche  ßeste  nichts 
weniger  als  gleichgütig»  ob  Und  wie  die  Sprach» 
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des  Volk?*  und  .die  Sprachen  anderer  Völker  .votf 
%der  Regierung  beachtet  werden*.  Die  Academie 
Fran$aiae  ist  oft  und  mit  Recht  *jLa  ein  Denkmal» 
der  Staataklugheit  ihres.  Stifters  geHJhmt  wor- 
den.  *5)  Je  ausgebreiteter  der  Handel  eines  YoK 
kes  ist,  desto  mehr  hat  die  Regierung  ihre  Auf-, 
merksamfceit  auf  die  Mittel :  äu  .  lenken ,  wodurch 
das  Erlernen  fremder  Sprachen  erleichtert  wird.  ^> 
Auch  auf  einzelne  Worte  und  Nahmen  h*t  sie  Gef- 
wicht  su  legen.  Denn  die  meiste*  Menschen  hän- 
gen  mehr  an  diesen,  als  an  der  Sache.  EinePar*/ 
they,  eine  Neuerung  macht  oft  schon  durch  ihren 
Nahmen  plück«  August  würde  *  eijie  Römer  nicht 
so  leicht  an  die  ihnen  neue  Herrschalt  eines  Bin? 
ftigen  gewöhnt  haben,  wenn  er  sie  nicht  durch 
Worte  und  Nahmen  in  den  Traum  der  uaverän* 
derten  Freyheit  gewiegt  hätte.  *5) 


45)  Gestiftet  im  J.  1637  unter  dem  Ministerio  des  Kardinalei 
'Richelieu. 

44)  Talleyrand  (Minerra.  May  i8is.)  bemerkt,  dafs  man  fysjr 
einer  jeden  politischen  Berechnung  die  Identität  der  Sprache  in 
Anschlag  zu  Bringen  Ijabe,  Daher  z.  B.  die  enge  Handelsverbin/ 
düng  zwischen  England  und  den.  Nordamer.  Freyttaaten,  ungeach- 
tet des  Hasses  der  Nerdamerikaner  gegen  die  Engländer. 


45)  Tactt.  Annal.  1 ,  5«    Eadem  magistratuum  vocabula*  Gibbon 


btstory  etc.  I,  94» 
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-^W"ftrfl  fWtettta^rfi'udittg*^"-  We1cneriaer 
menschliche  Geist  ;e  ^eüiaiihrfi'a*, ' gehört  unstfe'i- 
tfg "'^W'BWfiHlMBliWihrtft  Wü7elhe;,Sleigrerung 
ÄteeT*C^rta^gy,ai8fÄüciidfÜcI^i'e^,i  Schaffentf 
ütiffW&Örendy1  rtftWftitf  to'ert«?na  greifen' 

Ä&Öhgah&Wch^«^      :     '  ,f'^  9lL  "      ;  '    ' 

9fö  &aiY?WUW;  «M£  *&<&'  ^to^Afl***wi 

Wpf#  ^  £"tf*  ^^/^WWtoA  fertiget*  ^ 

^ei^w^e«  W%  ..vp^fr.ba^  4J&£e^Ghte  >» 

Vo^k*  ,<**$  eipa^Bach^ftbfn^^ri^  h$tp^;;be4?u;t 
tende  Rückschritte  in  den4VVi^enschflftea/3gcmac}>t 
hätte«  Der  &n  einen  äufsern  Gegenstand  gefesselte 
Gedanke  icheint  mit 'der*  Unwandelbarkelt  dieses 
Gegenstandes,'  seihst  an  Festigkeit  und  Gewifsheit 
£ü  gewinnen-  —  'Jedoch  die  festeste*  Schutz- 
wehr dieses  heiligen  Landes  ist  die  Buchdrucker« 
kunst^ '  Der  Vertitgöitgsfarfeg,  denrtn CHinesisher 
Kaiser  einst  gegen  die  Schriften  seines  Vplkes  ge- 
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führt  haben  soll,  **)  würde  Ja  4?»  heutigen  Eu- 
ropa  eine  Lächerlichkeit  ^jffc.,/  *..i  0  >V,i/ ,  4  ;ni 
Auch  den  Vorzug  b^  di^^^iebfn^Redej 
jur  der  gesprochenen,  daß  /5if9,vop,A^ehrer^^uc^ 
yon  der  Nachwelt  gehört  vre.rdpfj  kann,  ^l^upe^ 
iten  die  ^ejf uck^e ,  .einem  ^rfi^fthre  Tergl^icJh^ 
bar ,  da«  die  Stimme  des  Re^fncUjo  in  i^gea^ea- 
senen  Fernen  und  nach  Jahrhunderten  noch  ertö- 
nen ließe/  J&zt  kann  dahir'Wer  Fürst,  wäri  sein 
Reich  auch  noch  so  groß,  fast  ih  demselben  Au- 
genblicke zu  einefti  jeden  seiner  Üntertharien  sjpre^ 
tibien.  Jfetet  kann  sich  auch  bey1  eärietii  zanWijidheh 
Ürtd  wi*it  verstreuten  Volke  eitle  öffentliche' ftlei- 
ttüng  bilddrr.  '  Jetzt  kann  man  Öffentlich  spYefcherf 
tiftd  gehört  Werdfen,  ohne  seinen1  #ohn6rt,4tfHne 
den  Kreis  des  häufslichen  Lebens  in  rerla^ien- 
Jetzt  kann  äks  einmal  Bestimmte  und  Beliebte 
nicht  in  der  Unsicherheit*  diör*  mtindl&heh  Ueber- 
lieferung  oder  in  der  Unwissenheit  anderer  Ge- 
schlechter untergehn.  4?)J 

Unermefsljch  sind  die  Vortheile  j  welche  die 
Buchdruckerkunst,  als  die  Kunst  der  bleibenden 
und  öffentlichen  Rede,    .den  Staaten  gewährt  hat 


46)  Geschichte  d«r  neuere  Sprachiuwlt.     Von  X  G.  Kentern. 
h  Abth.    Öött.  1807.  8.  S.  59. 

47}  Spittier's  Geschichte  vpa  Hannover.    1 ,  104* . 
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und' hoch  gewährt.'  Ehe  diese  Erfindung  gemacht 
VvariteV  konnte  £.' B/ öffentliche  Freiheit  nur  oejr 
einer  Gemeinde  bestehn,  die  auf  eine!  Stadt  oder 
auf  einen  kleinen  Landbezirk  beschränkt  war. 
Mbgt£  ehi  Volk  ursp Hinglich  eine  noch  so  frey- 
aairie  Verfassung  gehabt  haben,  so  wie  es  sich 
über  einen  gröfsern  Landstrich  verbreitete ,  ohne 
dafs  die  Vereinigung  im  Räume  sdjirch  einen  gei- 
stig bleibenden  Verein  entbehrlich  gemacht  wer- 
den konnte,  müfste  die  Verfassung  plötzlich  öder 
doch  sehr  bald  in  die  Herrschaft  eines  Einzigen 
öder  einiger  Wenigen1  übergehn.  (Das  Schicksat 
aller  der  Deutschen  Volkerschaften ,  welche  sich 
in  die  Trümmern w  des  Römischen  Reiches  theil- 
ten!)  Eine  freye  Verfassung,  die  auch  bey  einem 
ytreit  Verbreiteten  Volke  bestehn.  kann ,  d.  h.  eine 
Verfassung,  in  welcher  das  Volk  durch  Abgeord- 
nete auf  eine  dem  Volkswillen  entsprechende  Weise 
Vertreten  wird,  wurde  ihrem  wahren  Sinne'  unct 
Geiste  nach  erst  durch  jene  Erfindung  möglich. 
,  Jedoch  die  Sache  hat  auch  ihre  Schattenseite! 
^-Seitdem  i\te  freöhtli che  Verhältnisse  durch 
Schrift  und  Druck  eine  bestimmtere  und  bleiben- 
dere Gestalt  gewonnen  haben,  sind  sie  zugleich, 
kraft  ihres  eigenen  Lebens ,  von  dem  Wechsel  der 
SUt^n  und  Meinungen  und  Umstände ,  mit  einem 
Worte,    ron-  den  Bedürfnissen  des  Volkes  nttab-' 
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tylngiger   geworden.    —     Nicht  ;  das  Gute   a|l^iq? 
auch  das  Böse,    läfst  sich  durqlpr  c|i$  Druekerpresse 
schnell    und    ohne    grofse   £j}rü$tung   verbrc;itent 
Die    Druckerpresse    ist  ^     w^nrt;    auch    nichf    djf* 
WerkstäUe,    doch  das  vornehmste  Werkzeug  der 
Revolutionen,    ein  Werkzeug  ^    das  ins  besondere 
in  rg  r  ö  f  s  e  r  e  n  Reichen  durch   kein .  andpre^  er- 
setzt   werden    gönnte,    «-     Endlich    Seitden^  W£ 
mehr  schreiben  und  lesen,    uls. sprachen  und  h$- 
ren,    ist  auch  im  Staate  äIIc^  J<fH^r  l^nd  todtef  ge- 
worden.     Die^  geschrieben^ ;  jjjVede  >    dem  I?ap}erT 
gelde  vergleichbar,    ist  nur  eine  Anweisung, auf 
Worte«      ^Sie  verhält   sich  ^U, der  gesprochenen, 
wie  ,die  Beschreibung    eines  .G^flt)g|de4    pui;,^ 
schauung  desselben^      Daf*.  vyliy  pun  :eheh  de(swe- 
gen  weit  ernster  und  begonnener  aind,    als ^ die 
Völker  e^nfir  andern  £eit,  läfst  siq^  ^llerding«  mit 
guten;Gründen  behaupten«,     &y  gleich  aber  sind, sp: 
manche  ßlüthen  des  geistigen  Lebens  erstarrt! 
Eher  dürften  wir  de fs wegen,  g^ücklicjb  z\i  preisen 
-$eyn,    dqfs  nicht,    so  wie  ;t&.  B.b^y  den  Chine- 
sen,^) unser  gesapimte*  geistiges.  vLeljen  voitder 
Schrift  aufgezehrt  wird«  :»,    (l 

Doch  genug  von  diesem  peg^s^pdö^  3a  $el*r 


48)  Oder  hey  den  Türken,,  Die  Türken  hajbep  5  verschiedene 
Üpharbete.  Des  Bar.  v.  Tott  DenltWnrdiglreffei?  ^ntfWachricTiiefl 
V^  der  Türkei  n*4  latawü  .  U  Tkj»  £$&"*•; &%&) '&$,..// 
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auch  das  Schnellschreiben  durch  Abkürzungen,  da» 
Schreiben  aus.  der  Ferne  ,49)  die  Geheimschrift  5°) 
und  die  Steinschrift ,,  (welche  —  auch  eiiye  Erfin- 
dung der  Deutschen  —  leicht  der  Büchercensur 
dqr^iqftt  gefährlich  werden  könnte,)  eine  genauere 
Betrachtung  verdiene^  mögte. 


49)  Telegraphier  Schon  den  Altpersern  bekannt.  Herod.  IX,  3. 

50)  Kryptographie!«.  Vgl.  Klüber's  bekanntes  Werk  über  diese 
Kunst.  Schon  die  Spartaner  hatten  eint  Geheimschrift.  Plutarch. 
in  Lysandro. 
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VIERZEHNTES  BUCH,        / 

.■....:••>    i    ■       -  .-      • « 

fofc  tf**  Staatsklügheit  im  AUgtmti. 

wen»!)     •  '  ,;,t*! 

/ 

Einleitung, 


Klugheit  ist  Einsieht  in  die  Gesetse  der  Na« 
tur  und  die  Gabe,  diese  Einsicht  cur  Erreichung 
eines  gegebenen  Zwecks  su  benutzen.  , 

Daher  ist  die  Naturbeschreibung  und  die  na« 
tür liehe  Geschichte  der  Staaten  als  die  Grundlage 
der  Staatskunst  *u  betrachten«      Die  Staatskunst 


*)  Ueber  die  Literatur  der  Khigheitslehre  s.  D*  O.  Morton*!  Po« 
tyhistor.  (Ed.  III.  Lübeck  i?34.  40  T.  UI.  L.  III.  Literatur  der 
Staatsehre.  Von  J.  W  Placidas.  1.  Abth.  Strafsb.  1798.  8.  Sy- 
stem at.  Handbuch  der  Staatsntfss,  mit  vorzügl,  Rücksicht  auf  die 
Literatur  derselben.  Von  Weber.  I.  B,  1.  Abth.  1804*  *«  Abth. 
i8o5.  Grundzüge  der  phil.  Politik.  Von  G.  Prb.  v.  Seckendorff, 
Altenb.  1817.  8.  —  Auch  die  Asiatische,  Literatur  ist  reich  an 
Werken  über  diese  Lehre.  Einer  besondern  Auszeichnung  ver* 
dient,  das  folgende :  Instituts  politiques  et  militaires  de  Tamerlaa, 
proprement  appelle  Timour,  ecrit  par  Jui-meme  en  Mogol,,  et 
traduits  en  Francois,  sur  la  rersion  dAbou  Taleb-al-Hos*eini  etc 
Par  L.  Langles.  Par  1787.  8.  (Der  Vf.  war  Hindou  Se'haah,  Ti-> 
mours  Liebling.-  3»  Jone'*  AW*.  <m  the  Tartan  in  den  Asiat,  R* 
searches.)  v 
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wfirde  Höh  eben  so,  wledie  Natarfehre  der  Kfo* 
peiWl*>  iwi'dcm  Ringe  <etner  Wissenschaft  erhe- 
ben il  aas  eny  wenn  der  St*atsmann  Versuche  mit 
denselben  Willktihr  anstellen  könnte-,  wie  der 
Bfeanbettdr  der  Naturlehre.-  So  oft  ersieh  aber 
thuni'Iäfst,  sollte  man  eine  Mafsregel  »uerst  ini 
Kleinen  versuchen,  ehe  man  sie  im  Grefaen  aus- 
führte«  .  ..*:•/ 

-    .:•   Man  unterscheidet  »irischen  der  Klugheit  in 

Staatssacheri  und  in  den  eigenen  Angelegenheiten« 

}    Aber  mii\»der  SohauplaU  tat  verschieden,  der  Geist 

x  der  Handlung  ist  derselbe.      Sully  sagte,    dafi  e* 

den  Stallt  gane  so  regiere  r   wie  sein  Hauswesen^ 

und  L.  Aemilius  Paullus ,    der  Eroberer  Macedo^ 

,  nietis,  >daff,  ein-  Gastmahl  wohl  auszurichten  und 

Festspiele  zu  ordnen^    die  Sache  desselben  Man** 

ne«  sey,  derim  Felde  au  siegen  wisse,  Oy  f  * 

Es   ist  'der  Kjlqgheitslehre  der  Vorwurf  g4* 

macht  worden ,    dafs  sie  mit  der  Sittenlehre  im 

VViders|wuche  stehe*  a)    Mit  Unrecht!  Denn  difc 

HLughiöHalfh^e    be^i*pmtt  nicht   den   Gegenstand, 

den  nratp.;  befctv*ekeu :  sqU  *    sondern  nur  die  Arty 

wie;  wan  *p  irgend  tiinem'  Ziele  odtr  iu  einem 

»)  S»  Garye  von  dem  Verh.  der  Moral  Biir  Pojitik.  Anti-Leria- 
than  oder  über  das  Verhältnifs  der  Moral  »um  äußern  Rech)  un4 
edr  Politik.    ^*tt;i§«7.?a,^.o4. 'il'      M   IV*      r*<-  ::  t 
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**$Mn;  gegpfeMf n;  «fti  besten^gelangip    :iWcr  das 
SchwqfrdJJ  -mißhtiftim  einen Mftiachenjni  morden, 
hftt  niofeli  i  4#5  ,  Schwer  dt   oder    den»  /Werkmeister 
4ebselfeen^jf«ö^4€3ra  «icfc  «eJlwt  Wegen  der  That 
4*&ukfofe£n*>  Bey  jenem  Tadel  betrachtet  tean  die 
Kl ugh*^ehre>  .schon   i«l*   Dienerinn    des  Eigen« 
npt^^jAWt'VIrtreqhU,    odel*  man  -  nennt  Klugheit, 
was   man   Nothwehr   im  Drange   gcbietherischer 
)UmM$nd#; pennen. sollte.    Wohl  ist  es  selten,  dafs 
derselbe  Mepdrjt  klug  ist,  vrie  die  Sehlangen,  und 
f&n€  Fill^h^wie  die  Tauben^    abe»  defiwegen, 
^ilflie,  Klugheit,    in.  die  ewige  Verkettung   der 
JJteg eben  heilen  yerlöbren  ,    leicht  an  der  Freyheit 
Urid   mithin,   an  4er  Würde   äe^  Menschen   irre 
tnacht.      Weit  »ah er  könnte  man  behaupten  ,    daß 
es  unmöglich  sey ,    einen  festen  Plan  für  irgend 
einen  Zweig  de*  Siaatskunst  zu  entwerfen,    wenn 
nicht  d<M  ;B*cht  die,  GruTioMag^  des  Gebäudes  ist 
n       Auth  die  höchste  menschliche  Klugheit  hat 
da«  Ungiückfeu^fürchten,  from Glücke  zu  hoffen. 
-r^  Das  SchiflFj,  schob  im  Hafen,   kann  doch  noch 
untergebne  Ein  auffallendes  Brfspiel  erzählt  Guic- 
ciardinh  S)  i  Eine  aus  Perugia  vertriebene  Parthey 
Cgli   Oddi)  dringt   bey   nächtlicher  Weile  in  die 

Stadt  ein,   um  die  alte  Gewalt  wieder  an  sieh  au 

->.;',  i   v*.    .yxw**  .  t^-i    .  '    ^  .'.  •■    <    •■  ?< 

3)  Istria  d'Italia.    Vol.  IL  (MiIa*o*8*3*;8.)  S.  t^i      •     - 

*  / 
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feifsen. ,  Alles  gelingt^  schpqf$£nd  die  Verscftwor- 
»en,  bis  ^um  Mittel  der  ßtadt,  de,m  unvertheidigr 
%qn  Marktplatze,  vorgedrungen.  Dieser  ist  durch 
eine  Kette  geschlossen.  Da  ruft  einer  der  jVorder- 
£ten ,  verhindert  durc^ndas  Nachdrängen  der  Üe* 
3>rigen,.  diese  Kette  auszuheben : ,  .Zurück !  Zurück ! 
Vnd  Alles  ergreift  in  dem  Wahne,  dafs  das  Unter- 
nehmen an  einenp  unvorhergesehenen  Widerstände 
gescheitert  sey ,  unaufhaltsam  ; die  Flucht  Wie 
pft  piufste  dagegen  Julius  Qäs&r  ;dem  Glücke  mehr, 
eis  seiner  Klugheit,  verdankt  haben,  ehe  er  >ene«a 
§chiffer  zurufen  .konnte :  Du  fährst  den  Cäsax  »und 
*e\n  Glück!  -^  Jedoch  die  Worte:  Glück  uimJ  \Ji** 
glück,;  bezeichnen  nur  da.s  Unvermögen  des  Men- 
schen ,  die  geheimnifsypll  -  noth  wendige  Verket-» 
tyng.  der  Begebenheiten  in  voraus,  zum  Behufe 
seiner  Pläne,  r#u  durchschaun.  Qie. Klugheit  4«r| 
auch  dem  Glücke  vertraun,  vyseil  ihr,  Wentv*i& 
4i;ch  iur  eiftQB  richtigen  Blick  in  die  Natur  ge? 
Jhan  hat^  die  I?  i  nh  eit  aller  Natur  -  Erscheinun- 
gen zu .  statten  kämmt ,  weil  sie  s^hon»  in  ;Votatt£ 
für  das' Unglück  etwas  ahrechnet.  Das. Sprüche 
wort:  Das  Glück  ist  der  Dummen  Vormund! 
gründet  sich  nur  darauf,  dafs  ein-  unverdienter 
Erfolg  am  meisten  auffällt,  oder,  dafs  die  Men- 
schen geneigter  sind,  Verdienst  für  Glück,  als 
Glück  für  Verdienst  »u  halten. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


Auch  daa  ist  für  dte  Klugheit  der  Menschen 
demütMgCttd ,     diafs*   selbst    diejenigen    Unterneh- 
mungen; Welche  am  reiflichsten  überdacht  Vvaren 
und1  min  ^crllsttfndigsten  gelungen  &u  seyn  schie- 
net* ,'-  cfeittteeh  am  Ende  einen  dem  beabsichtigten 
ganis  'fremdartigen-  *>der   sogar  entgegengesetzten 
Ausgang  nehmen.       9?Ich  betrachte  mich,"    sagt 
FH^irichil,     Köhig    von    Pretrfsen,     in    einerri 
Briefe  ^n '•  D^Alembert   r.   Jahr   1 778 ,     „als   ein 
Werfaftug  in  der*  Hand  des  Schicksals  -j  welches  in 
fot    Ye^ttung   der   Ursachen    gebraucht    ytirAi 
ohne  «daß  es  selbst  den  Zweck  und  die  Folgen  der 
Arbeiter!  kennt ,  :  tu  welchen  tes  verwendet  wird." 
Bin1 'aufrichtiges 'frekenntnifs,    Wie  es  selten  von 
Staats-  und  Krieg^mKnnern  abgelegt  wird.     Aber 
£s  Mimmt  sehr  mit  der  Wendung  so  mancher  Un- 
fernehmungen  überein ,    deren  Entwickeluhg  <ti* 
Geschichte  so  gana  anders  darstellt,     als  sie  die 
Urheber  der   Pläne   gedacht    hatten.  —     Jedoch 
folgt  «u£  dieser  Erfahrung  wohl  hur  so  viel ,  daß 
dte  Zeit  ihy  R-echt  behauptet ,  wenn  mai*  ihr  nicht 
ihr  Recht  widerfahren  lsfst. 


'„'■■„i.U 
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ERSTES  HAUPTSTÜjCK.  /,    ,      , 


Der  schlimmste  Entschlufs  ist  der.  ff  Ar  keK 
nen  zu  fassen.  4)  Ein  Plan*  sey  er  auch  noch  so. 
mangelhaft,  ist  denn  doch  besser,  als  keiner. 
Gleichwohl  behauptete  Cromwell,  dafs  ein  Mann 
nie  höher  steige,  als  wenn. er  nicht  Yy|$$e?  wohiÄ 
er  gehe  j  5)  —  die  Maxime  e^nes  Ehrsüchtigen  in 
Zeiten  der  Partheyung. 

Man  mufs  nicht  ohiie  Noth  mehrere  Zwecke 
zugleich  verfolgen ,  damit  man  nicht  seine  Kräfte 
zersplittere,  damit  nicht  ein  Plan  den  ^ndern 
durchkreuze.  Jedoch  unterstützen  oft  IJnternjeh-, 
mungen  einander,  die  auf  den,  ersten,  ^Jilicjk  xpit 
einarider  unvereinbar  zu  seyn  scheinen.  Ein  Volkj  . 
das  in  Gährung  ist,  bedarf  des  Krieges t  damit  es 
sich  ni  ehr  selbst  aufreibe;  und  die  im  Innern  auf- 
geregte Kraft  verkürzt  ihm  den  Sieg  gegen  den, 
Sufseren  Feind.  Das  erstaunte  Europa  sah  die 
Franzosen  im  Kampfe  mit  sich  selbst  und  den- 
noch  siegreich  gegen   den   gemeinsamen  Feind! 


0  Ein*  M**ime  HeiArfrht  IV.    Mänoirtt  du  Duc  de  SuHy. 
S)  Ferguson'*  history  of  civil  $ociety  p.  187.    (£4*  Baiil.) 
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Rom,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Freystaate*} 
bleibet  dasselbe  Schauspiel  dar.  " 

Man  mufs  nichts*  unternehmen^  was1  die  Kräfte 
des  Menschen  oder  die.jjnsrigen  übersteigt.  Doch 
der  Mafsstab  des  Möglichen  ist  oft  ein  Geheimnifs. 
Was  entständen  Ist,,  Itarin  vergehn;  was  gewesen 
ist,  kann  sich  wiedernohlen.  Eine  Unterneh- 
mung wird  zuweilen- dadurch  möglich,  dafs  sie 
der  Gegner  für  unmöglich  hält.  ' 

Es  ist  schön ,  nach  dem  Vollkommensten  zu 
streben;  Cdie  Ausführung  bleibt  ohnehin  hinter 
der  Idee  zurück!),  aber  man  feyre  deswegen  nicht 
ganz,  weil  man  nicht  das  Vollkommenste  errei- 
chen kann.  (Die  "Deutschen  sollen  zuweilen  in 
diesen  Dehler  verfallen!)  Nicht  in  einem  Tage 
ist  Rom  erbaut  worden» 

Ein  Plan ,  der  'auf  die  Dauer  berechnet  ist, 
mufs  in  der  Natur  des  Menschen  oder  der  Aufsen- 
^velt  seine  Grundlage  haben.  7+w  stehenden  Maxi- 
men der  auswärtigen  Staatskunst  eignen  sich  am 
meisten  diejenigen,  welche  auf  der  Lage  und  der 
Beschaffenheit  des  Landes  beruhn. 
*  Man  iriufs  Alles  aufs  Spiel  setzen,   wenn  das 

der  einzige  Ausweg  zur  Rettung  ist.  Aber  hüthe 
dich,  so  sehr  du  nur  kannst,  vpr  einer  jfden  La- 
ge,  welche  dich,  das  Aeufsfcrste  zu  wagen ,  nö- 
thigen  könnte» 

/  • 
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Aufterordentiicbe  tfmtftfftid*  erfordtm  ahhhi* 
orde  n  tlichb  Mafer  egal*  i  i ' '  Zehen  <  d*t<  <N<i&obritigeit; 
da»  'Verdienst  zu  Ehr*  i€j  •  Per.  Krirfg  4st"aHemal 
einer  Zeit  der  Noth.  Daher  «Hüft  ihaif*  nicht  *lertv 
Dienstalter  oder  der  Geburth  atteirij' <iwd<J*Ä  iaücß 
dem  Verüe»jte,  dem'  aögei^hrnen  fferltffe,  deiV 
Weg  zu  den  höchsten  Stellen  im  Kriegsdienste^ 
fen  laaseh.  —  Manschen,  die-  sich'zü^neV'aufser* 
ordentlichen  Aolle  berufen"  ftihlen,  nitisseVfcuffcte 
das  Gewöhnliche  auf  eine  ungewöhnliche 'tyNis&ftU 
thun  .suchen»'  In  der'Reg^l  ah^r'm^s  ift«nldaa> 
Aufser  ordentliche  für  aufsero^denUiche'ZWttrr  aüf^ 
sparen/  damit  es  nicht;  wenn  e*s  a^der'ltöif  ist/ 
aeinea  Eindrucks  verfehlen         v'  >>'Jv  d-M    :;,it 

Nie  ergreife  mati  haltfe' Maßregeln'/  Öeü' 
gedemütlrigten  Feind  ae^e-schlechtfciriai/f^et1  Stand/ 
dir  zk  schaden,  oder  fefsle  ihn  dui'dh'A&rt'ong' 
und  Wohlwollen  an  diefc.  7)  ;  Sonst  vrir^  «ein*  Vor*: 
lust  durch  Erbitterung  erafetati  Das Ühgfüick'Ä lei- 
ner Staaten  iit,  dafs  sie  sich  so  oft  auf  halhe'Mafs-' 
regeln  besohränheri  müssen.-^-  Man  fasse  daher' 
bey  einer  jeden  BeratHung  den'  Endzweck ^den» 
Hauptgegenstand   ins  Auge,  *)'  •    Man;  rtitffs  "dem  \ 


6)  Machiavelli  Dücorsi  etc.  III,  iS. 

7)  Machiav,  a.  a.  O.  II,  *3, 
Ö)  ,M*clüar-  a^  a.  O.  II,  i5. 


" 


Feinde  im  'Au&e  blicUetkfifreün  toiaii  seinehigchlä- 
gen  fcuvorkottimen  oder. aus  weichen  vtilU  •■.;:.        ■* 

Ein-  doppelte«  Spiel  ist  auch  deswegen^  rer* 
^erflich*.  neil  es  *u  balbtfö  Maßregeln*  verleitet« 
Es  ist  Schwäche;  und  mir  all  ein«  Verteidigungs- 
waffe der, Schwäche  mag  os,  da* „kleinere  Uebel 
siyn.  J:" 

Ein*  jode  Neuerung  J*t  ein  Wagspieli  Nur 
mit  4ff\  äwfiersten  BehtiiöÄOikeit  lege  man  die* 
ttand  an  ^Einrichtungen  und:  Gebräufchfe*  *nit  *vd^ 
eben  «ich  die  Meinungen! und  Gewohnheiten  des 
Volks  seit  laiiger  Zeil  >  vef  schlütigen  höben*  Wir' 
wissen  fT°hl  Atta  Erfahrung,  welche  Nachtheile  sie 
mit  sich  führen,  aher  wir  kennen  nicht  das  Gefolge 
v/m  Uebeln  ,  von  welchem  eine  Veränderung  be- 
gleitet seyn  würde.  9J  Selbst  Fesseln  Werden  dem 
Menschen  erträglicher,  wenn  er  sie  lange  getra- 
gen hat«.  Alte  Abgaben  sind*  gut,  weil  sie  alt  sind« 

Es  ist  schon  viel,,  ein  UebeLttt  verhindern, 

einer  Gefahr  vorzubeugen*   >  Ein  Verlast  sehmerat 

mehr,  als  ein  Gewinn  erfreut*    Und  weifst  du,  ob 

4u  dein  Feinde  ein  Ziel  setfcen  kanjtst,  wenn  er 

einmal  4*?  Qrensen  deines  Landes  überschritten 

hat? 

Doch 


9)  Em«!  philoiopitkfue  rar  let  probabäite**.    far  le  Corote  Ls- 
place.    Par,  1814.  4»  p?  $*• 
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f       ,  Öoch  nicht  Alles  nlufs  Irtan  fürchten*    Marl* 
iches  totfufs  m*n  »U  verachten  scheinen,  damit  man 
4t- nicht  zu  fürchten  habe»      Denn  der  Verfolgte 
vrird  bekannt  >  wird  bemitleidet*     Einen*  Äweideu- 
4igen  Freund  fesselt  noch  die  SchaAm;  geschmäht, 
verfolgt  9    muh  er.  uim  Feinde  übergehn.       Und 
bat  nicht  ein  jeder  Mensch  so  viel  Gewicht  >    Aty 
Andorn  ihm  beileget**   *■*-     So  wie  das  Schul- 
.geftank  der  christlichen  <  Gottesgelehrten   von  den 
Europäischen  Regierungen  nicht  weiter  beachte! 
wurde»    hörte  es  auf,    für  die  Rühe  der  Staaten 
tgeffihrlifch  *U  seyn*      Vielleicht  Wird  man  dereinst 
einsehn  ,    dafs  mem  auch  von  der  Prififrejrhöit  tm 
vi fcl  gefürchtet  habe*  -^-   Elisabeth*  Königinn  von 
,  England,    gab  Heinrich  IV*  den  Rath,    den  Mit- 
schuldigen einer  Verschworung  nicht  merken  äH 
lassen,  dafs  er  sie  kenne» 

Auch  kleine  Vortheile  soll  man  nicht  Vet* 
tsehmähn.  Denn  was  ist  grofs?:  wAs  ist  klein? 
Was  schwebt  ein&eln  in  der  ewigen  Kette  der  Be- 
gebenheiten? 

Alle  Klugheit  bort  ädt,  wenn  die.Noth  keine 

^VVahl  übrig  läfsh    Ein  gezwungener  Entschltifs  ist 

s  ohne  Verdienst  und  Dank*       Kann  man  sich  der 

Noth  nicht  erwehren,  so  rette  man  wenigstens  den 

S  che  in  cler  JFreyheit*    Man  e  r  1  *  u  h  e  $  was  maP 

nicht  yerb|n4#rpj  jkaqni  _ 
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Entschließe  dich  daher  und  handle ,  wenn 
es  an  der  Zeit  ist.  Die  Zeit  giebt  den  rerlohrnen 
Augenblick,  das  Grab  giebt  seine  Todten  nicht  zu- 
rück! Wer  der  Zeit  nicht  den  Augenblick  abzu- 
gewinnen verstand,  wird  leicht  durch  die  Vor- 
würfe ,  die  er  sich  und  Andern  macht,  noch  un- 
glücklicher. «9 

Die  schauerlichsten  Augenblicke  aind  leicht 
die  günstigsten ,  um  ei|i  gewagtes  Unternehmen 
auszuführen«  Eine  Unthat  ,  welche  plötzlich  Be- 
stürzung oder  Entrüstung  bey  einem  Volke  ver- 
breitete ,  war  schon  oft  die  Wiege  oder  das  Grab 
•der  öffentliche!!  Freyheit» 

Ein' jeder  Entschlufs  ist  die  Sache  eines  Au- 
genblicks. Aber  man  kann  nicht  lange  genug 
überlegen,  man  kann  des  Rathes  nicht  genug  hö- 
ren ,  ehe  man  zur  Entscheidung  kommt.  Kühn- 
heit iat  bey  der  Ausfährung,  nicht  bey  der  Bera- 
thung  an  ihrem  Orte«  Aber  T^horheit  ist's ,  wto 
fragen,  ob  man  thim  soll,  was  man  schon  gethan 
hat. "»)  —  Man  kann  sich  nicht  genug  vor  jenen 
RathgebernCdem  Zorne,  der  Ehrsucht  ^  der  Eitel- 
keit etc.)  hüthen ,    weichte  das  Urtheil  durch  das 


10)  —  utque  evenit  in  consiliis  infelicüras ,  joptima  viderentur, 
quorum  tempus  effpgerat.    Tac.  hist'l,  $9. 

11)  Qui  delifcfcraiit,  jwn  dticiverrint.    Tac.hift  U>  jf. 
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•Oemütb  bestechen.  Es  i$t  eine  gdldhe  Regel: 
Guter  R»th  körn»*  über  Naeht !  WW  hätte  nicht 
-den  Werth  dieser  von  ßaco  und  so*  vielen  andern 
Weisen  gepriesenen  Regel  durch  eigene  Erfahrung 
«rprüft?  Ihr  folgten  schon  unsere  Voreltern.  Auf 
Gelagen'  beHetben  sie  «ich  über  Krieg  und  Frie- 
den. Aber  wks  sie  so  offen  und  ohne  Hehl  be- 
dacht  halten,  wurde  des  folgenden  Tages  von 
heuern  in  Beratbupig  gezogen,  **)'  f( 
*  <  Habe  Zutraurt  tu  dem  Gelingendes  Plattes, 
den  du  einmal  gefegt  hast-  D^r  Zweifel  i^t  eine 
Art  von  F*rcht.  ''Vor  *ler  Ausführung  mufs  man 
die  Schwierigkeiten  des  Unternehmen«  bedenken, 
aufsuchen,  (wenn  auch  nicht  im  hier  Andern  kuni 
thun,>  bey  der  Ausführung  mufs  man  nur  auf  den 
Sieg  bedacht  seyn«  **>  Ehe  man  einen  Entschlufs 
faftt  v  frage  man  sich :  Mannst  du  avurüek?  kannst 
du  einhalten?  aber  nachdem  man  ihn  jgefafst  hat, 
'  handle  mäh,  als  ob  es  weder  einen  Rückweg,  noch 
einen  Einhalt  gäbe  1  i     ;  . 

;  *»  Mstnf  vertausche  feinen  einmal  behebten  Plari 
nicht  leicht  mit  einem  andern.  Oft  wird  das  auM 
g^blicklich  Unausführbare  in  der*  Folge  ausführ« 
bar.    Der  Vorwurf  4&  Unbeständigkeit  trifft  eh$n 


u)  Tac.  de  iittret  moribut  Germ.  c.  st. 

tS)  Eine  Maxime  HeiäHck»  IV     Memofe  ia  Dttc  4e  Sully. 
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so  wohl  den,  Veratand.,.  a}$  den.CJriarjkUr^Kfiogir 
StörrigkeH  ist^esfrer,  als  JU^etfindigköU.  Dfcna 
sie  gebiethet  Achtung,  so  lange  sie  nicht  in  Thotr 
heit  übergeht  — ,  Auch  deswegen  halte  streng 
was  du  einmal  versprochen  hast  3  aber  scheue  ein 
Versprechen ,  wie  die  Gefahr  einer  Unbeständig- 
keit. -t 

Am  meisten  hüthe  man  afcb»  von  dem  Alten 
Ende  zu  dem  andern  übetyuapringeri.  H).A  Der 
Arzt,  geht  nur  dann  von  de«i  bisher  beobachteten 
Heilverfahren  au  dem  etitgsgengeaetaten,  ?üW» 
wenn  .jenes,  statt  su  heilen,  /die  Krankheit*  ver- 
schlimmert. Die  Einherrschaft  igt  yvfegtn  des 
Hentacherwecbsels  der  Gefahr  einer  entgegenge- 
setzten Handlungsweise  am  meisten  Ausgesetzt; 
ein  Naclitheil,';  der  dadurch  nur  unvollkommen 
vergütet  wird,  dafs  sieb  mit  dem  Fürsten  der 
Staat  selbst  gleichsam  verjüngt«  *„ ,  >! 

Tadeb»  ilt  leichter,  als  besser  machen*  D» 
Tadler  der  Regierung  hat  den  Schein  .der  Frey» 
müthigkeit  für  4ich,  der  Lohredner  der  Regierung 
den  Schein  luiechtisjßher.  Gesinnung  gegen  lisk» 
Aber  man  gebe  dem.  Tadbtt,  der  Regierung  .die 
Macht,  nach  der  er  strebt;  Mnd  der  Tadel,  .den 
er  spendete,    v^ird  ihn  selbst  treffen.      Der  Aus- 


14)  Testament  poliu^ua  du  CtrdinW  4t  fUohctitii. . 
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gang  der  Schlachten  hängt  oft  von  dem  Boden  ab, 
üuf  welchem  die  feindlichen  Heere  steh«.       ' 


ZWßYfES     HAUPTSTÜCK. 
JJ  i  *     Mit  t  e  /, 


.  ,  Schon  di$  äu  Caere  Qestalt,  die  Gesichtsbil- 
dung, welche,  die  Natur  einem  Menschen  verlieh, 
Sil  ftir  ihn  ein  mächtiges  Mittel  oder  ein  mächtiges, 
Hindernifs ,,  auf  Andere  einzuwirken.  Ein  glück- 
liches Aeufsere  ist  dem  Nahmeas^uge  vergleichbar, 
^en  ein  bewährter  Meister  auf  die  Erzeugnisse 
•eines  Kunstfleifses  setzt.  Per  Unterhändler,  der 
Redner,  dqr  KriegsbefehlshÄber,  ein  Jeder,  der 
unmittelbar  auf  die  Manschen  wirken  soll,  bedarf 
dieses  Empfehlung*'  und  Macht -Briefes»  —  Das- 
selbe gilt  von  dem  Anstände  j  nur  dafs  dieser  in 
dier  Willkähr  der  Menschen  und  mithin  unter  der 
Herrschaft  der  Gesetze  steht.  Es  kann  dieser  Ge- 
genstand sogar  in  das  Seyn  und  Wesen  der  Ver- 
fassung eines  Staates  eingreifen.  In  China  gibt  es 
eine  eigene  höchste  Reichsstelle,  welche  über  die 
Gesetze. des  ä^fsern  Anstanden  wacht.  '?> 


<  ifl)  J.  B.  «ftt  Halde  aoifiüirl.  Beschreibung  des  Chinesische* 
Reichs.     II.  Th.    Rostock  1747.  4fe  4.    Sie  heüst  Li  -Pat  < 
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,  ,f  Keiöfc  Klugheit  ohne  Menschenkenntnis.  — 
Schon  oben  ^  ist  bemerkt  worden,  dafs  ?fr*n  die 
Menschen  besser  an  ihren  Werken,  als  in  ihren 
Worten  erkenne.  Selbst;  das  Gesicht  ist  ein  weni- 
ger trügtiches  Merkjerchen,  fls^reRede,  beson- 
ders die  geschriebene«  Jedocljt  gityf  es  Augenblicke 
und  Stimmungen,  in  welchen  der  Mensch  auch 
durch  Worte  sein  Inneres  Yerräth*  Im  Zorne 
Weifs  sich  *uch,der  Verschlossenste  hicht  tu  ver- 
bergen. Im  Wein«  ist  WitiVneit.  »7)  Falsch  in 
der  FreuhdW&frft;1  tfafs  erdichten  die  Menschen 
riicfit*('*>  '  Der  Uiiglftcldiche,  des  Mitleids  bedür- 
fend, theilt'getW  die  Ursachen  : seines  Kunimers 
mit.  H]  —  Nicht  nach  einzelnen  Handlungen' 
muls  man '  die  Menschen  beurth eilen.  In.  de**  Zeit 
"offenbahrt  iich  nur,  was  an  sicji  ohne  Zeit  ist* 
Jedoch  gibt  es  gewisse  Handlungen,  welche  schon 
für  sich  die  Gemütsart  des  Menschen  sattsam  be- 
urkunden. Wer  fc.  B.  Andern  stets  die  schlimm- 
sien  Absichten  unterlegt ,  Wer  Schleifwege >  ein- 
schlägt, wer  versteckt  die  Blicke  Änderer  scheut, 
ist  selten  gut.     Auch  gewisse  Verhältnisse  gibt  es, 


16)  Buch  XIH..    Einleit. 

1 7)  In  vlno  yt rftst  f  Der  Trunkene  fürchte  den  Nüchternen  T 

18)  Tac.  Ann.  VI,  47.  • 

19)  Vi  sunt  molfes  in  calamitate  mörulium  aitim*    Tac«   Ana. 
IIA,  68.  '  .  , 
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in  welchen  sich  das  Innere  de«  Mensehen  vöraugs- 
w^ise  entfaltet.  Beobachte  den  Menschen  in  sei- 
nem Hauswesen,  im  Morgenkleide;  vor  allem  in 
seinem  Betragen  gegen  Höhere  und  gegen  Unter- 
£ebne.  Wer  knechtisch  dient ,  würde  gebiethe- 
visch  herrschen.  Wer  die  achtet*  die  unter  ihm 
stehn,  achtet  den  Menschen,  sich  selbst*  Dio 
Hauptsache  ist,  dafs  man  lerne,  wie  man  die' 
Menschen  xu  behandeln  habe*  Eine  jede  Leiden- 
schaft y  eine  jede  Sucht  fordert  eine  eigene  Be- 
handlung, weil  eine  jede  nach  ihr  eigentümlichen 
Gesetzen  wirkt.  So  wirkt  %*  B.  Furcht  langsam, 
Schrecken  plStadich.  Lasse  daher  der  Fmr  cht  Zeit; 
aber  durch  Schrecken  mufst  du  augenblicklich  sie«, 
gen,  oder  der  Schlag  ist  verfehlt* 

Heine  Wissenschaft  kann  die  eigene  Erfah- 
rung .ersetzen.  Durch  Schaden  wird  man  klug. 
Nur  durch  die  Erfahrung,    die  man  selbst  von 

/  den  Vortheilen  der  einen  und  den  Nachtheilen  ei« 
ner  andern  Handlungsweise  macht,    können  die 

H  Maximen  4er  Klugheit  Anschaulichkeit  und  Le- 
bendigkeit genug  erhalten,  uxp  bald  der  Unbe- 
ständigkeit, tal4  der^Veryvegenhei^  Widerstand  %\k 
leisten.  Ein  Hauptgrund ,  warum  d*e  Geschichte, 
Ctrptz  aller  ^ohprp.ip^ng^n ,  die  ihr  defahalb:  gen 
worden  sind,)  die  Menschen  nicht  klüger  macht. 
Man   kann    des  Rathes  nicht  genug    hören, 


i  ■/ 


-  \ 
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wenn  nun  den  Verstand  hat,  den ~  besseren  zu 
wühlen,  und  die  Freyheit>,  das  Ansehn  des  R«th-> 
gehers  nicht  au  berücksichtigen. 

Der  Staatsmann  rtufs .  in  der  Wachsamkeit 
dem  Löwen  gleichen,  der  mit  offenen  Augen 
schläft.  Die  Seele  der  Klugheit  ist  daher,  die 
Zukunft  vorherxusehn.  *°>  So  verschrieen  auch 
diese  Kunst,  iat ,  so  giebt  es  doch  keine  Unterneh- 
mung, deren  Gelingen  nicht  von  ihr  mehr  oder 
wepiger  abhienge,  so  hat  sie  doch,  auch  ab*- 
gesehn .  von .  ihrer  Nutzbarkeit ,  einen  so  mächti- 
gen Heiz  ,  -  dafa  wir  bey  den  mißlichsten  Aufgaben 
dieser  Kunst,  ;(a.  B.  bey  der  Witterung,  den 
Wechsel  fallen  des  Krieges,)  gerade  am  liebsten 
verweilen,  dafs  wir  selbst  su  Geheimmitteln,  (zur 
Wahrsagerey,)  unsere  Zuflucht  nehmen ,  um  den 
Schleyer  der  Zukunft  vermessen  ku  lüften«  ,l> 
Könnte  diese  Kunst ,  in  so  fern  sie  die  Begeben- 
heiten in  der  Menschenwelt  *um  Gegenstände  hat, 


"  3<v)  Schriften  über  die  Vorhersagungakunst  a*  in  der  kittratmr 
der  Staatslehre  ron  PlacMus.  S.  118,  Das  Hauptwerk  ist:  Essai 
phüosophique  suffes  prebabüttelfti  tPar  le  marq.  ile  Laplstte* 
IV.  Ed.'  Par.  i3io*  8,  Beispiele  yon  eingetroffenen  yorfcertagun- 
fen  findet  man  tn  lAf>m  monkis  et  exemplis  politfcisV  I',  5.  Eine 
4er  neuesten,  eni#Ü*  folgende  Schrift:  De  la  reorganfsatio*  de  la 
societe  Europe'enne.  Par  M.  le  Comte  de  Saint -Sjmon.  Par.  181^ 
0>  (Er  aagfe  »hs  geschichtlichen  Gründen  d*e  Vertreibung 
faid^ig?  XYItt  wrberj      ,   „      .  < 

»O  lieber  die  Gefährlichkeit  der  YVahrsagerey  für  den  Staat  * 
f  «$,  &at.  |,  aar,    Michaelis  Mos.  Recht.  V,'  i3$. 
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}emal*  »u  einer  Wissenschaft  erhoben  werden,  &o  * 
müfste  sie  es  einer  strengen  und  umfassenden  An-f 
Wendung  *  dfer  Wahtscheinlichkeits  -  Rechnung  auf 
die  Geschichte  verdanken;  Die  schwerste  Aufgabe 
dieser  Kunst  ist  vielleicht  die,  der  Veränderung 
gen  gewahr' äu  werden,  J  die  sich  allmälig  und 
gleichsam  unbemerkt  heranschleichen.  Nichts 
übersieht  der  Mensch  so  leicht,  als  dafs  er  geal- 
tert hat.     So  geht  es  auch  den  Regierungen. 

Heine  Art  des  Gedächtnisses  ist  dem  Staats» 
manne  so  unentbehrlich,  'bis  die,  welche  sich  auf 
einzelne  Menschen  und  deren  Nahmen  besieht; 
Nicht*  kränkt  so  sehr,11  al^  wenn  sich  der  ander« 
nieht  etnttfal  unser  es  Nahmens  erinnert* 

,  Schweigen  ist  das  Heiligthum  der  Klugheit. 
Es  birgt  nicht  blos  Geheimnisse,  sondern  auch 
Fehler,  Es  benimmt  dem  Gegner  zuweilen  selbst 
die  Kr  äff  zum  Widerstände,  weil  er  desto  mehr 
fürchtet,  je  weniger  fer  die  Seite  kennt,  Von  wel- 
cher der  Angriff  droht«  *aj  Ich  schlafe  immer 
ruhig ,  sagte  der  Pab*t  Gangarielü,  weil  ich  weift, 
dafs  »eine  Geheimnisse'  init-  ferir  schlafen. "  Wer 
\ym  dein öeheimnifs  weift,'  ist  dein  fierr,  wenn: 
er  nicht  dein  Freund  ist.  —  Und  döihJsl  Schlei-* 
gen  *q  schwer  $   denn  die  Natur  wollte ,   dafs  di« 


13)  Rfctalieu:  tettjunent  pdlitiqu«. 
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Menschen  ffiittjbeilend  wären.  Am  schwersten  ist'«, 
gegen  die  Geliebte,  gegen  dieGattinn  zu  schweigen. 
Die  Lft|e^ni$che  Kirche  rerpflichtete  die  Geistlichen 
zum  ehelosqn  Lefren  auch  defswegen,  weil  sie  da* 
ihr  so  wichtige  Geheimnifs  der  Beichte  auf  keine 
andere  Weise  retten  *u  können  glaubte» 

Nur  j\er  besonnene ,  nur  der  unerschütter- 
liche Mann  vermag  klüglich  »u  handeln«  Ihn  trifft 
auch  ein  hartes  Schicksal  leichter,  weil  er  Achtung 
gebietyet,  weil  er  den  Gegner  aufser  Fassung 
bringt,  weil  man  ihm  unbekannte  Hülfsrnittel  *u- 
traut,  weil  er  wenigstens  das  rettet  >  was  noch  su 
retten  ist-  Und  die  Qe$tgndigkeit,  die  Mäfsigung 
mit  ihren  Verbeifsungen  sind  im  Gefolge  der  Ge- 
imxith&ruhe^ 


Traue  Niemanden  blindlings;  4*  kennst 
deine  eigene  Schwäche»  >f)  Aber,  piufs  ein 
Fehler,  begangen  werden,  ao  ist  zu  viel  Zutraun 
besser ,  ^ls  zu  viel  Mifstraun.  Ludwig  Galeazso» 
Herzog  yon  M+ylapA ,  ijuiterrich*cf~  von  4e»*  Ver- 
tathe  eines  Mannes ,  den  er  mit  Wohlthateh  über- 
häuft ttatte,   brach  nach  ejnfem  langen  Stillschwei- 


a  3)  Wer  in  sich  selbst  Mifstraun  tetst,  pflegt  auch  gegen  Andere 
mifstrauisch  zu.  seyn.  „     ;,,.        t  .    .    >,-      -,.,  ltJw. 
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^eti  in  die  WoHe  aus:  „Ei*  könne  nicht  an  feine  s 
Solche  Undankbarkeit  glauben  5  und  *  wenn  sie 
dennoch  wahr .  aey  n  sollte,  so  wisse  er  doch  «m 
$nde  nichts  wie  er  sich  dagegen  schätzen  oder 
wfera  er  ifoch  trauen,  solle.  Er  halte.es  nicht 
für  ei»  geringeres  Unglück  und  nicht  für  weniger 
gefährliche  sich  wegen  eines  hl ofsen  Verdachte 
des  Dienstes  treuer4  Leute  au  berauben ,  als!  sich 
aus  unvorsichtiger  Leichtgläubigkeit  der  Treue  ] 
derer  anzuvertrauen,  welche  verdienten,  verdäch- 
tig zu  **yn*"M)  Die  Mächtigen  der  Erde  sind  dei* 
Gefahr ,  in  diesen  Fehler  zu  verfallen ,  beson- 
ders ausgtstfzt  Ueberall  umlagert  von  Men- 
ichen,  welche  Gunstbezeigungen  zu  erobern  tr*ch- 
,  ten,  ist  es  ihnen  *u  verargen,  wenn  sie  mifs- 
trauisch  sind,  wie  der  Befehlshaber  einer  bereniv 
ten  Festung/? a5) -r  Man  hat  gefragt,  von  welcher 
Vermuthung  Aer  Gesetzgeber  ausgehn  solle,  ob 
von  der,  dafs  die  Menschen  gut,  oder  von  der, 
dafs  sie  schlecht  sind?  Jedoch  die  Frage  dürfte  in 
dieset  Allgemeinheit  kaum  eine  Beantwortung  zu-  . 
lassen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  das  Gesetz  das 
bessere  ist,  welches  -die  Menschen  besser  macht} 
dafs  Mifstraun,  wenn  es  unverdient  ist,  die  Men- 
schen reizt ,  das  Mifstraun  zu  verdienen« 

14)  Guicciardini :  Istoria  d'Italia.   II,  a 56.  j 

'    i5)  Quo*  viceris  cave  amicos  tibi  es$e  crqdas,  Q.  Curtltts  L.  TU« 
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Man  fcahn  die  Menschen  in  der  Güte  oder 
durch  Zwang  lenkert/  Hat  man  fc*yd4  Mittel 
in  «einer  Macht,' '  sVgveife  *nan  nur  in  Nethfallen 
SU  dem*  letzteren.  Unter  allen  Kun4t£eseugeri; 
die  man  anwenden  kann,'  ist  der  «Mensch*  da* 
schlechteste.  Auch  dann  noch,  wewn' foarn  tium 
Zwange  seine  Zuflucht  nehmen  mttfs,  iaey  roan 
haushälterisch  mit  seinen  Mitteln.  ?£>  '  i    > 

(Im  iu  überreden*  ist  der  mündliche  Vor- 
trag besser,  als  der  schriftliche.  Ueberhaupt  aber 
hat  der  erstere  den  Vorzug  der  Lebendigkeit.  Nur 
vergesse  man  nicht,  *dafs  das  flüchtige  gesprochene* 
Wort,  das  Kind  de$  Augenblicks  y  Weihende  Fol- 
gen haben  kann,  >7)  dafs  der  Schriftsteller  nur  den 
Vortrag,  der  Sprechende  au  oh  sich  selbst  in  seiner? 
Macht  haben  mufs,*ä)  dafs  die  schriftliche  Rede 
dem  Redner  und  dem  Zuhörer  die  Schaam  er- 
spaart,  dem  erstem,  in  der  Gegeriwart  des  letz- 
tem au  sprechen,  *9)  dem  letztem,  in  der  Gegen- 
wart des  erstem  su  hören; 

Vor  allen  Dingen  mufs  man  sich  Oehör  su 


16)  Quod  aliud  subsidium,  si  Imperator em  »prevjfesent?    Tae." 
Ann^J)  47*'     '-'•'■  (       '/'  r »  *      %r  »  • 

%i)  Nescit  yox  miisa  TßVfi&i.  ,  x        •  ,    m)*icn   •» 

18)  Daher  giebt  Baco  den  Rath,  weh  an  Höhere  ichrifUich 
«u  wenden.  /  ,, 

icj)  LSterae  hon  erubeseunt !  »  >' ' 

\  ,  ,Digitiz,edbyLjC       'S^ 


verschaffen  suchen*  Fordere  ron  de*n  Zornigen 
eine  schriftliche  Darstellung  seiner  Beschwerden, 
•und  du  darfst  deinen  Gege« Vorstellungen  Eingang 
-versprechen.  Germanikus  geboth  den  aufrühre- 
rischen Legionen  in  Reih  und  Glied  xutreteiY, 
ehe  er  zu  ihnen  spräche.  ^  '  Zuweilen  ist  +*<gat> 
oft  auf  denselben  Gegenstand  -zufötk&ukommen, 
um  endlich  Gehör  oderflrhörungtti  »finden.  Wie 
oft:  wiederhöhlte  Cato:  CaeteHun  Carfliaginem  de- 
leridam  <esse  eenseol     <  ' 

Alles  kömmt'  auf  die  A  r  t  an,  w  i  e^  meti  etwas 
sagt.  Man  kann  eine  Bitte  abschlagen ,  wenn  min 
-das  Nein!  nur  au  versüfseiiweifs.  Man  kann  eine 
^Neuerung  durchsetzen \*  wenn  mani  sie  ils*  eine 
Sitte  der  Voraeit  empfiehlt*  Man  kann  einer 
"Neuerung  vorbeugen,:  wenn  <mah  sie  aAsi:  eine 
«fremde:  Sitte  schildert.  Ein  Befehl  ist  oft  an* 
wirksamsten,  wenn  irian  ihn  iri  da«  Gewand  einer 
Bitte,  kleidet.  Gehässige  Mafer>gtln> sind  durch 
Manner,  die  beliebt  und,  in  Vollziehung  au 
seteen.    *  ■  ,    •     •  ;■  w-    -.\.   '•».:; 

Eine  jede  Leidenschaft ,  eine  jede  Sucht  ist 
eine  Handhabe,  an  welcher  man  die  Menschen 
erfassen  kann.  Lob  ist  ein  treffliches  Mittel; 
weil  auch   das  unverdiente   spornt.      Einer   der 

'-     '  ■:••■.    •     =.'.    •'    •     '   , 

1 

io)  Tac.  Ann.  I,  34-    ■    \  <-■  :-:'T  *«*':*  *•  ' 
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gröfsten  Feldheiwn  unserer  Zeil,  Wellington,  ist 
<in  seinen  Kriegsberichten)  mit  seinem  Lobe  am 
freygebigsten»  Ein«  desto  «vreydeutigdre  Waffe 
ist  der  Spott;  denn  er  kann,  (besonders  wenn  er 
fron  einem  Höheren  kommt,)  bis  zur  Erbitterung 
verwunden;  auch  hat  der  Spottende  Erwiederung 
*u  fürchten.  3l)  Eine  mächtige  Fessel  ist  der  Eir 
gennutt;  nur  dafs  sie,  Cvrie  alle  Fesseln,/)  herab; 
würdiget  Daher  ist  Am  Gehen  eine  eigene  Kunst 
Je  mehr  man  giebt,  desto  mehr  wird  verlangt 
fiieb  keinem  Menschen  so  >iel ,  dafs  er  weiter 
srichts  von  dir  *u  erwarten  JiAt.  3l)  Nicht  auf  die 
(Dankbarkeit,  mir  auf,  die. Abhängigkeit :  der  Men- 
schen läfet .  sich  baun*  Wer  nichts  au  hoffen ;  und 
nichts  xu  fürchten  hat,  xtimts  .ein  Weiser  <s4yn, 
«renn  er  sucht  erschlaffen  soll.  Das  Volk  ist 
glücklich  zu  preisen,  'das  einen  Feind Jzai  fürchten 
•hat,  der  Maim,^der  einen  Nebenbuhler Jbat,  Di* 
jGeschichte  enthält  eine  gufie  Anzahl  Bey spiele,  dato 
jron  %wey  Zeitgenossen,  die  mit  einander  wett- 
eiferten, der  eine  dem  ändern  bald  ins  Grab 
folgte.  So  tief  griff  di4  Nacheiferung  in  ihr  in- 
nerstes heben  ein* 


Si)  Montesquieu:  Esprit  des  lois.  XV,  s8. 

3a)  An  satias  capit ,  aut  Mos ,  cum  omnia  tribuerunt ,  atit  hos, 
cum  jam  aibil  reli<juum  «st  quod  cnpiant    Tac.  Ann*  fflf  5o. 
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Mache  dir  Freunde,  du  weifst  nicht,  vtenft 
du  sie  brauchst,  mache  dir  kehie  Feinde,  du 
weifst  nkht5  wertn  du  sie  au  fürchten  hast.  Man 
mufs  die  Rächte  der  Menschen  achten,  Wenn  man 
«will,  dafs  sie  ihre  Pflichten  efchten  sollen.  Nichts 
schmeichelt  ■  den  Menschen  so  sehr,  als  wenn  man 
ihnen  —  sey  es  auch  hur  unbedeutende  —  BrÖflP- 
nungen  macht. 

,  Es  ist  besser ,  sich  einen  nicht  zum  Feinde, 
-als  sich  einen  zum  Freunde  zu  machen.  EiÄ 
Feind  rastet  tiicht ;  der  Freund  vergifst.  ' 

Die  Präge :  Ob  auch  unsittliche  Mittel  dem 
Menschen  frommen  können  ?  wird  sich  nie  unbe- 
dingt verneinen  lassen.  Sonst  müfste  schon  diese 
Welt  der  Himmel  seyn!  Aber  sqjhon  das  ist  hin- 
reichend, den  Muth  der  Tugend  zu  stählferi,  dafs 
das  Laster  wenigstens  des  Scheines  der  Tu- 
gend nicht  entbehren  kann. 


Am  schwersten  ist's,  Höhere  zu  lenken. 
Denn  sie  fürchten,  in  dem  Rathe  dem  Rathggbef* 
zu  huldigen. 

Die  Ueberlegenheit  eines  Andern  ist  jederzeit 
luftig  j  aber  die  eines  Untergebnen  wird  leicht  als 
Widersetzlichkeit  gedeutet.  Der  Kluge  verbirgt 
seine  Vorzüge  —  wie  das  Weib  seine  Schönheit  — 

v-  Digitized  by  VjOOQ iC 
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unter  einen  Schleyer,*.,  Am  «cbv^eriten  drückt  die 
Ueberlegenheit  erne^Andfern  an  Geist  j  besonder* 
die  Füllen.  Eine  solche  ihnen  *u.  «eigen ,  ist 
,oft  ein  Sta*tsverbjrefil)flii«:  Ein  Hofmann, ,  der  ei- 
nes Tag^  Philipp!  |K  jppehrqre  <  Sehn chpaj-tfrieen 
abgewonnen  hatte ,  sagte  %u  seii^i,  lindern:  Es 
ist  aus  mit  uns;  der  König  weift ,.  jd*£  ich  besser 
Schachspiele,  als  Er!55) 

Daher  ist  die  Hauptaufgabe  dif ,  den  Höhe- 
ren glauben  *u  machen,  dafs  sie  dpn  eigenen  Ein- 
sichten folgen ,  intern  sie  doch  d»jM*P£ri$en  hul- 
digen* Man  ratbe  ihnen  nicht,  sondert»  seheine 
sie  piur  an, das  Vergessene  j*u  erinnern.  Man  wi- 
<4e*qpreche  ihnen  nicht;  «ondern  l^leide  seine  Ein- 
wendungen nur  in  bescheidene  Zweifel  öder  in 
Bitten  um 'Belehrung  ein-  Man  unterrichte  sie 
nicht,  C wenigstens  nicht  unaufgefor4ert,)  sondern 
lasse  sich  von  ihnen  unterrichten,  purch  Fra- 
gen kann  man  den  Lehrer  in  den  Lehrling  rer* 
wandeln.  Die  Freude,  au  belehren,  lfifst  dem 
Höheren  leicht  die  Verschiedenheit  des  Stande! 
vergessen«  4  , 

Die  Wahrheit  sagen,  macht  verh^Vt.  h)  Aber 

'■     .  '.  ■■ ...    »i« 

53)  Entlehnt  aü*  des  Spaniers,  $*ltha**f  GracJaiK'Sfchr^fti  d# 
Jlofmann.  JEinen  Auszug  darau»,  f.  in  der  £*jfrchrift  i  Ditßpflf* 
Von  A.  v.  Kotzetue.    Königs])*  i8n.  jBL 

34)  Veritas  ddittta  pacit!    '  •  '  * 

-     \ 
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als  Genius  mit  der  umgekehrten  Fackel  ißt  selbst 
Jer  Tod  liebenswürdig*  —  jedoch  Heil  dem  Für* 
aten,  dem  das  Glück  einen  Freund  gab,  dem  Wahr- 
heit mehr  ist/  als  Fürstengunst,  mehr,  all  dai 
Lehen!  Ehre  dem  Fürsten,  der  dieses  Glücket 
Werth  ist^5)  Den  Fall  der  tiefsten  Verdorbenheit, 
ausgenommen,  &<>>  ist  es  ein  sicheres  Zeichen) .  daft 
der  Fürst  der  Wahrheit  Gehör  giebt,  Wenn  er  ihr 
«ein  Ohr  Iei&h 

Geschenke  wirken  mehr  bey  Höheren,  als  bey> 
Niederen«  Jene  glauben ,  dajs  sich  der  Gehende, 
diese  ,  dafs  er  sie  gedemüthiget  habe. 

Behandle  deines  Gleichen  ,  wie  deine  Vorge- 
setzte,  und  sie  werden  dir  leichter  vergeben,  dato' 
du  ihnen  gleich  stehst«  ,     ; 


v  Ein  Volk ,  das  mündig  im  Senken  ist,  kann 
und  mufs  man  durch  Vernunftgründe  feiten,  ein 
unmündiges  an  den  Banden  des  Herkommens, 
durch  vormundsch&ftliches  Ansehn  oder  durch 
Furcht.  Es  ist  eine  sonderbare  Frage*  Ob  es 
leichter  aey,    ttfter  e$n  unmündiges,   als  Über  ein 


SS)  Auch  üfltfüf  digftft  Pursten  Wurde  es  aufteilen  fctl  Tieil. 
Taö*  hisi  IIIj  64. 

46)  Taö«  Aifu,  Vt}  54.    Oderiht,  duitt  mettiertt! 

ZAchari«  vom  SUat  3  2 

v     -  \ 
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mündiges  Volk  zu  gebiethen?  Man  sollte  nur  fra- 
gen, welches  Volk  man  am  besten  regieren 
könne?  Je  beschrankter  das  Volk,  desto  beschränk- 
ter die  Mittel,  welche  der  Regierung  zu  Gebothe 
stehn.  Wenigstens  in  den  heutigen  Europäischen 
Staaten  ist  der  Geist ,  mit  welchem  regiert  wird, 
durch  die  geistige  Bildung,  welche  im  Volke  über» 
haupt  verbreitet  ist ,  bedingt»  Nur  mittelst  des 
Kastensy$tems  kann  man  Licht  und  Schatten  mit 
einander  paaren* 

Der  ist  zum  Regieren  untauglich ,  der  die 
Kunst  zu  befehlen  nicht  versteht»  Im  Befeh- 
len  sey  kurz ,  bestimmt.  Jedoch  bestimme  nicht 
das,  was  du  besser  dem  Ermessen  des  Beauftrag- 
ten anheimstellst,  sey  es,  dafs  er  es  besser  ver- 
steht, als  du,  oder,  dafs  es  sich  nicht  im  Voraus 
'bestimmen  läfst.  Es  ist  schlimm,  wenn  der  Be- 
fehligte merkt,  dafs  er  der  Befehlende  seyn  sollte« 
Aber  auch  der  Klügste  halte  Maafs  und  Ziel  im 
Befehlen  und  Meistern,  damit  ihm  mit  Freuden 
gehorcht  werde.  Lasse  dich  jederzeit  zur  Pas- 
sungskraft derer  herab,,  welchen  du  befiehlst 
Aber  /  um  von  dem  Volke  verstanden  zu  werden, 
braucht  man  nicht  w,i  e  das  Volk  zu  sprechen. 

Nie  bürde  man  einem  Volke  mehr  auf,    als 
es  ertragen  kann.        Strenge  jSittengesetze  setzen 
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strenge  Sitten  voraus.  37)  Ein  jedes  Gesetz  ist 
schlecht,  welches  nicht  Vollzogen  werden  kann« 
Aber  auf  die  Beobachtung  wohlberechneter  Ge- 
setze ist  mit  Strenge  zu  halten«  Sogar  übergrofse 
Strenge  ist  weniger  gefahrlicB,  als  übertriebene 
Nachsicht.  Strenge  aus  Laune,  aus  Eigennutz 
ist  Grausamkeit. 

Mit  Liebe  kann  man  mehr  ausrichten,  als  mit 
Furcht,  weil  jene  —  mehr,  diese  —  we- 
niger zu  thun  trachtet,  als  verlangt  wirjj«  Und 
ist  ein  Fürst  verhafst,  er  mag  recht  handeln,  oder 
schlecht ,  beydes  drückt  ihn.  &3)  Jedoch  in  der 
Regel  ist  es  den  Grofsen  dieser  Erde  ein  Leichtes, 
die  ^une^igung  der  Niederen  zu  gewinnen.  Schon 
Herablassung ,  Prachtliebe ,  Freygebigkeit*,  auch 
ein  gewisser  Stolz  führen  zu  diesem  Ziele. 

Es  gibt  Mittel ,  sich  gefürchtet  zu  machen, 
auch  ohne  dafs  man  zum  Schwerdte  greift.  Muth, 
Entschlossenheit  gebiethet  Gehorsam.  59)  Es  ist 
schon  eine  Strafe,  den  Schuldigen  über  sein  Schick* 


$7)  Nee  enim  ad  hanc  formam  caetera  erant    Tac.  hist  I,  5. 

38)  Inyiso  semel  principe,  seu  hene,  seu  male  facta  premunt 
Tac.  hist.  I,  7. 

3g)  Terrere  ni  pareant.  Tac  Ann.  I,  lg.  S."  auch  Essay  on  th© 
Study  and  Composition  of  Biography.  By  J...F.  Stanfield.  Lond. 
181 3.  8.  (Hier  findet  man  insbesondere  über  die  Handlungsweise, 
die  ein  Partheyhaupt  zu  befolgen  hat,  viel  LesensWerthes.) 
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•al  in  Ungewißheit  zu  lassen*  —  Mufs  man;  zu 
dem  Aeufsersten  seine  Zuflucht  nehmen ,  so  suche 
man  vor  alleYi  Dingen  dte  Kraft  zum  Widerstände 
I6ii  schwächen.  Die  Geschichte  lehrt,  wie  weites 
der  Mensch  in  der  furchtbaren  Kunst  bringen  könr 
ne,  seine  Mitmenschen  (durch  gröbere  oder  feinere 
Mittel)  zur  Knechtschaft  herabzuwürdigen.  Doch 
es  ist  unheimlich  ^  sich  dem  schauerlichen  Ge- 
heimnisse zu  nähern,  —  Sodann  aber  mu,fs  a*ck 
eine  Schreckensregierung  mit  Dienern  umgeben, 
welche ,  scharf  xjh%  dem  «u  bewältigenden  Volke 
geschieden,  nur  in  der  Treue  gegen  ihren  Herrn 
Rettung  oder  Ehre  finden  können  j  eine  Maxime, 
die  in  Zwingherrschaften  schon  seit  Jahrtausenden 
und  in  den  mannigfaltigsten,  Gestalten  angewendet 
und  erprüft  worden  ist.  Die  aus  Fremdlingen 
oder  Findlingen  zusammengesetzten  Leibwachen 
der  Asiatischen  Fürsten  Und  die  ehelosen  Geistli* 
eben  und  Mönche  der  Lateinischen  Kirche  sind 
Zweige  desselben  Stammes.  —  Vor  Allem  mufs 
man  sich  hüthen,  eine  Schreckensmalsregel ,  die 
njian  einmal  ergriffen  hat,  zurückzunehmen  oder 
unausgeführt  zu  lassen.  Schon ,  dafs  m&n  sie  er» 
griff,  wird  als  Furcht  und  mithin  als  Schwäche, 
ausgelegt,  \ 

*  V  •'  .  ' 

Theile  und  du  herrschest!    Durch  Vereint-. 
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gung  erstarken  auch  die,  Schwachen !  *<9  Wie 
könnte  z.  B.  eine  Einherrschaft  bestebn ,  wenn  auf 
der  einen  Seite  der  Fürst  lind  ihm  gegen  über  ver- 
einiget da»  Volk  stündet  Wie  kann  man  den* 
Mißbrauche  der  Amtsgewalt  vorbeugen,  wenft 
s.  ß.  der  bürgerliche  und  t  der  Kriegsbefehl  den* 
selben  Händen  anvertrauet  sind  ?  Auch  das  ist  ein^ 
Folgerung  aus  jenem  Grundsatze ,  dafs  die  Regier 
rung,  wenn  ihr  eine  Parthey  gegen  über  steht, 
den  Augenblick  erfassen  mufs,  da  sie  einteilte  an- 
greifen kann  ,  ohne  die  Gewandtheit  avfoyregen. 

Ein  jeder  Stand,  ein  jeder  Mensch,  ein  jedes 
/Verhältnis  ist  in  dem  ihm  eigentümlichen  Geiste 
zu  behandeln*  'Die  Uebermüthigen  mufs  man  de-  „ 
jnüthigen,  der  Ueberwtindftnen  schonen.  Die  Bit- 
tenden mufs  mäh  wenigstens  hören*  .  Auf  eine 
Wuode  gehört  ein  Heilmittel.  Für  starke  Geister 
sind  starke  Gründe  gut,  den  Schwachen  mufs  man 
leichtere  Speise  rächen.  ,In  einem  gesunkenen' 
Zeitalter,  bey  einem  Volke, v  auf  welchem  das  Joch 
der-  Knechtschaft  unabwendbar  lastet ,  stiftet  Mä- 
ßigung mehr  Gutes ,  ^aU  der  Starrsinn  des  Frey- 
heitsmuthes.  **> .  -  .  .  t .     - 


4b)  Diridt  et  impefa!  Coftcordta  ret  parVae  creseunf ! 
40  Tac.  Ann.  IV,  10.  r    <• 
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Das  Uebermaafs  der  Thorheft  ist,  Mittel  zu 
Wählen  9  welche  mit  ihrem  Zwecke  geradezu  im 
Widerspruche  stehn.  Und  doch  verfielen  selbst 
grofse  Manner  in  diesen  Fehler.  Sjflla,  selbst  in 
der  langen  Reihe  grofser  Römer  ein  ausserordent- 
licher Mann,  hoffte  durch  Gewaltthaten  die  freyere 
Verfassung  einer  besseren  Zelt  wiederherstellen  zu 
können* 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

D    i  ,  e        Ausführung. 


Der  Prüfstein  eines  Planes  ist  der  Erfolg. 
Aber  sey  der  Plan  auch  noch  «so  gut  angelegt, 
nicht  6in- jedes  Hindernifs,  nicht  ein.  jeder  Wech- 
tolfall  kann  in  roraus  berechnet  werden.  /Darum 
soll  der  Steuermann  nicht  eher  schlafen,  als  bis 
das  Schiff  im  Hafen  ist.  Das  Glück  wird  oft  dem 
Alter  untreu ,  weil  es  ein  Weib  ist,  das  seine 
Gunst  nur  dem  Muthe  der  Jugend  schenkt ,  weil 
\6«  erobert  seyn  will ,  wie  das  Hteirz  *  eines  Msd* 
chens.  ;     .  ■ 

Das  GeJingßn  eines  Planes  ist  oft  schon  da- 
durch  gesichert,  dafs  die  Ausführung  erwartet 
und  gewünscht  wird.  ~4tardinand ,    König  ron  Ar- 
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ragonien ,    liefs ,    ehe  er  einen  wichtigern  Plan  m  ' 
Vollziehung  aetile,  das  Gespräch  in  Umlauf  brin-  , 
gen:  Der  König  sollte  das  thun!  In  andern  Fäl-  , 
len  ist  es  klüglich,    die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit  von  dem*  Zwecke,     den   man  au   erreichen 
strebt,    abzulenken«        Freylich    ist    alsdann    der 
Zweck  selten  lobenswerth.    Aber  noch  schamloser 
ist's,  das  Schändliche  unverhohlen  zu  thun. 

Ueberhaupt  kommt  Alles  auf  die  Ei.nl ei-, 
tung  einer  Sache  an.  Mit  dem  ersten  Schritte, 
den  man  nur  Ausführung  eines  Planes  thut,  tritt 
das  Vorhaben  aus  4em  Gebiethe  der  Freyheit  in 
das  Gebiefh  der  Naturnotwendigkeit.  Ein  Feh*  ' 
ler ,  der  bey  dem  Anfange  eines  Geschäfts  began- 
gen wird,  lifst,  sich  in  der  Folge  schwer  oder  auch 
gar  nieht  verbessern.  Aber  ist  der  Anfang  gut,  so  • 
verbessert  «ich  ein  Fehler,  der  in  der  Folge  be> 
gangen  wird,  oft  von  selbst.  Auch  darum  srcheuen 
aicji  die  Menschen  billig,  den  Anfang  mit  einer 
Sache  zu  machen,  wenn  schon  bereit,  dem  Vor- 
devmanne  nachzueilen.  4f)f     . 

Man  mu£s  nach  dem  Augenblicke  haschen, 
der  eine  gunstige  Antwort  auf  seinen  Flügeln  tvägt. 
Noch  mehr  ist  es ,  diesen  Augenblick  herbeyzufüh- 


4a)  Hwila  mÖrtiiiü>U3rilatiirA,  ptopfcrt  ifcfltii,  <jua«  piget  inbhoa- 
re.  Tac.  bist  I,  55.  / 
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ren.  —  Im  Glücke  sind  die  Menschen  am  freyge- 
bigsten;  der  Bothe  einer  willkommenen  Nachricht 
kann  viel  erbitten.  Während  das  Volk  mit  einer. 
Armseligkeit  beschäftiget  ist,  kann  der  Fürst  einen 
sonst  gefährlichen  Plan  durchsetzen.  Als  August 
einem  Schauspieler  vorwarf,  dais  er  au  Unruhen 
im  Volke  Veranlassung  gebe ,  antwortete  dieser : 
Dein  Glück  jst'fe,  Cäsar,  dafs  das  Volk  nur  an 
uns  denkt!  43) 

Geschäfte  haben'  gleich  dön  Früchten  ihre 
Keife,  und  nur  dann,  wenn  die  Sache  zur  Aus« 
führung  reif  ist,  mufs  man  Hand  ans  Werk  legen« 
Je  plötzlicher  die  Entscheidung  ist,  dpsto  mehr 
mufs  man  diese  Reife  abwerten.  Ein  Gewalt* 
streich  glückt  oder  ist  unwiederbringlich  verfehlt, 
je  nachdem  man  den  Augenblick  dazu  ersieht-  — 
iZeit  gewonnen,  ist  Alles  gewönnen.  Die  Z«it  mit 
ihrer  Spindel  bringt  gröfeere  Dinge  hervor,  als 
Herkules  mit  seiner  Keule.  Die  Zeit,  sagte 
Philipp  II,  König  vah  Spanien,  ist  mein  zweytes 
Ich!  44)  Gar  manche  Gefahren,  *.  B*  die  Wuth 
einer  aufgereizten  Menge,  0>  sind  nur. dann  furcht- 
bar ,    wenn  •  man  sich  in  dem  ersten  Augenblicke 


43)  Dio  Cass.  Lib.  LIV.  j 

44)  3«  die  im  aten  Hpjgt,  dieses  Buchs  Anm.  19»  a.  Schrift, 
4$)  Machiavelli  Disc.  I,  56.  \  a-j* 
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mit  ihnen  messen  mufs.  Auch  die  Aerzte  haben 
eine  abwartende  Heilart.  46)  Inmittelst  geschieht 
etwas,  47)  das,  klüglich  benutzt,  zum  Ziele  führt. 

Spare  die  Zeit!  sie  iatl  das  Kostbarste,  was 
du  hast,  weil,  sie  Alles,  was  köstlich  ist ?  unter 
ihrem  Beschlüsse  tat*  Die  IJhr  des  Fürsten  sey 
das  Bedürfnifs  des  Volkes.  #)  ~-  Spare  deine  Mit- 
tel! Nichts  ist  ai}  der  Natur  so  beminderriswerth, 
als  wie  sie  mit  so  kleinen  Mitteln. so  grofse  Dinge 
ausrichtet»  Verfolge  jedoch  ^inen  jeden  Plan  so, 
als  ob  von  dem  Gelingen  desselben  A|,les  abhien- 
ge.  49)  Und  steht  nicht  allemal  die  Schande  des 
Mifslingens  auf  dem  Spiele  ? 

Es  hängt  von  den  Umständen  ab ,  ob  bejr  der 
Ausführung  eines  Planes  Eile  oder  Weile  das  Bes- 
sere sey  ?  Dem  Feinde  mufs  man  eilig  zuvorkom- 
men, den  Gift  langsam  reichen.  Eine  Gunstb^zeu- 
gung  erhält  durch  Ueberra  schling  «inen  doppelten 
Werth,  Hat  man  mit  einem  Staate  atu  verhandeln, 
dessen  Beschlüsse  von  derUebereinstimmüQg  *neh-? 
rerer  abhängen ,  (also  mit  einem  Freystfrate,)  M 
mufs  man  den  Unterhandlungen  Zeit  lasseuj   da 


46)  ]\Iethodu$  expeetativft. 

47)  Interim  aliquid  fit! 

48)  Worte  des  Pabstes  GanganeHi, 

49)  Richelieu:  testament  politi<jut. 
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mufs  man  sich  mit  Wenigem  begnügen ,  um  bu 
Mehre  rem  zu  gelangten.  5o) 

Auch  mit  geringen  Mitteln  kann  man  «um 
Zwecke  kommen ,  wenn  man  sie  unter  einander 
gehörig  su  verbinden,  sie  stufenweise  anzuwenden 
weift,  wenn  man  den  lungeren,  aber  leichteren 
Weg  dem  kürzeren,   aber   schwierigem  vorsieht. 

Vor  allem  aber  mufs  man  seine  Pläne  mit 
Ausdauer  und  ohne  Nachlafs  verfolgen.  Auch  die 
am  besten  angelegte  Unternehmung  mufs  schei- 
tern, wenn  man,  eitel  oefcr  übermüthig,  dem 
Glücke  verdanken  will ,  was  man  sich  selbst  ver* 
danken  kann,  oder  wenn  man  sich  durch  eine  jede 
Schwierigkeit,  verdrossen  oder  kleinmüthfg,  ab- 
schrecken läfst.  Nöthigen  dennoch  gebietherische 
Umstände  mit  der  Verfolgung  eines  Planes  einzu- 
halten, mit  dem  ersten  Sennenblicke  gehe  man 
von  neuem  an  die  Arbeit« 

Je  gröfser  die  Anzahl  derer  ist,  durch  welche 
ein  Plan  in  Vollziehung  gesetzt  Wird ,  desto  leich- 
ter scheuert  er,  in  so  viele  einzelne  Unterneh- 
mungen zerfallend ,  in  der  Ausfuhrung.      Was  du 


5o)  Ebenders.  —  Veritas*visnret  mora,  falsa  festinatione  et  in- 
certis  valeseunt  Tac.  Ann.  II ,  3<).  *  Nee  eunetatione  opns ,  uJbi 
pemiciosior  sit  quies,  quam  temeritas.  Id.  bist.  I,  si.  Sceleraim- 
petu ,  bona  consilia  mora  valescere.  Ibid.  c.  35.  NujNus  euneta- 
tioni  locus  est  in  eo  consilio ,  <juod  non  potett  laudari ,  nisi  perac- 
tum.    Ibid.  c.  38. 
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selbst  thun  kannst,  o>ne  deine  Zeit  *n  Einzelhei- 
ten und  Kleinlichkeiten  iu  versplittern,  das  thue 
nicht  durch  Andere.  Auf  jeden  Fall  stelle  einen 
Einsigen,  als  die  Seele  des  Ganzen,  an  die  Spitze 
einer  jeden  Unternehmung. 5l) 


5i)  Machiav.  Diic.  I,  9; 
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